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Ich gebe h ie r  den ersten Theil der Geschichte eines Lan­
des, das seit Jahrhunderten dem erlauchten Geschlechte 
der W ittelsbacher angehörte und in neuerer Zeit demsel­
ben, nach einer Trennung von etlichen zwanzig Jahren, 
wieder zugefallen ist, verbunden mit der Biographie seiner 
Herzoge, von Kaiser Ruprecht abstammend bis auf Maxi­
milian Joseph, König von Bayern, und glaube dadurch

B P  > 1  •  >  v  •  *
0

einer W eisung, welche der historischen Klasse der könig- 
liehen Akademie der Wissenschaften in ihren frühem und 
spätem Statuten ertheilt ist, d ie  G e s c h i c h t e  d e r  r e ­
g i e r e n d e n  D y n a s t i e  v o r z u g s w e i s e  a u f z u k l ä r e n ,  
nach gekommen zu seyn.

•  I

Die Aufgabe, welche ich zu lösen suchte, war um 
so schwerer, da ich keinen Vorgänger hatte und fast



alles aus urkundlichen Nachrichten schöpfen musste. Nur 
die Vorliebe für den Gegenstand konnte mir das mühevolle 
Sammeln des Materials versüssen, womit ich mich, in einer 
unruhigen und höchst verhängnissvollen Zeit, während der 
französischen Revolution und Besitznehmung des linken 
Rheinufers, im Stillen beschäftiget habe.
T T  X r  Tilriübßn. o ^  i*j7 #nrin*ol f i!u/i

r  \  :

Drei der Abhandlungen, welche dieser Theil ent­
hält, waren schon früher im akademischen Verlag erschie­
nen, mussten aber, um der Vollständigkeit willen, jedoch 
nur ihrem wesentlichen Inhalte nach, wieder aufgenommen 
werden. :» ; v

.

Die erste derselben: W ie  m e r k w ü r d i g  und 
fo lgenre i ch  die Gr ü n d u n g  des ehemal i gen  F ü r -



s t enthums P f a l z - Z w e y b r i i c k e n  w a r ,  ist in Gegen- 
wart Seiner jetzt regierenden Königlichen Majestät, bei 
einer akademischen Feierlichkeit, vorgetragen worden. Ich 
lasse sie vorangehen, wreil sie eine tJeb er sicht des Ganzen 
gewähren kann. Die zweite: U e b e r  die A n e r k e n -

•   _

nung der  Vo r z ü g e  u n d  V e r d i e n s t e  des  Ka i s e r s  
Ru p r e c h t  von de r  Pfa l z  soll den Leser mit dem Stamm­
vater der Herzoge bekannt machen, von denen hier die 
Rede ist. I o ' i

Die Erscheinung der folgenden zwei Theile, welche 
nach meinem Plane noch hinzu kommen sollen, hängt von 
der Entschliessung der königlichen Akademie der Wissen­
schaften und dem Raume in den Denkschriften ihrer histo­
rischen Klasse ab.



Möchte diese meine Arbeit eine freundliche Auf- 
nähme finden, als ein noch nicht bearbeiteter Theil der

I f

vaterländischen Geschichte betrachtet werden und dazu
dienen eine Reihe edler Fürsten kennen zu lernen, die 
unserm Königshause so nahe angchören! .
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Wie in der ganzen Schöpfung ein unverkennbarer Zusammenhang 
der Dinge ist, und w ir  allenthalben eine Wechselwirkung wahrneh­
men können, oder wenigstens glauben müssen, so auch bei den Be-

%

gebenheiten der Zeit. In der Vergangenheit liegt schon der Grund 
von dem, was die Gegenwart hat, und die Gegenwart ist die Mutter

9

der Zukunft — ein wunderbares Band umschliesst das Ganze. Daher
" V  “ # #• -  V  < « ^  * /  -  w '  • -

werden kleine Ereignisse zuweilen von Bedeutung in ihren Folgen, 
sie entfalten sich anfangs langsam, wie die Knospen der Blumen, 
und erhalten in den kommenden Jahrhunderten eine Bedeutung, an 
die man früher nicht dachte. Die Nachwelt urtheilt anders über sie, 
als die Zeitgenossen. Nur allmählig hebt sich der Schleier der Zeit, 
und was bei seinem Entstehen in tiefem Dunkel lag , tritt hervor an 
das kellere Tageslicht; w ir  entdecken oft eine höchst weise und 
merkwürdige Verkettung der Dinge, sie giebt uns Stoff zu mancher­
lei Betrachtungen, sie bestärkt uns im Glauben an eine göttliche 
Weltregierung, und aus einem höheren Standpunkte blicken w ir  auf 
das Ganze herab.

In diese Lage fühlen w ir  uns versetzt, in diesem Glauben befe­
stiget, wenn wir a u f das ehemalige Fürstenthum Pfalz- Zivey- 
brücken sehen, und seine Gründung mit den Folgen vergleichen, 
Ae sich nach und nach daraus entwickelt haben. Und darauf 
möchte ich die Aufmerksamkeit einer erlauchten Versammlung lenken.



Schon im Jahre 1410 wurde zwischen Pihein und Mosel, an der 
Grenze von Lotharingen, dieses neue Fürstenthum aus Kurpfälzi­
schen Besitzungen gebildet, und einem nacbgebornen Prinzen aus 
diesem Hause zum Eigenthum gegeben. Den Namen seiner Haupt- 

- und Residenzstadt erhielt das ganze Land, und die Würde seiner Re­
genten — sie waren alle Pfalzgrafen bei Rhein, und geborne Her­
zoge in Bayern — ging nach und nach auf dasselbe über, wesswe- 
gen man es das Herzogthum P f  alz-Zivey brücken nannte5').

Sein Hervortreten in die Reihe der deutschen Staaten haben die 
Zeitgenossen kaum bem erkt, wenigstens hat man auf seine Entste­
hung keine besondere Bedeutung gelegt, und selbst bis auf den heu-

É *

tigen Tag entbehren w ir noch eine vollständige Geschichte desselben. 
Dem Umfange nach w ar es klein. Die ehemalige Grafschaft Zwey- 
brücken, welche das Kurpfalzische Haus am Ende dss vierzehnten 
Jahrhunderts durch Kauf und Schenkung erworben hatte, machte sei­
nen Hauptbestandtheil aus0'). Zu ihr wurden noch einige Herrschaf­
ten au6gestorbener Dynasten-Familien und mehrere Reichs-Domänen 
geschlagen, welche Kaiser Ladioig der Bayer seines Stammes Ange-

*) Bachm ann, in §. 33. seine« Pfalz-Zweybrückiselien Staatsrechts, behauptet  zw ar ,  
Herzog Ludwig der Schwarze — er kam i 45* zur Regierung — sey de r  erste  
Herzog vonZweybrücken gewesen; allein in der damaligenZeit und in d e r F o l g e  
hat man die nachgebornen Herzoge in Bayern durch ihren Aufenthaltsort b czc ich '  
ne t ,  z. B. der Herzog in L andshu t ,  in Sulzbach, in Birkenfeld etc.,  das  war 
auch hier der Fall. Pfalzgraf Stephan wurde schon wegen seiner Residenz der  
Zwevbrücker genannt,  wie ich in seinem Leben nachweisen werde.

* » 

Graf Eberhard von Zweybrücken verkaufte, mit Einstimmung seiner G em ah l in  
Elise von Veldenz, im Jahre 1385 dem Kurfürsten von der Pfalz, R u p r e c h t  I .  , 
die Ilalfte seiner Grafschaft um 25*000 Goldgulden , und bestimmte d a b e i ,  dass 
auch die andere Hüllte, wegen der er sich von ihm belehnen liess, t>ei se inem  
kinderlosen Absterben, an das Kurpfälzitche Hau* fallen sollte. Nach E b e r h a r d  s 

Tode, welcher zu Ende 1593 erfolgte, nahm Kurfürst Ruprecht II. das G an ze  in 
* Besitz. Als Kurpfälzische Amtleute der Grafschaft Zweybrücken k o m m en  aus  

dieser Periode vor: Peter von Fiersheim (1393) und Simon 3Iauchenheim er (i402)*
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i rigen am Rhein zugew endet hatte. Diese Ländereien waren die 

ursprüngliche D otation0).
'  v f i  I  I  # I m  k f  #  *  * I #

Linen ansehnlichen Zuw achs erhielt es unter- seinem zweiten 

fierzog dem Pfalzgrafen L u d w ig  dem Schwarzen. Derselbe ererbte 

ton dem Vater seiner Mutter die benachbarte Grafschaft Veldenz , 
und trat dagegen nur das Städchen Sim m ern , mit etlichen D örfern,

& °*r % \

t'O seinen iillern Bruder ab, der sie mit den Spanheimischen Landen 

wrL.ond, welche er ebenfalls von seinem Grossvater mütterlicher 

Scits erhalten hatte :). Aehnliche Erbschaften und Erw erbungen 

nachten auch einige der folgenden Fürsten, aber im Ganzen wurde 

: lurch das Fürstenthum, w ie  es nun gestaltet w a r ,  nicht mehr Jbe- 

•vcn ! vergrössert. Man gebrauchte gewöhnlich den neuen Länder- 

enverb, um mehrere Prinzen versorgen zu können000).

\i r.in u r k u n d l i c h e s  V crzc iehn iss  olles d e s se n ,  was n o ch  weiter zu  diesem neuen  
i un te rn im m  k am ,  findet sich in der  T h e i lu n g s -U rk u n d e  von 1410, welche T o ln e r

S m 4

m seinem C o d e s  dipL pa la t inus  pag. 152 ff. au lgcnom tncn hat. D ie  einzelnen 
Beitandtheile* desselben  werde ich im L eb en  des H erzogs  S tephan  u n d  seiner 
Nachfolger angeben .  * ‘ *

"  Grs! F r ie d r ic h  von Veldenz, dessen E rb to c h te r  mit dem ersten  H e r z o g  von Zwey- 
brucken v e rm äh l t  w a r ,  ver theil tc  seine Besitzungen u n te r  seine be iden  Enkel.  
I k r  ui te i le ,  P r in z  F r i e d r i c h ,  bekam  den ihm durch  E rbschaf t  zugefa llcuen An* 

{ '  ) an d e r  v o rd e m  u n d  h in te rn  Grafschaft  S p a n h e im ,  u n d  w urde  anfangs  
d-r H u n s r ic k e r ,  a u c h  H e rz o g  von Span lie im , u n d  später  H e rzo g  von Sim m ern  
ernannt,  weil er in de r  B u rg  zu  Simmern sein I loflager hatte. V on  ihm stam- 
m?n die H erzoge  von  S im m ern  ab. Der jü n g e re ,  oder  v ie lm ehr d e r  vierte seiner 
tukel ,  P r inz  L u d w ig ,  d e r  he rnach  den Beinam en der  Schw arze  e rh ie l t ,  so l l te ,  
«i: zwei seiner a l te rn  B r ü d e r ,  für d en  geistl ichen S tand  erzogen  w e rd e n ;  allein  
m der frühesten J u g e n d  schon  war das W affenspiel so sehr  seine L u s t ,  dass 
**ine E ltern ,  u n d  v o rzü g l ich  sein G ro w v a te r ,  dessen L ieb l in g  er w a r ,  den Ent- 
•thliut fassten, ihn  fü r  den weltlichen S tand  zu  bestimmen. E r  erhielt  An. 1444 
'ie Grafschaft Veldenz m it  den  Städten l iu se l  u n d  M e isc n h e im , u n d  als sein Va­
ter, im Jahre 1453» die  R eg ie ru n g  niederlegtc, fast alle dessen L ä n d e r .  V on  ihm  
Ut die Zmojbrückcrliuie mit a l len  N e b e n b ra n c h e n  entsprossen .

f  V  W  * * • * ^  r  t

***| Di* a&iehnlichite d ieser  E rw erb u n g e n  war das H e rz o g th u m  N euburg -  au  der



In diesem Zustande ist es bei 400 Jahre geblieben , bis es end­
lich im Wechsel der Zeit seine Selbstständigkeit verloren hat. Jetzt 
gehört es nur noch der Geschichte an. Der Sturm, der in unsern 
Tagen ganz Europa in Bewegung setzte, zerbrach die schon vom 
Alterthum geheiligten Bande. Eine fremde Macht nahm es in Besitz; 
die Hoffnung zur Puickkehr in die ehemaligen Verhältnisse schien auf 
immer verschwunden zü seyn. Allein der grosse Gang der Dinge . 
nahm plötzlich eine andere Wendung. Die Flamme von M oskau  
leuchtete über Europa, sie wrar die Ankündigerin dessen, was ge­
schehen sollte, und wirklich geschah. Dieses Fürstenthum wurde 
grössten Theils seinem angestammten Regentenhause zurückgegeben, 
und macht jetzt den südlichen Theil des Bayerischen Rheinkreises aus. 
Seine Einwohner haben fast alle wieder das Glück dem Monarchen 
anzugehören j den sie früher schon den Ihrigen nennen durften5').

M  |  * f

Wie die Auflösung, so knüpft sich die Entstehung dieses Her­
zogthums an eine welthistorische Begebenheit an — durch ein ausser­
ordentliches Ereigniss ist seine Gründung veranlasst worden.

Dieselbe lag durchaus nicht in dem frühem Plane des Kurpfal- 
zischen Hauses. Die Kurfürsten, welche von Rudolph 1. abstam­
men, waren im Gegentheil mit ungetheilter Aufmerksamkeit n u r  auf 
das Zusammenhalten und die Vermehrung ihrer Länder bedacht. Sie 
suchten dadurch ihren Besitzungen eine grössere Selbstständigkeit zu  
geben, und sich eine Entschädigung für dasjenige zu erwerben, w as

D o n au ,  welches Herzog Wolfgang von Zweybrüchen An. 1559 e rh ie l t ,  u n d  f ü r  
den ältesten seiner Söhne, den Prinzen Philipp Ludwig, bestimmte, w e lc h e r  d e r  
Anherr der Pfalzgrafen von N euburg  und Sulzbach geworden ist. H e r z o g  W o l f -  
gang ist übrigens der Stammvater aller Pfalzgrafen bei Rhein , w elche  »eit 1Ö8S 

x gelebt haben.
*  4 * •** •

•) Kleinere Bezirke des ehemaligen Herzogthums liegen jetzt im  F r a n z ö s i s c h e n  , ina  
Preussischen , im  Sachsen - Coburgischcn, im  Oldenburgischen u n d  i m  H essen*  
Homburgischen Gebiete.



der jüngere Sohn v o n  H e r z o g  L u d w ig  dem S trengen  in Bayern be­
kommen hatte. D ie  Z e i t  begünstig te  ihre Absicht. Unter Rudolph JI. 
und den drei R u p r e e h t e n  erhielt die Pfalz ihre nachherige Ausdeh­
nung und Grösse.

Obgleich d a m a ls  ! b e i  dieser Fürstenfamilie das Primogeniturrecht 
noch nicht e in g e fü h r t  w a r , so beruhte doch der unvertheilte Besitz 
des Ganzen auf e i n e m  angenommenen und immer befolgten Grund­
sätze, von dem m a n .  s i c h  noch nie erlaubt hatte eine Ausnahme zu 
machen. Wer d e n  K u r h u t  trug, der war der rechte Pfalzgraf, wie 
man damals zu s a g e n  pflegte, und er stand an der Spitze der Regie' 
rung. Selbst R u p r e c h t  I I I . ,  ob er schon Vater von mehreren.Söh­
nen war, hatte d i e s e m  Systeme gehuldiget. Der Erstgeborne seiner 
Prinzen, R u p r e c h t  P ip a n ^  war bereits, vor seiner Vermählung mit 
der reichen E l i s a b e t h  von  Spanheim , durch die sogenannte Ruper- 
tinische C ons ti tu t ion  , fü r  den alleinigen Erben sämmtlicher Besitzun­
gen seines H a u s e s  e r k l ä r t *), und seine übrigen Prinzen ■— er hatte
derer noch f ü n f  ----  sollten alle für den geistlichen Stand erzogen
werden. So w a r  e s  beschlossen und ein Plan gemacht, den mensch­
liche Klugheit f ü r  d ie  Gegenwart, aber nicht für die Zukunft berech­
net hatte. N u r  d u r c h  eine unerwartete Begebenheit konnte er zer­
stört und das N ac li the il ige  entfernt werden, welches aus demselben
würde h e rv o rg eg a n g en  seyn.

0 % I

Ruprecht P ip a n  war ein junger Herr, voll blühender Gesundheit, 
und dürstend n a c h  Gelegenheit sich auszuzeichnen. Seine Jünglings­
jahre fielen in  d ie  merkwürdige Periode, in der Bajazet den euro­
päischen Boden betrat. Dieser gefürchtete Feind der Christenheit zog 
mit seinen w i ld e n  Horden die Donau herauf, und bedrohete die Grenze

•  • ' i  * ••  * 1  1 *  I

# I

*) Er war e igentl ich  schon als K in d  137Q z u m  p rä su m tiv e n  I \ u r -  u n d  l :n iv e rsa le r -
* •

ben Ruprechts I. ernannt,  als solcher 1392 bestätiget, und endlich 1395 zuul Cl“ 
nigen Herrn  u n d  Erben der Pfalz verordnet. * *■ v ;



von Ungarn. Durch alle Abendländer ertönte der Aufruf zu den 
Waffen, zur Vertheidjgung des Glaubens und des Eigenthums. Prinz 
R uprecht P ipan  blieb nicht gleichgültig bei der allgemeinen Bewe­
gung: er umgürtetc sich, wie Tausend andere, zum Kampfe gegen 
den asiatischen Fremdling, und eilte zum Schauplatz des Krieges. 
Bei JVicopoUs kam cs (13Q5) zu einer grossen Völkerschlacht. Polen,m * 0 % 
Ungarn, Franzosen und Deutsche hatten sich vor dieser .Stadt ver­
sammelt; aber dem zusammengetretenen Heere fehlte die Einheit beim 
Angriff, das planmässige Zusammenwirken gegen die Macht der Tür­
ken. Der abwesend geglaubte Bajazet stand unvermuthet in der 
Mitte seiner zahlreichen Schaaren, und erkämpfte sich einen entschei­
denden Sieg. Nur in einer schnellen Flucht konnten die Uebrigge- 
bliebenen Rettung des Lebens hoffen. Wer gefangen wurde musste

f  m

unter den empfindlichsten Martern sterben, oder zu der Glaubensfahne 
Miihameds schworen.

W" 0m [ I

Der Pfälzische Prinz entging zwrar dem Schwerte von Feindes 
Hand, aber nicht der Gefahr des Todes, welcher die Fliehenden be­
gleitete und noch zahlreiche Opfer verlangte. Die Mühseligkeiten 
und Entbehrungen, die er in einem Lande erdulden musste, wo er 
keine Sicherheit hatte, und jeden Augenblick bedrohet war entdeckt 
zu werden, zerstörten seine Gesundheit. Nach vielen vergeblichen 
Versuchen gelang es ihm zwar endlich den Rückweg in seine Heimath. 
zu finden; allein das ausgestandene Elend hatte alle 6eine Kräfte ver­
zehrt; er glich einer wandelnden Leiche, einer Blume vom Sturm 
zerknickt, und fand zu Arnberg sein frühes Grab (1397).

Der unerwartete kinderlose Hintritt dieses Prinzen, dem bald
hernach noch sein jüngerer Bruder, Namens Friedrich, folgte, erfüllte

J  \

das fürstliche Hoflager mit der tiefsten Trauer. Der gebeugte Vater 
stand am Grabe seiner Hoffnung, Besorgnisse erwachten in seinem 
Herzen wegen der Erhaltung seines Hauses, er dachte mit Aengst- 
Mchkeit der Zukunft, er wusste nicht, welchen seiner Söhne er zum



k ü n f t ig e n  R e g e n te n ,  z u  seinem Stammhalter, ernennen sollte. Da trat 
u n b e m e r k t  der G e n i u s  von Wittelsbach zu ihm hin und legte ihm 
den Entschluss in  d a s  H erz ,  alle seine Prinzen zu weltlichen Fürsten 
zu  erziehen. E r  b l i e b  demselben getreu, und bestimmte noch kurz 
vor seinem T o d e  ( 1 4 1 0 )  die Länder, welche ein jeder von ihnen er­
halten sollte. D e m  Pr i nz e n  Stephan  — er war der zweit-jüngste — 
liess er jene B e s i t z u n g e n  anweisen, die wir oben näher bezeichnet 
haben*). -

Durch ein s o l c h e s  Ereigniss wurde die Gründung des Fürsten­
t h u m s  P f a l z - Z w e y  b r ü c k e n  veranlasst; die Schlacht bei Nicopolis stand 
mit derselben in  e i n e r  unverkennbaren Berührung. Eine vorüberge­
hende Trauer w a r d  z u m  Segen der Nachwelt.

So m e r k w ü r d ig  d ie  Entstehung dieses Fürstenthums ist, so merk­
würdig bleibt a u c h  s e in e  Erhaltung, während der langen Dauer von 
fast 400 Jahren , b i s  zum Ziele seiner Bestimmung. Wie viele weit 
gTÖssere Staaten s i n d  nicht im Strome dieser Zeit zu Grunde gegan­
gen, oder haben i h r e  Regentenfamilien gewechselt! Eine.schützende 
Hand hat über d a s s e l b e  gewacht. Schon die ersten seiner Herzoge 
mussten für d ie  V erth e id igu n g  ihrer Rechte die Waffen gegen ihres 
eigenen Stammes Angehörigen ergreifen. Die Absonderung eines 
Länderbezirkes sch ie n e n  die spätem Kurfürsten von der Pfalz nicht 
verschmerzen z u  k ö n n en , jemehr die Begriffe von Primogeniturrecht 
Beifall fanden, u n d  sie glaubten daher jedes Mittel benutzen zu dür- 
fen, sich auf K o s t e n  der jüngern Linien zu bereichern. Mehrere 
v e r d e r b l i c h e  K r i e g e  brachen aus; nur durch das Schwert konnte dem

*) Der älteste s e i n e r  damals noch lebenden Sühne, Ludwig, genannt der Bärtige, er­
hielt die e ig en t l ich e n  Kurlande, wie solche durch frühere aber wieder aufgehobene 
Verträge v o n  13Ö8 und 1378 bestimmt waren. Der zweite bekam N euburg  in der 
obem F fa lz , u n d  der vierte Mosbach. f '



gestifteten Fürstenthum sein Fortbestand gesichert werden*). Erst 
nach 100 Jahren w ar seine Ruhe von dieser Seite vollständig gesi­
chert, und in der Folge kam der Kurhut an einen Pfalzgrafen 
( F riedrich III.'), der von dem ersten seiner Herzoge entsprossen 
war.

Der dreissigjährige Krieg ging verwüstend über dasselbe hin, 
ohne dass es sein politisches Daseyn verlor Unter L udw ig  X IV. 
w ar  es von dieser Gefahr bedrohet; allein die Zeit seiner Auflösung 
w ar  noch nicht gekommen Der Erbe des Landes hatte inzwi­
schen einen nordischen Thron bestiegen, und konnte darum mit 
grösserm Nachdruck die Piechte seines Stammhauses geltend machen. 
C arl X II. nahm ( 169?) das Eigenthum seiner Va^er als König von 
Schweden in Besitz. Erst in unsern Tagen w ar die Bestimmung sei­
nes politischen Daseyns erreicht; es hat bewahrt, was ihm anvertrauet 
war, und dem grössern Mutterlande zurückgegeben, was es von dem­
selben empfangen halte. Nach einer kurzen Trennung kehrte es grössten- 
theils wieder irr die frühere Verbindung zurück, und hatte abermals den 
seltenenVorzug, in seinem Landesfürsten ( 1816) einenKönigzu begrüssen.

v  - ** i f O tU o  r *.* ? _ 1  ̂ ■
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Der zweite Herzog von Z w eybrücken , Ludwig der Schwarze, führte dessw eg en  
drei Kriege mit seinem Vetter, dem Pfalzgrafen Friedrich. Im zweiten e r o b e r t e  
er die Stadt Mainz (14Ö2), wo sich der Bundesgenosse Friedrichs, E r z b i s c h o f  . 
Dietrich, mit aller Anstrengung zu vertheidigen suchte. Im dritten war e r  R e ic h s -  
general. Aus derselben Ursache trat auch Herzog Alexander von Z w e y b r ü c k e n  
der sogenannten Bayerischen Fehde (1504) gegen den Kurfürsten Ph il ipp  v o n  d e r  

/  pfölz b « ;  ' * l :   ̂ 4 M  .* *
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**) Umständlich habe ich hievon geredet in einem besondern W erkelten  , w e l c h e s
An. 1810 bei Peter Paul Hallanzy in Zweybrücken unter dem Titel: D a s  H e r z o g ­
thum Pfalz - Zweybrücken wahrend des dreissigjiihrigcn Krieges e r s c h i e n e n  i s t .

m

♦*>) ]\fjhere Nachrichten aus dieser Periode finden sich in meiner Geschicli tc  d e r  A l e ­
xanders-Kirche von Zweybrücken, und im zweiten Theile meines C o l l e g e  d e  

v  > :: Deuxponts depuis sa fondation jusqu'ä nos jou rs ,  welche ebenfalls b e i  F . p .  H a l ­
lanzy gedruckt worden sind. v '  J



Wie Carl X I 1. ,  . so hat auch Maximilian Joseph dos Erbe seiner

Valer w ieder erhalten.

Die Gründung dieses Fürstenthums w ar von wichtigen Folgen 

für Bayern, für Deutschland und mehrere benachbarte Staaten. Die 

Zeit hat dieselben entwickelt, und sie uns entschleiert vor Augen ge­

stellt. In diesem kleinen Fürstenthum hat sich das erlauchte Ge­

schlecht der Wittelsbacher erhalten, und aus ihm sind viele Fürsten 

ausgegangen, die ihres Namens Gtdachtniss gestiftet, und ihres Wir­

kens zahlreiche Spuren hinterlassen haben.

Von dem ersten seiner Herzoge, dem Pfalzgrafen Stephan, sind

Prinzen, und 227 Prinzessinnen entsprossen*). Gegenwärtig zählen 

wir das dreizehnte Glied. Seine Descendenten füllen .bei Weitem 

den grössten Theil der genealogischen Tabellen des Wittelsbacher 

Hauses. Die Pfalzgrafen von Simmern , Ziceybrüchcn, Veldenz, 
Veldenz - Lauterecken und Veldenz-Lützelstein, Neuburg, Sulz­
bach, HilpoUstein, Vohenstraus, Kaisers-Lautern, Moscheilands- 
btrgj Hleeburg, Birckenfelcf, Birkenfeld-Bischweiler und Birken­
feld-Gelnhausen haben alle in ihm ihren gemeinschaftlichen Ahn-

.

herrn.
j ' i :  f  1 '17;IX 1. * 1 i

Bleiben w ir  zunächst bei den Pfalzgrafen stehen, welche das 
Fürttenlhum Z w e y b rü c k e n , während seiner ganzen Dauer, besessen 

haben-, so lernen w ir  eine Regentenfolge von sechzehn Fürsten ken­

nen, die schon im Allgemeinen desswegen höchst merkwürdig ist, 

**eil ihre Reihe von einem Königsthrone ausging, und wieder zn 
einem Königsthrone zuruckgekehrt ist. Pfalzgraf Stephan, der erste 

unter ihnen, sah auf dem Haupte seines Vaters das Diadem von 

Deutschland glänzen; der Name eines Ruprechts 111. ist in das Na- 

nienverzcichniss der Fiaiser eingetragen. Alaximilian Joseph , der
% T « t  m ^

'j Diese Angabe besieht »ich auf da» Jah r  18S>
• 2 *



Letzte dieser Picihe, trägt die Krone von Bayern. Einen ähnlichen 
Cyclus finden w ir  selten in der Geschichte. E r  müsste uns um so 
interessanter werden, wenn wrir hier schon erw'ähnen oder auseinander­
setzen könnten, was jeder dieser Fürsten für seine Unterthanen und 
iur sein Zeitalter wrar; allein die Kürze derZeit erlaubt es mir heute 
nicht, auf das Einzelne einzugehen.

* *  4 k . # fc * “ 4
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Wie alle diese regierenden Herzoge von Stephan abstammen, 
so auch mehrere Prinzen, denen geistliche Fürstenthümer zu Theil 
geworden sind. Die Hochstifte Regensburg , fVor m s , Augsburg, 
Lüttich , Breslau, M ünster , so wie die Erzstifte M ainz, Trier, 
Magdeburg , Salzburg und das Deutschmeisterthum, waren längere 
oder kürzere Zeit in den Händen seiner Nachkommen*).

00 9 1 # (  ; ff f f  |T

In Herzog Stephan hatten eilf weltliche Kurfürsten ihren Ahn­
herrn ; denn schon im Jahre 1559 starb Kurfürst Otto Heinrich der 
Grossmiithige von der Pfalz, und alles, was er diesseits und jenseits 
des Rheins besessen hatte, fiel an diese Familie !;n::). Seit dieser Zeit 
gab es keine rheinischen Pfalzgrafen mehr, als Pfalzgrafen von Ste­
phan entsprossen. Daher knüpft sich die ganze R.egentengeschichte 
der Pfalz seit 2Ö0 Jahren, so wie die Regentengeschichte von Bayern 
seit 17 71 an die Gründung des Herzogthums Pfalz-Zvveybrücken an.

*

ff %

*) Verhältnissmiissig finden wir nu r  wenige Prinzen aus diesem F i i r s t e n h a u s e , d ie  
den geistlichen Stand gewählt haben. Die Ursache hievon war u n s t re i t ig  d ie  
lu rch en re fo rm a t io n , der sie in den ersten Jahren  schon bejgetreten s i n d  , u n d  
welche die Erhaltung ihres erlauchten Geschlechtes in der Birkenfelder D e s c e n d e n z  
gesichert hat.

**) Die Kurlande kamen an Simmern und das Herzogthum N eu b u rg ,  wie w i r  s c h o n  
oben bemerkten, an Herzog W olfgang  von Zweybriicken. Die K u r f ü r s t e n  w a r e n ;
1 . Friedrich III. 2- Ludwig VI. 3 . Friedrich IV. 4. Friedrich V. 5 . C a r l  L u d w i g .
6 . Carl. 7 . Philipp Wilhelm, ß. Johann W ilhelm. Q. Carl Fhilipp. io. C a r l  T h e o ­
dor. 1 1 . Maximilian Joseph,



Ein grösserer W irkungskreis wurde dadurch den Descendenten 

Stephans gegeben. Sie hatten die Kurwürde, sie besassen die schön­

sten Länder am Rhein, und vereinigten mit denselben nach und nach 

die Herzogthümer Sim/nern, IVcuburg an der Donau, Jülich , B erg , 

Sulzbach, Zicey'brückcn  und mehrere andere Besitzungen, ln der 

damaligen deutschen Verfassung standen ihnen bedeutende Rechte zu. 

Bel den wichtigsten Angelegenheiten hatten sie eine der ersten 

Stimmen. Sie w aren  in einem ausgedehnten B ezirk  die V erw eser 

des Reichs, wenn das Oberhaupt desselben gestorben oder abwesend 

war. L’m ihre Freundschaft bewarben sich andere Fürsten. Die 

W ahl der Kaiser und der Römischen Könige wurden von dem engem  

Ausschuss vorgenom m en, zu dem sie gehörten.' An den meisten 

liiiüdnissen nahmen sie T h e i l , oder waren selbst an die Spitze der­

selben gestellt*)! Ihr Einfluss auf das G anze, ihr Einw irken auf 

Künste und Wissenschaften, auf kirchliche und politische Verhältnisse, 

in und ausserhalb ihres Gebietes, bezeugt die Ceschichte auf jedem 

Blatt. Und M anches, w ozu  sie den Grund legten, dauert fort ,  und 

wird im grossen Gange der Dinge noch in der spätesten Zukunft be­

merkbar sevn. 'i 4 " i r
m

l ’nter H erzog Stephans Nachkommen zählen w ir  endlich auch 

schon fünf K önige, die den Glanz seines Hauses erhöhen. Frie­
drich F. von der Pfalz erhielt die Krone von Böhmen durch die 

freie Wahl des Volkes"*). Z w a r  konnte er sie gegen die Uebermacht

*) Kurfürst Friedrich IV. von der Pfalz w ar  z. 0 .  das l l a u p t  der U n io n ,  welche 
t6l0 geschlossen wurde.

") Gleich beim Antritt seiner R eg ie rung  liess er in P r a g ,  u n d  bald  d a rn ach  in Ilei* 
¿eiberg, eine merkwürdige D cductionsschrif t  d ru c k e n ,  deren  Exemplare  in der 
Folge, wo man sie auffinden k o n n t e ,  v e rb rann t  w orden  6ind. Sic hatte  den Tit-  
t»l: NoOmendige Ausführung, Bericht und  E rz ä h lu n g  d c rU rsac h e n  u n d  M otiven ,  
«»rum Kaiser Ferdinandus II. des Regiments  im K önigre iche  B öhm en verlustiß t ,  
und wodurch die L in d e r  zu  der  befug ten  u n d  rechtmässigen W a h l  je tzt reg ierenden



seiner Feinde nicht behaupteten, aber dennoch halte das Schicksal 
seine Familie zur Königswurde ersehen. Seine jüngste Tochter wurde 
in der Folge zur Erbin von Grossbritannien erklärt, und dieser Thron 
ist heute noch mit ihrer Nachkommenschaft besetzt. Pfalzgraf Carl 
G ustav , von der Kleeburger-Linie, ist unter dem Namen Carl X .  
König von Schweden geworden. Ihm folgten Sohn und Enkel,
Carl X I .  und Carl X IJ .  Die Regierungsperiode dieser drei Monar-

f  • • t  •  %

chen ( 1Ö54 — 1718) ist unstreitig eine der wichtigsten der neuern 
Zeit. Fast unaufhörlich waren sie im Kriege begriffen; sie setzten 
den Norden in Bewegung, die Welt in Erstaunen, und zeigten bei 
allen ihren Unternehmungen eine Entschlossenheit, eine Kühnheit,
einen Heldenmuth, wie w ir wenig Beispiele in der Geschichte finden.

•  i  » ,  , § * § m *

Und selbst da, wo sie der Uebermacht weichen mussten, blieben 
sie gross im Unglück. Was wäre nicht Carl X U .  mit einer grössern 
IVIacht zu leisten im. Stande gewesen? Seinen Günstling, den S ta ­
nislaus heszinshy , den er zum König von Polen hatte wählen lassen, 
schickte er nach Zweybrücken, um dort in Sicherheit den ungewissen 
Gang der Ereignisse abzuwarten, und dadurch gab er die Veranlas-

%

sung, dass noch nach seinem Tode Lotharingen und ein Theil von 
Italien in andere politische Verhältnisse getreten sind *). An diese

P

vier Könige schliesst sich M axim ilian Joseph  als der Fünfte an.

Königlicher Majestät in Böhmen, vermög ihrer Freiheiten , zu schreiten gedrun­
gen worden sind.

'  .  * .  .  *

*) Als Carl XIT. gestorben w a r ,  verliess Stanislaus die Stadt Zweybrücken, wo er 
inzwischen eine neue Vorstadt erbaut und  die schönen Anlagen zu Schiftlick 
hatte machen lassen, und wählte das Landgut St. Remy bei Weissenberg, im 
Eisass, zu seinem Aufenthalt. Uier ward ihm das seltene Glück zu T heil ,  dass 
König Ludwig XV. sich mit seiner Tochter vermählte. In dieser neuen Familien­
verbindung wurde dem Stanislaus Hoffnung zur Restitution in Polen gegeben. 
Der aüsgebrochene Krieg endete damit, dass er das Herzogthum Lotharingen in 
lebenslänglichen Besitz bekam , und dass Toscana ,  Neapel und  Sicilien ihr jetzi­
ges Regentcngcschlecht erhielten.



Diesen Namen d a r f  i c h  n u r  nennen, und das Herz hebt sich in Gefüh­
len der D ankbarke it  u n d  Liebe gegen den Vater des Vaterlandes empor, 
unter dessen s a n f t e m  S cep te r  w ir hier versammelt sind *).

* X  ■ f v .  - ,  0

Ware es a u f  d i e  W ahl und den Wunsch eines ganzen Volkes an- 
gekoinmen, so h ä t te  auch  Christian IV» von Zweybrücken, der Oheim 
unsersKönigs, e in e  K ro n e ,  und zwar die Krone von Schweden erhalten. 
Die Stände d ieses  Pieiches hatten noch nicht vergessen, zu welchem 
Ansehen S ch w ed en  unter unsern Pfalzgrafen emporgestiegen w ar,  
und richteten dess  wegen im Jahre 1743, da man die nahe Erledigung 
ihres Thrones w ie d e r  voraus sehen konnte , ihre Aufmerksamkeit auf 
diesen jungen F ü rs ten ,  der bereits zu den schönsten Erwartungen 
berechtigte, u n d  denselben in der Folge, bei den mancherlei Verhält­
nissen seines L ebens , mit so vieler Klugheit zu entsprechen wusste, 
dass selbst Friedrich  der Grosse von Preussen von ihm sagte: „Ein 
ganzes Jahrhundert bringt nur einen solchen Mann zur Reife.“ Die 
verstorbene Königin Ulrike Eleonore hatte ihn zum Erben der Schwe-

/  ^  1 I

dischen Krone in ihrem Testamente empfohlen, der König freute sich 
in ihm seinen Nachfolger zu sehen, und die Reichsstände betrachteten 
ihn schon als ihren künftigen Monarchen. Allein eine benachbarte 
Wacht verwendete ihren ganzen Einfluss für einen ändern Prinzen, 
und legte auf die Wagschale das Versprechen, dem Königreiche alles 
zurüfckzugebcn, was es in einem unglücklichen Kriege verlohren hatte.

t  y*‘ * á  JV

Nur dadurch bekam die Wahl eine unerwartete Wendung, und das 
Ilerzogthum Pfalz-Zwevbrücken behielt den weisen Fürsten in seiner 
Mitte, an dessen Entfernung man nicht ohne Trauer gedenken konnte. 
Ein französischer Dichter sagte desswregen von ihm:

')  Gegenwärtig haben wir in Seiner Majestät unserm jetzt regierenden Könige den . 
Sechsten und in Seiner Majestät dem König Otto von Griechenland den Sieben-

(  m I

ton der m ännlichen Nachkommen des Herzogs Stephan, denen Krön und Sceptpr 
beschicken war. - ‘ • •



11 meritoit le tr&ne, il pouvoit ctre Roi
D 'u n  peuple de héros, il avoit eu les voix, f
Scs augustes parens jadis en furent mattrps,.

• • • * % p 

Aiiui qu*cu\ il en eut relevé tout l'cclat;
Maïs le Dieu Souverain des Etres
Voulut le conserver au bien de »es Etat«.

• V ]  » 1 i
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Und noch spricht seine Grabschrift die allgemeine Trauer bei 
seinem Hintritt (1775) aus:

Bipontinus, quem felicissime rexit, populus optimi Principis iusti- *
tiam, bonitatem, sapientiam animique magnitudinem pia sem-

i •  é • ’ *• .

per grataque recolet memoria. Omnibus bonis ilebilis occidit.

Doch, was bis jetzt nur einige Prinzen dieses Hauses erlangt, 
haben, hat das Schicksal mehreren von der weiblichen Desccndenz 
des Herzogs Stephan  gegeben. Fast in allen genealogischen Tabellen 
der deutschen Fürsten und der europäischen Könige sind Prinzessin­
nen eingetragen, die in ihm ihren Stammvater hatten. Von Lissabon  
bis nach W ien , Berlin  und P etersburg , aus Italien  bis nach Gross* 
britannien  und jenseits der Ostsee, wurde seine Familie verbreitet 
und auf Throne gerufen. Ein Band des Blutes und der Verwandt­
schaft, von ihm ausgegangen, umschliesst die meisten Regentenhäuser 
der gegenwärtigen Zeit.

t .  9 •  4 t  # 'Z , f  4 |  •

Und wie wesentlich haben nicht ausserdem noch Prinzen aus
»

seiner Nachkommenschaft auf die grössern Ereignisse ihres Zeitalters
0

eingewirkt! Als regierende Fürsten hatten sie einen unverkennbaren 
Einfluss auf das, was sich im sechzehnten Jahrhundert gestaltet hat. 
Sie folgten Einem Systeme, das sie mit Lebendigkeit ergriffen hatten, 
weil sie es für das Beste zum Wohl ihrer Unterthanen hielten*).

*) Herzog Ludwig II. von Zweybrücken war der erste unter allen Fürsten, der sich 
für die Kirchenreformation erklärte} und sie schon 1522 in seiner Hauptstadt eio- 
führte.



Andere, denen k e in e  Regierung zustand, haben ihres Namens Gedächt- 
niss an der S p i tz e  zahlreicher Heere und im Getümmel der Schlach­
ten gegründet. Im Osten kämpften sie gegen di$ heranvvogende 
Macht der T ü rk e n ,  in Deutschland für die Aufrechthaltung der Ver­
fassung, in den Niederlanden und in Frankreich für bürgerliche und 
religiöse Freiheit. Herzog IF o lfg u n g  von Zweybrücken und meh­
rere andere opferten diesem Bestreben ihre Ruhe, und selbst ihr Le­
ben auf.*) Pfalzgraf Johann Casimir zog zweimal nach Frankreich 5 
er stand zuletzt als Sieger vor den Mauern der Hauptstadt, und dic- 
tirte den Frieden (1575) **7-

k  > t  |  , * /

Im dreissigjährigen Kriege vertheid ¡gten die Nachkommen von
Herzog Stephan  ihre angenommenen Grundsätze, das gemeinschaftli­
che Interesse ihres Hauses. Einer von ihnen hat die grosse Trauer-

% f  I  i f  *f •

scene eröffnet. Er nahm die angebotene Krone von Böhmen an,
+ 1 ^

und das glimmende Feuer schlug aus der Asche in lichter Flamme 
empor. Ganz Deutschland wurde von derselben ergriffen. Unter 
den furchtbarsten Bewegungen entwickelte sich eine neue Zukunft. 
Mehrere Pfalzgrafen traten mit eigenen oder fremden Truppen in die 
eröffneten Schranken.>3uW) Christian I .  von Birkenfeld kam an der 
Spitze der Schwedischen Reiterei bis nach Bayern. E r wusste nicht,

*) Nachdem er, wie Kurfürst  F riedrich  I I I , ,  in f rü h e m  Jah ren  einem F«Idzug gegen 
die Türken  beigewohnt halte ,  ging er m it  seinem Heere — 15.500 M a n n  stark — 
denH ugonottcn  z u rH ü lfe ,  u n d  starb 1569 zu N essun ,  ohnweit Bordeaux. S. des­
sen K riegsverr ich tungen,  von J ,  H .  Bachmann. M a n n h e im  1769.

4  • » ’ * * V 7  • •  % %
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**) Sein Bruder Chris toph  — sie waren beide Söhne von K u rfü rs t  Friedrich I I I .  —
m * •

kämpfte zu g le icher  Zeit  gegen die Spanier in den N ie d e r la n d e n , u n d  starb den
17. April 1574 d en  T o d  eines Holden.

*  *

*c*) Unter ändern  d ie  Pfalzgrafen: L udw ig  Philipp von S im m ern ,  Friedrich  von Bir- 
kcnfeld, Carl L u d w ig  von V eldenz ,  F r ied r ich  von  Zw eybrücken ,  Curl L u d w ig ,  
Kurfürst, u n d  dessen  B rud e r  Ruprecht,  Jo h an n  Ludw ig  von Sulzbaeb, und  M o r iz .

1 f f  K Z  3



dass dieses Land nach 170 Jahren einen seiner Nachkommen als Kö-
#  ♦ •

nig empfangen werde. Wie dieser Krieg durch einen Pfalzgrafen be­
gann, so hat ihn auch ein Pfalzgraf beendet. Carl Gustav stand 
( l 643) im Feldlager vor Prag, und beschoss die Stadt, in der vor 
30 Jahren der allgemeine Jammer den Anfang nahm. Unter dem

* «  * • 
Donner seiner Kanonen kam die Botschaft des Friedens; er w ar der 
Letzte, der das S chw ert ' in die Scheide steckte, und gieng nach 
Stockholm , um dort in Besitz zu nehmen, was Friedrich F . in 
Prag nicht behaupten konnte.

^ » •

•  \

Wie an diesem, so haben auch an den folgenden Kriegen Prin­
zen von Herzog Stephans Familie einen thätigen und ehrenvollen 
Antheil genommen. Ihre'Waffen setzten nach und nach England*), 
Dänemark, Polen , Russland*''), Italien, Holland die Türkey nebst 
ändern Gegenden, und fast alle Länder im nördlichen Deutschland 
in B ew egung1’1**). Aus der neuern Zeit nennen w ir blos den Pfalz­
grafen Friedrich , den Vater unsers Königs, und behalten uns vor,

*) D ie  Pfalzgrafen R uprech t  u n d  M o r i z ,  beide Sühne von F r ied r ich  V . ,  leisteten 
dem K ö n ig  K arl  I. von E ng land  wichtige Dienste ,  wesswegen er den e rs tem  z u m  
H erzo g  von  CumberJand, u n d  zum G ouverneur  von W in d s o r  e rnann te .  N a c h  
Carl I. T ode  vertheidigten sie die Sache de r  K rone  gegen den Protectoc  Crom* 
well. M o r iz  ist z u r  See um gekom m en,

^  ^ ' I
* • • 9 1 *I > s  • *  . /  t m \  .

*•) Die Könige von Schweden, Carl X., XI. und  XII. ha tten ,  wie bekannt,  in diesen 
L ä n d e rn  ihren Kriegsschauplatz aufgeschlagen. U nter  ihnen  dienten die P fa lz g ra ­
fen Adolph Jo h a n n  I. und  Adolph J o h a n n  II .  aus der K lceburger  L i n i e ,  so  
wie J o h a n n  Carl  u n d  Christian II.  von  Birkenfeld.

***) W i r  führen h ier  n u r  an  die Pfa lzgrafen: Gustav  Sam uel ,  nachherigcn  H e r z o g  
von Zweybrücken, Gustav Philipp, Carl Georg u n d  Leopold  August von  ’N e ldenz*  
Phil ipp  von  Sulzbach u n d  Carl Philipp von N e u b u rg ,  welche beide als F e ld r n a r — 
schäle den Krieg gegen die T ü rk e n  fü h r te n ,  u n d  W ilh e lm  von B i rk e n fe ld ,  d e  
als General Feldwachtmcister dem Kaiser Carl VI# diente.



bei einer ändern Gelegenheit umständlich von einem Fürsten zu spre­
chen, der in einem so hohen Grade das allgemeine Zutrauen besass, 
dass ihn Tausende bereits schon im Geiste als König von Polen be-

v* • y • *

Und w ie  w ich tig  w ar nicht insbesondere der Einfluss, den die 
Gründung des Herzogthums Pfalz - Zweybrücken auf Bayern hatte! 
ln unsera Tagen stand es zweimal in Gefahr, seine Selbstständigkeit 
za verlieren, aus der Reihe der deutschen Staaten ausgestrichen zu 
werden. Herzog Carl I I . , der Bruder unsers Monarchen, verwei­
gerte mit Entschlossenheit seine Zustimmung dem entworfenen Plane, 
und an der Festigkeit seines Charakters scheiterten die wiederholten 
Versuche. Nur mit Dankbarkeit und Ehrfurcht kann darum der Freund 
des Vaterlandes seinen Namen nennen.

^  #

Doch ein noch grösserer B ew eis , zur Behauptung unseres Ge­
genstandes, liegt uns sichtbar vor Augen. Denn hat nicht das Schick* 
ul ans aus diesem Lande einen König zugefuhrt, der mit sanftem

4 ^

Scepter ein schönes R.eich regiert, und ein dankbares Volk um seinen 
Thron erblickt? ,

Fassen w ir  das alles, was ich hier nur im Allgemeinen andeuten 
konnte, in Einen Gesichtspunkt zusammen, gedenken w ir der vielen  
Frinien, der zahlreichen Nachkommenschaft, die von Herzog Stephan 
entsprossen is t ,  ihres grössern Wirkungskreises, den sie nach und 
mch erhielten, ihres Einflusses, den sie als Regenten oder als Feld­
herren auf ihr Zeitalter, und durch dieses auf die Nachwelt hatten, 
erinnern wir uns an ihre enge Beziehung auf Bayern, dass unter 
Maximilian Joseph der Morgen eines freundlichen Tages für viele

.  g *

*> Die hier versprochene Rede ist bis je tz t noch n ich t gehalten worden.
3 *

grinsten*).



Tausende angebrochen ist, und blicken vorwärts auf die Zukunft, 
in der der ausgestreute Saame des Guten und Schönen sich immer 
mehr entwickeln und Früchte bringen wird; so drangt sich uns ge-

,  .  m

wies die frohe Ueberzeugung auf, das die Gründung eines Fürsten- 
thums P fa lz -2 iveybriich.cn nicht blos merkwürdig, sondern auch 
von grossen und segensreichen Folgen war.



II.

Ueber die

Anerkennung der Vorzüge lind Verdienste

des

K a i s e r s  R u p i ' e c h t  v o n  d e r  P f a l z .  •

E i n e  R e d e ,

g e h a l t e n  - , •
% I

der öffentlichen Sitzung der Hönigl. Akademie der Wissenschaften
zu M ünchen,

bei der W iederkehr

ihres

acht und sechzigsten Silftungslages

den 28- März 1827-
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In einem Z eiträum e von sieben und achtzig Jahren sind zwei Für­
sten aus dem e r la u c h te n  Hause der Wittelsbacher zur höchsten Würde 
des deutschen R e ic h e s  emporgestiegen, Kaiser Ludwig von Bayern 
und Kaiser Ruprecht von der Pfalz. E rsterer w ird  m it hoher Ach­
tung in der Geschichte genannt. Seine Zeitgenossen, noch m ehr aber 
die Nachkommen, haben ihn gerechtfertiget gegen einseitigen Vor­
wurf, und seines Namens Gedächtniss in den Tempel der Unsterblich­
keit eingeschrieben. Letzterer ist weniger bekannt und noch nicht 
gewürdiget wie e r  es verdient. Ich habe mir daher vorgenommen 
heute auf denselben, zur Feier der 68sten W iederkehr des Stiftungstages 
der Königl. Akademie der Wissenschaften, aufmerksam zu machen,

' «r 4 * • •

imd im Allgemeinen über die Anerkennung seiner Vorzüge und 
Verdienste zu reden, wobei ich mir um so mehr eine nachsichts­
volle Aufmerksamkeit versprechen darf, da Kaiser Ruprecht von der 
Pfalz in noch näherer Beziehung, als Kaiser Ludwig  von Bayern,

i

mit unserm Königshause steht, und ein Stammvater unseres Monar­
chen in der directen Linie war. -

§ .  1 .

P a r t h e i l i c h k e i t  i m  U r t h e i l  ü b e r  d e n  K a i s e r
R u p r e c h t .

Mit dem Jahre 1400 trat Kurfürst Ruprecht 111. von der Pfalz 
in die Reihe der römtschen Kaiser, und behauptete zehn Jahre hin­
durch, bis zu seinem Tode, (18. Mai 1410) diese höchste Stufe der

♦



*

Ehre und des Ansehens. Noch hat derselbe keinen Biographen ge­
funden*). Nur im Allgemeinen spricht von ihm die Geschichte, und 
zwar nicht selten mit einer unverkennbaren Partheilichkeit. Sie 
macht Forderungen an ihn,  ohne Berücksichtigung seiner Lage. 
Was Einzelne über ihn geurtheilt haben, das ist unbedenklich von 
Spätem nachgeschrieben worden. Es hat sich noch keiner die Mühe 
gegeben vollständig den Schein von der Wahrheit zu scheiden. Der 
verfallene Zustand des Reiches, dem er vorstehen sollte, die schwie- || % * * 
rigen und ungünstigen Verhältnisse, unter welchen er lebte, die Vor­
züge des Geistes und des Herzens, womit er reichlich ausgestattet 
w a r ,  das Ansehen, welches er sich erworben hatte, ehe er Krone 
und Scepter erhielt, und seine vielfachen Bemühungen für die Ruhe
und die Wohlfahrt des deutschen Vaterlandes werden gewöhnlich mit

•  # * f  ' i

Stillschweigen übergangen, und dagegen Einiges an ihm getadelt, 
was keinen Tadel verdient, wenigstens entschuldigt werden sollte.

r* . ^  ^  A+

Diese verschiedenen Gesichtspunkte dürfen wir nicht dus dem 
Auge verlieren, wenn wir ein gerechtes Urtheil über Kaiser Ruprecht 
fallen wollen. E r muss nach seinem Zeitalter, nach seiner Lage,

• 4 |  « 1  •  • |  f •  .  < ,  #  ,  i  _ •

nach seinen Verhältnissen gewürdiget werden. Denn grosse Unter­
nehmungen, gk^nzende Thaten, welche die Welt in Erstaunen setzen, 
gelingen nur da, wo sie das Schicksal begünstigt. Auch der mach- 
tigste Monarch ist ein Kind der Zeit. Wer wollte die Verdienste 
eines Fürsten nur nach gemachten Eroberungen und nach erfochtenen 
Siegen bemessen? Er bleibt erhaben über einseitigen Tadel, wenn

•  * .  9 " l  ; *  ß -• * 1  i • •
—  _ ,  - » j , ______ _ >

• >* k • * ,  4 -  ** / •  . .

* * ’  '  .  ‘ L

•) Die von dem M .  Friedrich  Benedict Oertel zu  Leipzig  1720 in 4. herausgegebene 
D isse r ta t ion :  de Buperto  Bege B om anorum , enthält  manches In teressante ,  kann 
aber  nicht als Biographie angesehen werden. In  der  Heidelberger Universitäts- Bi­
b lio thek befanden sich übrigens zwei M anuscr ip te :  L ib e r  Gestorum sub Bege 
R uper to  et Ludovico  Vicario und Vita B upert i  B e g is , von Anton M a rq .  F re h e r ,



er u n e rm ü d e t  u n d  t h a t i g  w ar  für die Ruhe und das Wohl seines 
Landes. ‘

t  ,  * ,  .

§. 2 .
v# i •  Wf ■* I r  % * . > '

Zustand d e s  d e u t s c h e n  P i e i c h e s  u n t e r  K a i s e r  We n z e l .

Kaiser R u p r e c h t  fand das Reich in einem tief zerrütteten Zu­
stande*, Seinen f rü h e re n  Glanz und seine frühere Ausdehnung hatte 
es längst v e r lo re n ;  beim beständigen Wechsel des Oberhauptes konnte 
es sich nicht in  demselben erhalten. Wer die Macht in Händen hatte, 
der benutzte sie  zu  seinem und seiner Familie Vortheil, weil er auf 
die beständige D auer derselben in seinem Hanse nicht zählen konnte. 
So giengen die wichtigsten Domainen der Krone nach und nach in 
Privateigenthum über und die schönsten Provinzen, selbst Königreiche, 
wurden vom grossen Verbände losgerissen::).

J r  I  .

Am tiefsten sank das Reich in der Periode zwischen Ludwig 
von Bayern und Ruprecht von der Pfalz. Zwei Kaiser aus dem Lu- 
xenburger Hause, Carl IV. und Wenzel, Vater und Sohn, standen in 
diesem Zeiträume an seiner Spitze. Nur Böhmen w ar ihr Augen­
merk, und für ihren Privatvortheil waren ihnen alle Rechte des Kai­
serthums feil. Ueber jenen thut die Geschichte den Ausspruch: Ipsum

#

romanum imperium venditurum fuisse, si emptorem invenisset. Der 
Sohn befolgte dieselben Grundsätze, die der Vater befolgt hatte , 
und gieng noch weiter. In der allgemeinen und zunehmenden Ver­
wirrung glaubte er sich am leichtesten behaupten zu können. Die

°) Als Ruprecht, wahrend seines Zuges nach Italien, seinem Kurprinzen das Reichf- 
Yicariat übertrug, nannte er zwar noch das Königreich Arclat, als zum Kaiserreich 
gehörig, allein dasselbe hatte ßich schon früher von Deutschland ^et^ennt» E r  
wollte blos dadurch  seinem heimlichen Gegner, dem Könige von Frankreich, etwa»

•  4 * > * * r  •  '

Unangenehmes sagen. '  . .



Eintracht der Stände hielt er für gefährlich seiner Ruhe, und schleu­
derte darum die Fackel der Zwietracht und des Krieges in ihre Mitte. 
Ums Geld, das er in Prag verprasste, bewilligte er alles, was man 
von ihm verlangte. Die freien Reichsstädte, welche ohnehin schon 
eine grosse Kraft entwickelt* hatten, benutzten diese seine Schwä­
che. Zum Nachtheil der Fürsten erkauften sie sich Zölle und Privi-• _ * 
legien von mancherlei Art*). Der Handel wurde dadurch gesperrt, 
der allgemeine Verkehr unterbrochen, und. die dringendsten Vorstel­
lungen um Abhülfe hatten keinen Erfolg. Den Fürsten blieb nichts 
übrig, als die Sperre ihrer Länder, die Erschwerung des Handels 
durch ähnliche Zölle. Hieraus entstand jener einheimische Krieg 
zwishen dem Städte- und dem sogenannten Löwlerbunde, der meh­
rere Jahre hindurch mit unerhörter Erbitterung und mit der Zerstö*

« S 
rung ganzer Provinzen geführt worden ist**).

Zwar folgte hierauf der Friede, aber nicht die Rückkehr zu ei­
ner bessern Ordnung der Dinge. Wenzel hatte weder die Kraft noch 
den Willen sie herzustellen. Der Unterdrückte fand bei ihm keinen 
Schutz. Geistliche und weltliche Fürsten wurden beeinträchtigt, wo 
er sie beeinträchtigen konnte. Er wird sogar beschuldigt, dass er 
ihre Unterthanen heimlich aufgewiegelt und ihren eigenen Vasallen % 0* 

die Straflosigkeit gegen verletzte Vasallenpflicht zugesichert habe. 
Wenigstens fand unter seiner Regierung keine allgemeine R uhe , 
keine allgemeine Sicherheit statt. Und überdas hatte er zuletzt noch 
die wichtigsten Rechte des Pieichs in Italien ohne Vorwissen und

Ruprecht sagt sogar in einer Urkunde, vom 2ö. Juli 1401: Wenzel habe s e i n e n F r e u n -  
vden ungeschriebene Briefe — Membrane, wie man sie nannte, — mit demlVIajesta ts-

w %

Siegel versehen, käuflich überlassen, damit sie darauf schreiben k o n n te n  , was sie 
wollten. S# Würdtwein. Nov. subsid. dipl*1 T. XI. pag. 75 .

•u) S. Ludovici Germ, princ. im Buche von Bayern, und aus diesem von F a lk e n s te in s
Geschichtc des Herzogtliums Bayern, Theil 3’ P- 358 ff-



ohne IViüebrieJ' d e r  Kurfürsten verkauft und das erlösste Geld nach 
Böhmen g e z o g e n .  G enua  gab er  an Frankreich und Mailand, als erb­
liches Herzogt h u m  , a n  den bei vielen verhassten Visconti Giovanni Ga-
leauo ab °). ' 4

m  J 0  I

h  § '  3 ’
m

•  •

D e s  Kor f u r s  t e  n  R u p r e c h t  III. A n s e h e n  u n d  R e g i e r u n g s -
m a x i m e n .

j  k l  •  9 

Das war d e r  k läg liche  Zustand des Reiches, ehe Ruprecht die
Kaiserkrone e r h i e l t .  S o  w enig  w ir  aber bei seiner Beurtheilung diese
ungünstigen V e r h ä l t n i s s e  übersehen dürfen , so sehr fordert es die
Billigkeit, dass w i r  auch  ihn selbst und dasjenige, was er schon in
iciner früheren L e b c n s p e r io d e  w a r ,  suchen kennen zu le rnen ,  und
im Auge zu b e h a l t e n .  Das Zeugniss, welches seine Zeitgenossen ihm
;:eben, und die e i n z e l n e n  Nachrichten von i hm,  welche sich hin und
nieder in der G e s c h ic h te  finden, verdienen bekannt und hervorgezo-
gen zu werden. S i e  rechtfertigen zugleich seine Wahl.

Ruprecht w a r  d e r  einzige Sohn und Erbe seiner Eltern. 
Zum Vater hatte e r  d e n  Kurfürsten Ruprecht II. von der Pfalz, und 
zur Mutter eine k ö n ig l .  Prinzessin von Sicilien Viele der ange­
sehensten Fürsten s e i n e r  Zeit w aren  mit ihm näher oder entfernter 
verwandt. Er w urde  z u  Arnberg 1352 geboren, und vermählte sich

*) Die Gründe, warum W e n t e l  «einer Kaiserwürde entsetzt w u r d e , giebt T ri thcm . 

in »einen Annal. T . I I .  p- 308 a n *

**) Ob sie eine Tochter v o n  d e m  K ö n ig  Feter II. in Sicilien und folglich eine Schwe- 
«ter der beiden H erzoge  v o n  Athen gewesen sey, oder  ob sie den König  Friedrich  
XIV. zum Vater g e h a b t  h a b e ,  is t  schwer zu  best im m en, da die einzige bis je tzt 
bekannte Urkunde blo* im Allgemeinen sag t :  Rupcrti Regis m ater  fuit filia Regis 
Sicüiae v. Parei hist. bav . p a l .  adno ta t ion ibus  Joann is  p. 170*



6chon in seinem zwei und zwanzigsten Jahre mit Elisabeth, der 
Schwester des nachherigen Kurfürsten von Brandenburg Friedrich I. if),
-3 ;  '  ;  .  i i  # ^  4 v T * -  J   ̂ ^  *  '» s  * i

Dass er von der Natur mit vorzüglichen Anlagen ausgerüstet
• • i» • •

w ar ,  und dass er unter der Leitung wissenschaftlicher und frommer 
Männer aufgewachsen sey, hat der Erfolg gelehrt. Uebrigens war 
er zwar von kleiner Statur, aber von einem kräftigen Körperbau.

% % • • 

Würde und Ansehen, verbunden mit Herablassung und Güte, sprach 
sich iri seiner ganzen Haltung aus**)«

‘ • * *t  9  • «  y  k •

Schon in frühem Jahren galt er als einer der angesehensten Für­
sten. In Heidelberg wurden unter seinen Augen die wichtigsten 
Plane für die Wohlfahrt des deutschen Vaterlandes gemacht, berathen 
und vorbereitet. Der kurfürstliche Hof war glänzend, ein Sammel­
platz für ausgezeichnete Männer eines jeden Standes**}. Ruprecht 
bekam als Kurfürst ein fruchtbares und schönes Land. Unter ihm 
erweiterte sich seine Residenzstadt Heidelberg. Er erbauete dort 
jenes Schloss, das noch in seinen Ruinen merkwürdig ist <uMöC3 , und

• ' )  S. Joannis miscella liist. pal. cum raaxime vero bipont. inserv. p. 226.

**) Wegen seiner Statur wurde er von Einigen auch Parvuß genannt. S. Onuphr. 
Panvinius Rom. Princip. Lib. III/>p# 223.

* i  ’ «. .  '  .  C  ~ ^  ' *  * . i » ,  t  * j

***) In Peter Suchenwirt’s W erk en ,  herausgegeben von Primisser, W ien i827> S. 95 
spricht der ,,Phenning“ zu dem Dichter:

W o l  auf wir sullen fürbaz 'v
Z u  herzog Ruprecht an den Rein;
W an n  ich d’em chum , de lat mich ein,
Dess hof sieht man gar wirdichleich,
In schonen Züchten fräudenreich

% _ %

M it Herschaft und mit »Trauen 
M ag man in chostlich scliawen*

Dass R u p re c h t i und nicht ein späterer K urfürst ,  der Erbauer dieses n u n  zers tö r  
ten Schlosses gewesen sey, hat P h ,W .  L* Flad, in seinen Amoenitatibu^ pa l .  u n d
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weckte a l le n th a lb e n  e in  reges Leben. Die Pfalz am fthein hatte sich 
«eit demPavischen V e r t r a g  um vieles vergrössert. Mit Sorgfalt w urde 
jede Gelegenheit b e n u t z t ,  um neuen Länderzuwachs zu erwerben "). 
In der E intracht u n d  in dem sorgfältigen Zusammenhalten dessen, 
wu die P fa lz g ra fe n  n a c h  und nach erworben hatten, suchten sie ihre

m »einer B e s c h r e i b u n g  «1er Stadt Heidelberg nachgewiescn. Im ersten Theil der 
Gedichte u n s e r e s  K ö n i g s  findet sich au f  diesen W o h n s i tz  Seiner Anherren folgendes

. • ^

S o n e « :  .  * -

W i e  G e is te r  in der D äm tnrungsstunde,
V e r s a n k  die Sonne in die F l u t h ,  

i I M ; D  a n n  e in sa m  k re isen  ih re  R u n d e ,
W e n n  sc h w e ig e n d  alles L e b en  r u h t ;

I .  9

1 S o  w a n d e l t e  au f  schmalem Pfade ,
I c h  s t i l l , von Allen u n e r k a n n t ;
D e m  A hnensch lo sse  ich mich nahte 
I n  d e m  verlornen  Vaterland.

U n d  t r a u e r n d  wallt' ich in den H a l len ,
D i e  l a n g e  schon verheert der B l i t z ; _
D e m  F r e m d l in g  sind  sie zugefallen,
J a h r h u n d e r t e  der Väter Sitz.

•  * *

D i e  B i l d e r ,  d raussen  an den M a u e rn ,
D e r  e i n s t  da r in  G e th ro n te n ,  s tehn ,  %
V o n  d e m  Gestein in dumpfem T rauern
Sie n o c h  auf  ihre  Pfälzer sehn . N

U n d  h in g e g e b e n  ernstem D e n k e n ,  , '
D em  H e is s e r s e h n te n  wieder n a h ' , '
Des E n k e l s  Blicke nun  sich senken

* • m V

Zum  R h e i n ,  den  lange er nicht sah.

Vom T h u r m e  k langen  hehre T ö n e  '
Da in  des  A b e n d s  Frieden  m ild ;
Hinzog’s ,  e rg r if fen  du rch  das Schöne,
Die S e h n s u c h t , sie wird nicht gestillt. '

m

I

%

•) Dicier merkwürdige T h e i l  d e r  pfälzischen Geschichte ist noch  nicht vollständig 
an» Licht gehoben. U n t e r  R u d o lp h  II. und  den drei Ruprechten bekam eigent­
lich das Land «eine n a c h h e r i g e  Gestalt  u n d  Grösse.

* ^  A •  * • t

*



Stärke, den wachsenden Flor ihres Hauses. Aus diesem angenomme­
nen Grundsätze gieng die bekannte Rupertinische Constitution hervor, 
und durch ihn wird erklärbar, warum sogar der Kurerbe zurücktrat,• m 
und dem Oheim den Kurhut überliess. Sie besorgten in Gemeinschaft 
die Regierung des Landes und die Wahrung ihrer Rechte, obgleich 
nur der Aelteste den Namen dazu gab*).

% » _
9 9 ^  '  •  V -* *  r  ** f  •  * • • ■ »  ••

Durch diese kluge Staats - und Haushaltungskunst war die rhei­
nische Pfalz so emporgekommen, dass Ruprecht III. auch in dieser 
Hinsicht ein wichtiges Wort bei den Angelegenheiten des deutschen 
Vaterlandes sprechen konnte; und sein Ansehen stand um so 'h ö h er ,  . 
da er mit seiner Macht auch grosse persönliche Vorzüge verband.

* *

Das Urtheil seiner Zeitgenossen bezeichnet uns ihn von einer höchst 
vortheilhaften Seite, und damit stimmen alle seine Handlungen so 
genau überein, dass wir es nicht bezweifeln können.

% t * 7  Ä  9 V * * f 1 ' •

Im Gebiete der Wissenschaften war er nichts weniger als unbe­
wandert , und wurde unter den Fürsten seiner Zeit für den gelehrte­
sten gehalten**). Die Nähe jener ausgezeichneten Männer, welche 
den Ruf der neuen Universität Heidelberg begründet haben, gaben 
ihm auch im männlichen Alter noch die schönste Gelegenheit, auf der 
schon betretenen Bahn immer weiter zu. gehen. Wer die Gelehrten 
so schätzt und achtet, wie er sie geschätzt und geachtet hat ,  und 
dabei mit den schönsten Geistesgaben ausgerüstet ist, der kann in 
den Wissenschaften kein Fremdling bleiben.

- •  ............ -  " ' • > *  • *
9 ^ • I ••« § r  ^  . i ( •. «i*

Schon zu Lebzeiten seines Oheims und seines Vaters hatte er 
sich durch Herablassung und Güte die allgemeine Verehrung erw or-

*) Seit 1578 hat Ruprecht III. an allen Hausverträgen Anthcil genommen.

**) Andr. de Marinis nennt ihn in einem Briefe vom 4. März 1402 piissiroum et om ­
nium Principum literatissimum. S. Edm. Martene Thes, nov. Anecdot. T .  I .  p
1696.



bfo, und als e r  d e n  K urhut übernahm, huldigten ihm die Herzen des 
Volkes°). E r  s c h ü t z t e  es bei seinen Rechten , und verwendete die 
Einkünfte des L a n d e s  zu keinem fremden Zw ecke, ob ihn gleich 
Auswärtige d e s f a l l s  t a d e l t e n E r  w ar  ein Vater seiner Untertha- 
dco, ein g n ä d i g e r ,  e in  gerechter Fürst. Rupertus Clemens, Ruperlus 
Justus, waren d i e  B e inam en , die ihm die Einheimischen, die Auswär­
tigen, die ihm  s e l b s t  Könige gaben. Ja sein eigener Gegner, der 
entsetzteKai-er W e n z e l ,  bezeichnete ihn mit einem solchen Worte 
io Regierungsgesclüiften hatte er die schönste Gelegenheit sich zum
Voraus zu ü b e n .  S e i n  O heim , und hernach sein Vater, zogen ihn

** * • . i •

in Aliem zu R a t h e ,  w a s  des Landes Wohl und Gedeihen, und selbst 
WM des Reiches W o h l f a h r t  b e tra f’ "*" ). Sein bestimmtes Urtheil w urde 
hoch geachtet, u n d  im  Cabinette hatte er damals schon eine wichtige 
Stimme, ln v i e l e n  U rkunden  erscheint sein Name und zeugt von dem 
Antheil, den e r  a n  d e n  ^richtigsten Verhandlungen nahm. Seine Mei­
nung über das , w a s  in schwierigen Fällen zu thun sey, drückte er

.  • I

*) 1« einem S c h r e i b e n , w elches  n ach  se iner  W a h l  u n d  A n e rk e n n u n g  die S tadt 
Slranburg an d i e  E in w o h n e r  zu  Rothweil  erlicss, heisst  c s :  „ D a  sahen  w ir  an 
die B i e d e r k e i t ,  F r e u n d l i c h k e i t  u n d  G erech t igke i t ,  die u n s e r  H e r r ,  de r  neue  K ön ig ,  
an ihm hat, v o n  d e r  w ir  viel u n d  lange  g e h ö r t  h a b e n .“  S. W e n k e r i  A ppar .  et 
instruc. Archiv, p .  2 7 2 .  •

• Z. B. Teod. a N i e m  i n  n e m o r c  un ion is  T r .  VI. Cap. 32 u n d  C ußpin lanus  in vilis 
Caesar, p. 35j .  .  • j, .

***) Anstatt Justus n a n n t e n  i h n  auch  Einigo in de r  F o lg e  Ju s t in ia n u s .  W e n z e l  sagt 
von ihm in einem B r ie fe  a n  die  S tad t  R e g e n sb u rg :  H e rzo g  R u p r e c h t ,  den  m an  
nennt „Clement.“  U n d  d e r  K ö n ig  von A ragon ien  sp r ich t  von  ihm  in  einem 
Briefe: Eiccllcntissim 11s P r i n c e p s ,  D o m in u s  C lem en s ,  in Chris to  D eo  fidelis et 
cum Gratia Imperator e t  M o d e r a t o r  R o m a n o r u m ,  sem per A ugus tus .  S. Edm. 
Martcne The«, nov. A n e c d o t .  T . I .  p. IÖ42» L e h m a n n ’s C h ro n ic a  von Speyer pag. 
755 ff- und Andr. i’r e s b y t  C h r o n .  Bav. pag .  34 ff.

*'**) Nach dem Absterben des  K a is e r s  Carl IV. h a t te  sein Oheim, R u p rech t  I . , und  
w.hrend der ersten G e fa n g e n sc h a f t  W e n z e l s ,  se in  Vater R u p re c h t  II. das Reichs-
Vicariat verwaltet. *



mit wenigen Worten aus. Er entschloss sich nicht eher zu handeln, 
bis er die einzelnen Verhältnisse näher erwogen, und die Mittel zur 
Erreichung seines Zweckes hinlänglich vorbereitet hatte. Das Unge­
wisse reizte ihn nicht; seine Aufmerksamkeit w ar mehr auf das ge­
richtet, was er glaubte erhalten, oder wenigstens behaupten zu
können.

— • ;  f « 4

Es wird von ihm gerühmt, dass er unter allen Umständen sei­
nem Worte treu geblieben sey, und in der Geschichte seines Lebens 
finden wir keinen Beweis vom Gegentheil. Wer sich seiner Freund-

• 1 i * | a |f* *

schaft rühmen konnte, der durfte sich auch seines Schutzes erfreuen. 
Gesetzwidrigkeit und Unterdrückung der Unschuld war ihm verhasst. 
Um Klagen abzuhelfen, betrat er zuerst den sanftem Weg, und durch
freundliche Vorstellungen erreichte er sehr oft seine Absicht. Ernste

\

Maassrcgeln zur Verteidigung seiner Piechte, und zur Handhabung 
der Ordnung ergriff er nur da, wo er in der Güte nichts ausrichten
konnte. .

' '  * .  •- * " . . JJl -

Inzwischen suchte er seinen Ruhm nicht in Waffenthaten; er
•  f  • 

pflegte mit dem Kaiser Augustus zu sagen: das Kriegfuhren ist eben 
so viel, als mit einem goldenen Hamen fischen; beym glücklichsten 
Fang wird für den Verlust desselben kein Ersatz gefunden*). Diea * ' , • • 
Religion und ihre Diener wurden von ihm geachtet: er gab ihnen 
den gesetzlichen Schutzi?:,!) ; doch war er weit entfernt, das Licht

*  V .  i *• .  • r  • % ^

einer höheren Geistesbildung für ihr Gedeihen zu fürchten. E r  bauetc. 
gleichsam neben ihren Tempel den Tempel der Wissenschaften, und 
glaubte in der Vereinigung beider der Wahrheit beförderlich zu seyn.

*) S. Sucton. Cap. 25.

*) Die geistlichen Kurfürsten nannten ihn, in  ihrem Schreiben an die K a r d i n a l e ,  P r in -  
cipetn devotum, probum, justum, stronuum, raoribus et vita laudabiliter a p p ro b a tu m ,  
apud Deum et homines dilectum. S. Edm. Martene Thesaur. n o v .  A necdo t .  p»
l63G> T r i th cm .  A n n a l  l l i r s a u g .  p. 310«
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Raprechts A n t h c i l  a n  k r i e g e r i s c h e n  U n t e r n e h m u n g e n .

Jedoch n i c h t  b l o s  durch seine Grundsätze und Regierungsmaxi- 
mcn. sondern a u c h  im  Felde hatte sich Ruprecht schon auf eine eh­
renvolle Weise b e m e r k b a r  gem ach t,  ehe e r  den Kurhut e rh ie lt ,  und 
mit Auszeichnung d i e  Waffen zu r  Behauptung und Anerkennung der 
Hechte seines H a u s e s  geführt* ) .  An jenem einheimischen K riege , 
den Wenzel in  d e n  e r s te n  Jah ren  nach seiner Thronbesteigung an­
fachte, nahm e r  e i n e n  thatigen Antheil. Gegen die kühnen F o rd e ru n ­
gen der Städte t r a t  e r  mit den Fürsten  in den sogenannten Löwler- 
tund, und k ä m p f t e  m e h re re  Jah re  hindurch an der Spitze des ver­
einten Heeres. B a l d  loderte  in d ieser, bald in jener Gegend die 
Fackel der V e r w ü s t u n g  und ganze Provinzen w urden  durch Brand 
u n d  R a u b  zerstöret. In  B ayern , in Böhmen, im W ürtem berg ischen , 
in Franken und a m  R h e i n ,  t r a f  namenloses Elend die unglücklichen 
Einwohner. R u p r e c h t  w ar fast allenthalben zugegen mit, gezogenem 
Schwerte. In d e n  m e i s t e n  Treffen w ehete sein Panier, und half den 
Sieg erfechten. O h n w e i t  Speyer überfiel e r  die Feinde seines Hau­
kes**). Durch R a u b e n  und  Brennen hatten sie eine furchtbare Ver­
wüstung am R h ein strom e angerich te t ,  weil Niemand da w a r ,  der 
ihre wilde A u s g e l a s s e n h e i t  hemmen konnte, und die pfälzischen T rup ­
pen in ändern G eg en d en  beschäftiget waren. Viele w urden  getödtet, 
noch Mehrere g e fa n g e n , und  über eine Anzahl der M ordbrenner 
sprach sein Vater, z u m  w a rn e n d e n  Beispiele für Andere, eine furcht­
bare Todesstrafe aus. Io  dem Elemente mussten sie s terben , mit

- ■! «4 il' j-

§. 4- -

) Cuspinunui in vitis Cäsar, p. 3Q2 «q. »agt von ihm: erat  v ir  arrais excrcitatis- 
lü&us, ingenüquc accrrimi ac io s ig n is  justil iao cu l to r .

.  4  •

•*) DitBürger ron M ainz ,  W o r m s  u n d  Speyer  ha tten  dieses feindliche C orps  gebildet. 
S. Trithem, Annal, H i r s a u g .  T «  I I .  p .  290>
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welchem sie Städte und Dörfer in Schutt und Asche legten. Hierauf 
eilte Ruprecht wieder in die obere Pfalz und nach Bayern zurück. 
Ueberall, wo er sich zeigte, behauptete er den Ruhm der Tapferkeit, 
und die Städte wurden zuletzt genöthiget den Frieden zu suchen, 
und der Pfalz ansehnliche Summen für den zugefügten Schaden zu 
bezahlen.

• •

In diesen verschiedenen1 Beziehungen hatte sich Ruprecht Zu­
trauen und Achtung erworben. Sein Ansehen stieg nach dem Tode 
seines Vaters um so höher. Viele Fürsten bewarben sich um seine

*  f  

Freundschaft. Er w ar in ihren Augen die kräftigte Schutzwehr ihrer 
Rechte, und bei der täglich zunehmenden Unzufriedenheit mit Wen­
zel schlossen sie sich um so enger an denjenigen an , von welchem 
sie die Rettung des Vaterlandes, die Wiederherstellung der Ordnung
und der öffentlichen Sicherheit hofften.

t

/  • .* § - 5 .

D e s s e n  Wa h l  z u m  O b e r h a u p t e  d e s  R e i c h s .

Die Kurfürsten am Fihein forderten ihn endlich auf, in Gemein­
schaft; mit ihnen, noch den letzten Versuch zu machen, den Kaiser 
zu ändern Entschliessungen zu bringen, und ihn aus seiner Unthätig- 
keit zu wecken^ aber auch dieses war vergebens. Ihre Abgeordneten, 
welche die Haltung eines Reichstages verlangen sollten, um den viel­
fachen Klagen abzuhelfen, brachten die Botschaft zurück, dass ihnen 
Wenzel mit empfindlichem Spotte geantwortet habe. Das Missver­
gnügen erreichte nun den höchsten Grad. Sie wollten nicht mehr 
einem Oberhaupte gehorchen, welches schon von seinen eigenen Un- 
terthanen in schmachvoller Gefangenschaft gehalten war, welches die 
Rechte der Krone veräussert, die Rechte der Fürsten gekränkt, die 
ganze Verfassung des Reichs erschüttert hatte, und sich zur Abhülfe 
nicht bereitwillig finden liess. Dabei glaubten sie, dass diejenigen,
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die das Wahl- u n d  E r n e n n u n g s r e c h t  hätten, auch befugt seyn müssten, 
ihre früheren B e s c h l ü s s e  w ieder  aufzuheben, um dem wachsenden 
Verderben Ziel u n d  S c h r a n k e n  zu setzen ’). An der Zustimmung des 
Papstes durften s ie  n i c h t  zweifeln.

Mit diesem P l a n e  beschäftigt, kamen die Kurfürsten in Frank­
furt am Main z u s a m m e n .  Ruprecht lenkte hier die Aufmerksamkeit 
auf den m u th v o llen  H e rz o g  Friedrich von Braunschweig, und die 
meisten Stände b e g r ü s s t e n  ihn schon im Geiste als den Nachfolger 
Wenzels. Allein b e i  seiner Rückkehr wurde er von Meuchelmördern 
überfallen und g e tö d te t .  So schmerzlich dieses Ereigniss den meisten 
Fürsten war, so g la u b te n  sie doch den grossen Plan zur Ausführung 
bringen zu müssen. Ohnweit Rense vereinigten sie sich nach weni­
gen Monaten w ie d e r .  Das Ungewöhnliche des Vorhabens führte noch 
viele andere F ü rs te n ,  Bischöfe und Grafen, mit zahlreichem Gefolge, 
dahin. Wenzel w a r  aufgefordert, auf einen bestimmten Tag zu er­
scheinen. Allein e r  blieb aus. Und nun wurde auf eine feierliche 
Weise das Entsetzungsurtheil über ihn ausgesprochen. Man wollte 
keinen Gegenkaiser, sondern einen Nachfolger Wenzels, einen recht­
mässigen Kaiser haben. Am folgenden Tage sollten die Kurfürsten 
dem Reiche das neue Oberhaupt geben. Sie waren wieder zusam­
men getreten, sie hatten den Beistand des Höchsten zu ihrem Vor­
haben erfleht u n d , nach Vorschrift der goldenen B u lle , den Eid ab­
gelegt, dass sie nur des Pieiches Wohl vor Augen behalten wollten. 
Eine unzählbare Volksmenge stand schweigend und voll Erwartung 
umher. Ihre Wahl fiel auf den Kurfürsten von der Pfalz**). Uner-

' )  TJeber die Rechte , welche in solchen Fällen einem Kurfürsten  von d e r  Pfalz z u ­
s tanden , s in d  z u  vergleichen: Act. acad. Theod.  Pal,  T .  IV. p. 256 ff. u n d  des 
Freiherrn von  Schall zu Bell Dissertation: de regalibus palatinis.-

Nach der go ldenen  Bulle wäre zwar R uprech t  befugt gewesen sich die Stimme 
selbst zu g e b e n ,  aber  er tliat cs n ich t ,  sondern ü b e r t ru g  sie dem Kurfürsten  von 
Mainz. S, D .  Glafey h is t ,  germ. polem. T .  !♦ p. 485.

5*



wartet war dieselbe nicht. Aus dem Gesagten geht deutlich hervor, 
was sie dazu bestimmen musste. Es war eine Huldigung, die eie 
seinem Ansehen, seinen unverkennbaren Vorzügen brachten; es war 
die Ueberzeugung, dass nur er im Stande sey, eine bessere Zukunft 
herbeizuführen, und die Wurde des Diadems zu behaupten.

Ruprecht hatte früher, wie w ir  so eben bemerkten, sein Augen­
merk auf den Herzog Friedrich von Braunschweig gerichtet; aber er 
w ar  nicht mehr. So wenig es in seiner Denkungsart lag, die Krone 
des Reichs auf sein eigenes Haupt zu setzen, so bedenklich war er 
jetzt, da er sie annehmen sollte. Vor seinem Geiste standen alle die 
Hindernisse, die zu beseitigen waren. Allein er konnte keinen ändern _ _ • •

Fürsten in Vorschlag bringen. Um das angefangene Werk zu vollen­
den, und ihm nicht durch Zögerung zu schaden, gab er endlich den 
Bitten der Kurfürsten nach. Sie begleiteten ihn zu dem Königsstuhl, 
er bestieg denselben) er zeigte sich dem Volke; mit lautem Jubel 
begrüssten Tausende den neuen Kaiser. Die versammelten Fürsten 
gelobten ihm ihre Treue. Er wurde darauf in Köln von dem dortigen 
Erzbischof Friedrich gekrönt, weil ihm die Stadt Aachen ihre Thore 
verschlossen hatte*).

§. 6.

S c h w i e r i g k e i t e n ,  d i e  e r  b e i m  A n t r i t t  s e i n e r  R e g i e r u n g
v o r  f and .

Der grosse und entscheidende Schritt war nun gethan. Auf der 
betretenen Bahn durfte Ruprecht nicht stille stehen. Nachdem er 
seinen Getreuen ihre Belehnungen ertheilt , und somit ihre Rechte 
und Privilegien bestätiget hatte, machte er die Uebernahme de6 kai-

• )  S. Oertel de Ruperto, Rege Rom. p .^4  ff. und Parei Hist. Bav. Pal. pag. 171 sq.
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serlichen Scepters o h n e  A usnahm e allen Ständen des Pieiches, und 
den auswärtigen M o n a r c h e n  auf die herkömmliche Weise bekannt. 
Ein grösser und m ä c h t i g e r  Theil der Fürsten w ar schon auf seine 
Seite getreten, u n d  m e h r e r e  andere folgten bald ihrem Beispiele*). 
Auch in Italien f r e u t e n ,  s ich  Viele seiner Erhebung, und besonders 
alle die, welche d u r c h  d e n  neuen Herzog von Mayland beeinträchti­
get waren. Das O b e r h a u p t  der Kirche in Rom, Bonifacius IX ., be­
zeugte seinen l a u t e n  B eifa ll  der geschehenen Wahl, und hoffte durch 
ihn gegen das O b e r h a u p t  der Kirche in Avignon, und gegen seine 
Dränger, zu s ieg e n .  D ie  Könige von England, von Aragonien, von 
Sicilien, von S c h w e d e n ,  Dänemark und Norwegen, so wie die Her­
zoge von B u rg u n d  u n d  andere, brachten dem Kaiser ihre Glückwün­
sche dar. Die K urfürs ten  hatten ihn durch die Mehrheit der Stim­
men, wie es d ie  goldene Bulle gestattet, auf den Thron gerufen, 
nachdem sein V orfah re r ,  unter Beobachtung aller Rechtsformen, ent­
setzt worden war**).

Inzwischen sollte Ruprecht eine unendlich schwere Aufgabe lö­
sen. Die Wiederherstellung alles dessen, was einmal vernachlässiget 
oder gar bewilliget w ar ,  lässt sich nicht 60 leicht erzielen. Dazu 
kommen noch andere schwierige und höchst bedenkliche Verhältnisse. 
Er wurde nicht auf einen durch den Tod erledigten Thron gerufen. 
Sein Vorfahrer lebte noch im Besitze seines Königreichs Böhmen, er 
gebrauchte ein jedes Mittel, seinem Gegner zu schaden, und ihm 
sein Emporkommen zu erschweren. E r  forderte die Fürsten , die 
seinen Entthronungsact zu unterzeichnen Bedenken getragen ha tten , 
er forderte besonders den Herzog von Mailand und sämmtliche Reichs-

•) S. Edm, M artene  Thes. noY, Anccdot, T .  I. p. 1Ö51» u n d  Trithem. Ann, Ilirsaug. 
T. II, p. 5 i4 .

Unter d iesen Verhältnissen kann Ruprecht nicht als ein Gegenkaiser betrachtet 
werden, wie ih n  einige, selbst neuere Geschichtechreiber, dargcstellt haben.



stadte auf, in der Treue gegen ihn zu beharren, und sich durch 
Waffengewalt gegen die ihnen drohende Gefahr zu schützen. 
An eine freiwillige Niederlegung seines kaiserlichen Scepters dachte 
er nicht, so sehr er cs auch selbst fühlte, dass es ihm an Kraft ge­
brach , denselben zu führen. Und er fand wirklich viele geheime, 
zum Theil auch öffentliche Anhänger, besonders unter den letztem. 
Die Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg beobachteten eine für 
Ruprecht bedenkliche Neutralität. Andere Fürsten waren durch Ver­
wandtschaft oder durch erhaltene Gun6tbezeugungen mehr oder weni­
ger an Wenzel gefesselt. E r selbst hatte zwar unter seinen eigenen Vasal­
len manche Gegner, indessen war er doch noch König in Böhmen, 
und sein Bruder Sigismund trug die Krone von Ungarn. Freilich 
standen Beide in keinem Verhältniss zu einander, wie man es 
von Brüdern hätte erwarten sollen; aber besorgen musste man doch, 
dass sie sich vereinigen könnten, um das zu behaupten, was sie 
schon als erbliches Eigenthum ansahen.

Diese Lage der Sache konnte dem Scharfblicke Ruprechts nicht 
entgehen. Dass die Uebernahme der Kaiserkrone unter solchen Ver­
hältnissen sehr bedenklich für ihn war, dass sie einen kühnen Unter­
nehmungsgeist, dass sie das Bewusstseyn eigener Kraft voraussetze, 
und ihren Grund nicht in persönlichen Vortheilen, sondern in dem 
patriotischen Wunsche haben müsse, dem deutschen Vaterlande wieder 
aufzuhelfen, hat er lebhaft gefühlt.

F r a n k f u r t  a m Ma i n  u n d  a n d e r e  R e i c h s s t ä d t e  ö f f n e n
*

i h m  i h r e  T h o r e .

Die freie Reichsstadt Frankfurt am Main hielt es noch mit dem 
gewesenen Kaiser. Ruprecht verlangte die Oeffnung ihrer T h o re ; 
sie wurde ihm abgeschlagen. Er musste um so mehr auf ihrer Un-
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tenverfung bestehen, da die meisten Städte am Rhein, und überhaupt 
im südlichen Deutschlande, sich nach ihr zu richten schienen. Sic 
wurde von ihm unverzüglich belagert. Fünf und vierzig Tage hin­
durch stand das k a i s e r l i c h e r e r  vor ihren Mauern. Der neue Kaiser 
wollte sie nicht durch S turm , sondern durch Mangel an Zufuhr zum 
IWhgeben bringen. Endlich erreichte er seine Absicht. Mit einem 

, glanzenden Gefolge zog er  ein. Auf dem Fiömer hatte sich der Ma­
gistrat zu seinem Empfange bereitet. Die Bürgerschaft w urde wegen 
ihrer W eigerung nicht bestraft;  er  behandelte sie mit unerw arte te r  
Güte, bestätigte ihre Privilegien, und e rw arb  sich ihre Anhänglichkeit 
und Treue. v n  r ■ ,v

Bei diesem Ernste und dieser Milde verfehlte er nicht den beab­
sichtigten Zweck. So viele Mühe sich Wenzel g a b ,  die übrigen 
Reichsstädte au f  seiner Seite zu behalten, so folgten doch die meisten 
dem Beispiele nach, welches Frankfurt gegeben hatte. In Strassburg 
fand nun der Einzug des Kaisers keinen Widerstand, und in ändern 
Seiten wurden seine Abgeordneten mit Freudenbezeugungen empfan- 
?en; Aachen, Colm ar, Basel und einige in Schwaben, brachten ihm 
erst später ihre Ehrfurch t dar.

I t

§. 8.
•  §

R e i c h s t a g  z u  N ü r n b e r g .
*

m

Die Haltung eines allgemeinen Reichstages konnte nun nicht 
mehr länger verschoben werden. Ruprecht liess ihn nach Nürnberg 
ausschreiben, welche Stadt kurz zuvor ihm ihre Unterwürfigkeit be­
zeugt hatte. Der Kaiser begab sich über Sulzbach, von einer zahl­
reichen Begleitung u m g eb en , dahin. Die meisten Stände des Reichs 
fanden sich ein. Der Landgraf von Hessen, die Markgrafen von 
Meissen, mehrere andere geistliche und weltliche F ü rs ten ,  die bis
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jetzt noch Reine Erklärung abgegeben hatten, huldigten dem neuen 
Monarchen, und erhielten ihre Belehnung.

Die wichtigsten Gegenstände sollten jetzt verhandelt, das Wohl 
des Reiches in Berathung genommen, zweckdienliche Beschlüsse ge­
fasst, und der Bund der Eintracht zwischen Haupt und Gliedern be­
siegelt werden. Mit angeborner Würde eröflnete Ruprecht seinen " 
ersten Reichstag. Er hörte die Anträge und Wünsche der Stände an. 
Die bei seiner Wahl ihm vorgelegten Capitulationspunkte wurden in’s 
Reine gebracht und näher bestimmt. Sie anzunehmen fand er keinen 
Anstand, und verlangte nur das gemeinschaftliche Zusammenwirken 
zum beabsichtigten Ziele.

Von seiner Seite wurde zugleich das Bedurfniss einer vollstän­
digen Eintracht im Reiche auseinandergesetzt, und die Verwirrung 
geschildert, welche nothwendig entstehen müsste, wenn Wenzel sich 
länger anmassen würde, kaiserliche Rechte zu üben und Privilegien 
zu ertheilen. Der Reichstag erklärte alle Documente, die derselbe 
als Kaiser seit seiner Entsetzung gegeben ha tte , oder noch geben 
w erde, für ungültig, und verordnete dabei, dass er nöthigen Falls 
mit Waffengewalt zur Niederlegung seiner ehemaligen Würde sollte 
gezwungen werden*).

Einen ändern ernsten Gegenstand trug darauf der Kaiser vor.
So eifrig sich der Kurfürst von Mainz für seine Wahl verwendet 
hatte **), so wenig konnte Ruprecht die Beschuldigung oder vielmehr

40

*) Eine ähnliche Erk lärung  h a t  Ruprecht am 16 . Ju l i  14Q1 bekannt gemacht. S. 
W u rd w ein  nov. subsid. dipl. T .  XI. p. 75*

*) Dieses h a t  R uprecht  selbst anerkann t  u n d  in einer U rk u n d e  Tom Jahre 1400 ge­
sagt: „Es geziehmet unsere r  Majestät,  dass wir  allen Kirchen, und  besonders der

S  f

Kirche zu M a in z , von der wir durch die Person des würdigen Johann» Erzbi- 
schofles zu M ainz, unsers lieben Kurfürsten,  z u r  grossen Hoheit  der königlichen 
W ü rd e  gekommen sind, alle Privilegien zu  bestätigen, S. h c . T . I I ,  p * 566 ff* u n d

+  •
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den Verdacht, als ol> d e r  H erzog  Friedrich von Braunschrweig mit 
V o rw is se n  des E r z b i s c h o f s  getödtet worden s e y , ohne genaue 
U n te r s u c h u n g  la ssen . E i n e n  solchen Frevel, an einem Fürsten Began­
gen, w o l l t e  er e i n e r  p e rsö n lich en  Rücksicht wegen nicht mit Still­
schw eigen  ü b e rg e h e n .  D e r  Kurfürst wurde vorgefordert. Seine geist­
liche Würde s c h ü tz te  i h n  nicht gegen die Verantwortung; allein er 
b e th e u e r t e  e id l ich ,  d a s s  e r  unschuldig sey, dass er keinen Antheil, 
keine Kenntniss v o n  d e m  sträflichen Vornehmen gehabt habe, und 
ein Beweis vom  G e g e n th e i l  konnte nicht geführt werden. Mit seiner 
Betheuerung s t im m te  selbst die Aussage derer überein, welche den Her­
zog getödtet h a t t e n .  Sie bekannten ihre Schuld, und stellten sich 
dar als d ie - e in z ig e n  Urheber der That. Unter diesen Umständen 
m u s s t e  der E rz b is c h o f  frei gesprochen werden, und die Mörder traf 
allein die v e rd ien te  Strafe.

Das W ichtigste w ar  noch übrig. Die Wiederherstellung der kirch­
lichen Einheit u n d  der kaiserlichen Rechte, besonders in Mailand"). 
Jener Gegenstand wurde dem Reichsoberhaupte zur Mitwirkung um 
so mehr empfohlen, da die abendländische K irche zwei Papste hatte, 
die sich einander gegenüber standen, und dieses veranlasste den Be­
schluss, die nöthigen Mittel zu ergreifen, um das Ansehen der Krone 
in Italien wieder herzustellen. Aber es w ar  vorauszusehen, dass mit 
dem Visconti Giovanni Galeazzo in der Güte nichts auszurichten sey. 
Erdachte so wenig daran in seine frühere Abhängigkeit vom Reich zu­
rückzutreten , dass er vielmehr g laubte , sich der ganzen Lombardey 
bemächtigen zu dürfen. Und schon hatte er ringsumher fremde Ge- 
bietstheile an sich gerissen, und mancherlei Klagen veranlasst. Durch

41

T. V. 208 ff. wobei jedoch zu  bem erken  i s t ,  dass sich h ier  in de r  Jahrzah l  ein 
Druckfehler c ingcschlichen habe.

*) S. Schurtzfleibchens R e c h t  der römischen Kaiser a u f  Italien, aus dem Latein ischen 
übersetzt u n d  m it unparte ischen  A nm erkungen  versehen. 1709-

6



einen plötzlichen Ueberfall hoffte man noch ihn zur Nachgiebigkeit
und zur Unterwerfung zu bringen.

• -  /

§• 9-

D e s  K u r p r i n z e n  E r o b e r u n g e n .
• * •

Nach geendigtem Reichstage kehrte Ruprecht nach Heidelberg 
zurück, um von dort aus die weitern Vorkehrungen zu einem Rö­
merzug zu treffen. In der obern Pfalz blieb sein Sohn, der Kurprinz 
Ludwig, der jetzt in das fünf und zwanzigste Lebensjahr getreten war 
und von Begierde brannte, den ersten Waffenversuch gegen den Feind 
seines Vaters zu machen. Mit ihm vereinigten sich die Markgrafen 
von Mähren und Meissen, nebst einigen unzufriedenen Magnaten aus 
Böhmen. Durch das verbundene Heer sollten die oberpfälzischen Ge­
bietsteile , welche schon Carl IV. unter allerlei Vorwand dem Wittels- 
bacher Hause entzogen h a t te " ) ,  wieder erobert, und den weitern 
feindseligen Absichten des gewesenen Kaisers in Zeiten begegnet w er­
den. Wenzel konnte die zurück verlangten Orte nicht länger behaup­
ten. Auf der Grenze seiner Erblande standen schon die feindlichen 
Schaaren. Die Bischöfe von Bamberg und Würzburg, der Burggraf von 
Nürnberg und andere Fürsten, hatten ebenfalls Streitkräfte dahin ge­
sendet. Der Kurprinz brach in Böhmen ein, und das vereinte Heer 
versammelte sich in der Umgebung von Prag. Sechs Wochen hin-

^  *

durch wurde Wenzel in seiner Hauptstadt belagert. Er konnte es um

*) Diese Gebietsteile, welche unter einer eigenen Verwaltung standen, und sich fast bis 
zu rS tad t  Nürnberg ausdehnten, hätten schon 1353 restiuirt werden sollen, da das 
einzige Kind der Pfälzischen Prinzessin Anna, eine Gemahlin Kaisers Carl IV., ge­
storben war. S. den Urkundenband zur Darlegung der fideicommissarischcn Rechte 
des K ur-und  fürstlichen Hauses Pfalz, p. 202 ff. Dumont Corps d ip l .  T .  I. P. 
II. p. 28Q> Pezels Geschichte K. Carl VI. Th. I. p. 574, und L ün ig  Cod. Germ, 
dipl. T. I. p .  i m  ff.
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so weniger w agen, seinen äussern Feinden entgegen zu tre ten , da 
die Zahl seiner innern Feinde täglich zunahm. Diese Letztem  waren 
sogar im Begriff, sich wieder seiner Person zu bemächtigen, und 
man will sogar behaupten, dass sie dem Kaiser Ruprecht ihn als ei­
nen Gefangenen zu überliefern angeboten hatten, aber er habe es 
grossmüthig und um so mehr verw eigert,  da er keine Veranlassung 
zu Gewaltschritten geben wollte, deren Folgen nicht voraus zu be­
stimmen waren"'). Ruprecht sah seine Absicht vollständig erreicht, 
der gesagte Länderbezirk w ar von seinem Hause wieder in Besitz 
genommen1'*), König Wenzel mit seinen Anhängern eingeschüchtert, 
und demselben der Muth entfallen, wahrend seiner Abwesenheit neue 
Unruhen anzufangen. Böhmen wurde geräumt 3 nur an der Grenze 
blieb ein Beobachtungscorps. Der Kurprinz hatte sich den Beifall sei­
nes Vaters erw orben ; dieser übertrug ihm nun, während seines Feld- 
*ugs nach Italien, die Verwaltung des Reiches.

5. 10.

R u p r e c h t s  R ö m e r z u g .

Bis jetzt w a r  dem Kaiser alles nach Wunsch gegangen. Seine 
Anhänger hatten sich täglich verm ehrt, und die Unzufriedenen durf­
ten es nicht wagen, die Ruhe zu 6tören \ er konnte unbesorgt Deutsch­
land terlassen und nach Mailand gehen. Aber in diesem Lande er­
warteten ihn Hindernisse aller Art. Die Erfahrungen, welche dort 
*0 viele Kaiser zu ihrem Nachtheile schon gemacht hatten, waren
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•) Tartus tagt da» in Miner Hist. Da v. Pal. p*172, und  beruft »ich auf den böhmischen 
Geschichtschreiber Hagccius.

••)  S. Beitrüge zur  Geschichte de r  Grafschaft Sulzbach, im zweiten Jahrgänge der 
Zeitschrift für Bayern u n d  die angrenzenden Länder, 18 17*



ihm nicht unbekannt; seit Jahrhunderten 6ind die sogenannten Romer- 
züge das Grab deutscher Feldherren oder ihrer Heere gewesen.

Inzwischen befand sich Fiuprecht in einer Lage, in welcher er 
über alle diese warnenden Beispiele wegsehen musste. Es waren 
nicht sowohl die Klagen gegen den übermüthigen Visconti zu Mai­
land, und die Aufforderungen des Papstes, der Florentiner, der Ve- 
netianer und Anderer, denselben abzuhelfen, als vielmehr der laute 
Wunsch des Nürnberger Reichstages, und die förmlich eingegangenen 
Capitulationspunkte, die ihn dazu nöthigten. Dabei zählte er auf den 
kräftigen Beistand des Reiches, und auf die Hülfe der zahlreichen 
Feinde, welche Galleazzo in Italien hatte. In der Gegend von Augs­
burg wurde das Heer gesammelt. Ruprecht begab sich mit seiner 
Gemahlin dahin. Sechstausend der Seinigen begleiteten ihn. Aus 
Innsbruck wurde dem Visconti der Krieg erklärt, wenn er seinen 
angeblichen Piechten nicht förmlich entsagen würde. An der Grenze 
von Italien brachte noch der Erzherzog Leopold von Oestreich dem 
Kaiser eine ansehnliche Verstärkung *). Die Reichsarmee war auf 
3 4 > Q 0 0  Mann angewachsen. Dennoch weigerte sich Visconti der Auf­
forderung zu entsprechen und gab sogar eine beleidigende Antwort. 
Gegen denselben musste um 60 mehr alle Vorsicht angewendet w er­
den, da er sich jedes Mittel erlaubte, seinen Feind zu verderben. 
Mit Meuchelmord hatte er sich schon früher befleckt, und gegen 
Ruprecht selbst so weit vergangen, dass er einen Arzt durch Bestechung 
ermunterte, ihn mit seiner ganzen Familie zu vergiften’̂ ). Der

*) Dieser F ü r s t  hatte  schon früher z u r  Absicht den Visconti Galeazzo in Mailund 
z u  bekriegen. S. Trithom. Annal. Hirsaug. T .  II. p. 301.

m •

**) Dieses Vorhaben sollte in Sulzbach, bei der Durchreise  des Kaisers nach Regensburg, 
ausgeführt  werden. D er  Verbrecher war M .  H erm ann Poll aus W ien ,  welchen Schö-/ 
pflin inAoU Acad. Theod, Pal. p. 199 d e s ,zweiten Bandes, mit dem Leibarzt des Kai­
sers, der ebenfalls H erm ann hiess, verwechselt hat* In  N ürnb erg  wurde T o l l  mit
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s c h ä n d l i c h e  P l a n  w u rd e  zwar entdeckt; aber es w ar dadurch ein tie­
fer Argwohn g e g e n  den Urheber begründet.

Der K a i s e r  fan d  Brixen mit einer starken feindlichen Garnison 
besetzt. E r  u m g i n g  die mit hohen Mauern umschlossene Stadt, und 
lagerte sich j e n s e i t s  derselben und demLago diGarda. Ihre Bezwingung 
■warnuthig, u m  w e i te r  vorwärts zu dringen. Ehe noch die Anstalten 
zur Belagerung getroffen werden konnten, machte die Besatzung einen 
Ausfall, u n d  s t e l l t e  sich ihrem Feinde entgegen; es schien der Augen-

9

hlick eines T r e f f e n s  gekommen zu seyn. Aber unvermuthet ritt der 
Markgraf T h e o d o r  von Montferrat, ein Feldherr und Alllirter des Ga- 
leazzo, mit geschlossenem  Visir vor die F ronte , und forderte einen 
Anführer des kaiserlichen Heeres zum Zweikampfe auf. Der dama­
lige Geist d e s  Piitterwesens gestattete keine abschlägige Antwort, 
Burggraf F r ie d r ic h  zu Nürnberg, der Schwager Ruprechts, stellte 
sich ihm en tgegen , wurde aber von der Lanze seines Gegners zu Boden 
geworfen. E in  anderer Zweikampf begann. Erzherzog Leopold von 
Oesterreich kam hervor; aber auch dieser konnte sich nicht gegen 
Carl Malatesta au f  dem Pferde halten; er wurde gefangen, und in 
die Stadt geführt. Jakob Cararria, der Verbundene Ruprechts, rächte 
zwar sogleich die erlittene Schmach an dem Sieger; allein dadurch 
war nicht den Oesterreichern ihr Verlust ersetzt: sie hatten den Erz- 
lierzog nicht mehr an ihrer Spitze.

Obgleich die beiderseitigen Heere nicht zum Handgemenge ka­
men, und man hätte vermuthen sollen, dass diese drei Versuche per­
sönlicher Tapferkeit nichts entscheiden würden, 60 sind sie doch in

* # 4  i  , . J  W  *lp I M ' I * . • #  €  l - M  ^  i J  , C  « m 0 1

ihren Folgen sehr nachtheilig für den Kaiser gewesen. Der gefan­
gene Erzherzog von Oesterreich kam schon am dritten Tage uner-

dem Tode bestraft .  S. Bütt inghausen’s Beitrage zur pfälzischen Geschichte i ten  
Bd. p. 244, u n d  2ten Bd. p. 6 ff., so wie dessen historische N achrich ten  p. 85.



wartet aus der Stadt in’s Lager zurück. So sehr sich aber Puiprecht 
seiner Befreiung freute, so gross war sein Unwille über ihn, als er 
die Gewissheit erhielt, dass er sie mit dem Versprechen erkauft habe, _ _ ✓ * _ _ _ • 
das kaiserliche Heer verrathen zu wollen. Er konnte ihm sein Miss­
trauen nicht verbergen, und im Bewusstseyn der Schuld verliess der 
Erzherzog mit seinen fünftausend Mann das verbundene Heer. Das-

i v  • • _ *
selbe wurde um so mehr geschwächt, da der Erzbischof von Köln 
dem Beispiele der Oesterreicher folgte, und die italienischen Truppen 
eilends nach Padua ziehen mussten, um diese Stadt gegen einen un- 
vermutheten Ueberfall zu beschützen.

\ -
%

§. 1 1 .
• 4  .» . X | 0

W a r u m  d i e s e r  P i ö m e r z u g  o h n e  R e s u l t a t  b l e i b e n  mu s s t e .

Unter diesen Umständen war der Kaiser gezwungen, ohne ge­
schlagen zu seyn, und selbst ohne ein eigentliches Treffen geliefert 
zu haben, die Gegend von Brixen zu verlassen. Er zog nach Trient, 
von da aber wieder vorwärts nach Padua. Die Feinde des Herzogs 
von Mailand hatten ihm versprochen, dort den Verlust seiner Streit­
kräfte zu ersetzen. Allein vergebens brachte er abwechselnd hier 
und in Venedig den Winter zu. Die Zusicherungen wurden nicht 
gehalten, und selbst die deutschen Truppen waren beim Anbruch des 
Winters nach ihrer Heimath gegangen. Ruprecht hatte nur noch seine 
Pfälzer bei 6ich. Konnte er es mit diesen wagen, dem Feinde ent­
gegen zu treten? Sollte er die Kräfte seiner Erblande aufopfern, 
um dem Pieich, welches ihn verliess, seine Rechte zu erkaufen? 
Sollte er gleichgültig und sorglos bleiben, als er die Kunde h ö r te ,  
dass Leopold von Oesterreich sich an Wenzel wieder angeschlossen 
habe, und Alles aufzubieten suche, seine Feinde gegen ihn unter die 
Waffen zu bringen? Sollte er länger in Italien verweilen, w ährend  
mehrere andere Fürsten und Städte Truppen zusammenzogen, und



mit dem en tse tz ten  Kaiser Einverständniss pflogen? Sollte e r ,  wie 
Viele verlangten, einen so grossen Werth auf die päpstliche Krönung 
setzeo, und  nach Rom zu kommen suchen, um sie zu empfangen, 
da er durch sie keine grössere Macht erlangen konnte, und bereits 
ilie oberste Stufe der Ehre erstiegen ha tte?  Ein solcher Fehler w ar 
nicht von Ruprecht zu erw arten ; seinem Scharfblicke konnte nicht 
entgehen, was das Rathsamste sey. Nach dem Ungewissen zu grei­
fen, und das Gewisse aus den Händen zu lassen, lag nicht in seinem 
Charakter. Ohne die herzogliche Wurde der Visconti’schen Familie 
anzuerkennen, zog er aus Italien nach Deutschland zurück, wo seine 
Gegenwart höchst nöthig war. Galeazzo hat sich nicht unterstanden 
ihn zu verfolgen. Es ist eine völlig ungegründete Behauptung, dass 
er flüchtigen Fusses zurückgegangen sey. E r befand sich noch in 
dem Besitze seines mitgebrachten Heeres*).

Obgleich Ruprecht durch diese einfache Erzählung schon gerechtfer- 
tiget ist: so wird er doch dessfalls am meisten getadelt. Die Geschicht­
schreiber machen Forderungen an ihn, die sie bei keinem seiner Vorfah­
ren machen. Wird nicht Rudolph von Ilabsburg gerade deswegen gelobt, 
dass er sein Augenmerk von Italien weggewendet, und auf Deutschland 
gerichtet habe? Wer wollte dem Kaiser Ludwig von Bayern seine Ver- 
dienste absprechen, weil sein Römerzug vergeblich war, weil er sich 
in Italien nicht halten konnte, und mit seinen Getreuen sich nach 
meinen Erbstaaten zurückziehen musste? Ruprecht hat sein gegebe­
nes Wort gehalten, den Versuch gemacht, in der Lombardey den 
vorigen Zustand der Dinge wieder herzustellen. Das Misslingen war 
nicht seine Schuld. Was so viele seiner Vorfahrcr im Reiche mit 
weit grösseren Mitteln vergeblich zu erhalten suchten, kann ihm um 
to weniger zum Vorwurf gereichen, da ihm die versprochene Hülfe 
nicht geleistet wurde. Auf der Heimreise kamen ihm zwar zweitau­

•) L'eber diesen Römerzug ha t  tchon der b e rü h m te  Schöpflin wichtige Aufschlüsse 
gegeben. S. Acta. Acad. Theod .  Pal. T. I. p. 195 ff.



48
send Engländer entgegen; allein diese gaben ihm nicht die n o t w e n ­
dige Verstärkung. Er schickte sie wieder zurück, hoffend auf eine 
günstigere Zeit, und kam in dem Augenblick in Deutschland an, wo 
nur durch seine Gegenwart die Würde der Krone und die Paihe im 
Reich behauptet werden konnte.

. , r  s • • a a  i | t

§. 12 .

A u f r e c h t h a l t u n g  d e r  R u h e  i n  D e u t s c h l a n d .

Diesem hohen Ziele widmete der Kaiser nun seine Zeit und seine 
Kräfte. Mit dem König Heinrich IV. von England schloss er ein noch 
engeres Bündniss, und besiegelte es durch die Vermählung seines 
Kurprinzen mit der ältesten Tochter desselben. Die Stände des Reichs 
ermunterte er, ein schlagfertiges Heer in Bereitschaft zu halten, um 
jeder Widersetzlichkeit sogleich begegnen zu können. Ernst und 
IVJilde waren fortdauernd die Mittel, die er zu Erreichung seiner Ab­
sicht gebrauchte, und seine Thätigkeit w ar nicht vergebens. In einem 
Zeitalter, wo Ungehorsam und Aufruhr so oft die allgemeine Ruhe 
unterbrachen, auf einem Throne, den so Viele nicht vollständig zu 
behaupten vermochten, auf dem sie wenigstens durch Gegenkaiser 
unaufhörlich beunruhigt wurden, hat er nicht blos sein Ansehen auf­
recht zu halten, sondern auch das glimmende Feuer der Empörung 
zu ersticken gewusst. Die oft wiederholten feindseligen Bemühungen 
Wenzels und seiner Anhänger blieben ohne Erfolg, und die Unzu­
friedenen haben es nicht gewagt, sich für ein anderes Oberhaupt zu 
erklären. Unter seiner Regierung blühte der Handel wieder auf, 
den früheren Klagen wurde abgeholfen, und eine bessere Zukunft: 
der Dinge begründet"'). Dass dieses nur von einem weisen und kraft­
vollen Fürsten zu erwarten war, der die Verhältnisse zu überschauen,

*) S, Lehmann’s Chronica der frci*n Reichsstadt Speyer, Buch YII, cap. 74 .
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und die n o t l i w e n d i g e n  Vorkehrungen zur Beseitigung der Hindernisse 
zu treffen w u s s t e ,  w ird  Niemand in Abrede stellen. Die Behauptung 
seiner W ürde , -und das Wohl von Deutschland h a t  er nie aus dem 
Auge verloren ,  u n d  wir haben nur zu bedauern, dass er vor der 
gänzlichen V o l l e n d u n g  seines Werkes den Weg aller Welt gegangen 
ist. Die e i n f a c h e  Erwähnung der mancherlei Anstände, die er fand, 
muss einen J e d e n  überzeugen, wie sehr ihre Beseitigung seine ganze 
Thätigkeit in  A n sp ru ch  genommen habe, und wie wenig er unter 
solchen U m s tä n d e n  sich aus Deutschland entfernen durfte.

• •  • f r »  * < : ' . *  ,  v  " i . . ¿ 1  .

§. 13 .
%

I  .  A Ä ^  '  • .

U n t e r w e r f u n g  d e r  f r e i e n  R e i c h s s t a d t  A a c h e n .
B e s i e g u n g  e i n i g e r  G e g n e r .

Bei se iner  Piückkehr aus Italien wollte ihn die freie Reichsstadt 
Aachen noch im m er  nicht für das gesetzliche Oberhaupt anerkennen. 
Die abgeschnittene Zufuhr, das verweigerte sichere Geleit für ihre

• * . |  g m

Bewohner, w a r  bis jetzt ohne Erfolg. Ruprecht sprach darum die 
Reichsacht gegen sie aus, und von Rom wurde sie mit dem Kirchen­
bann belegt. So flössen mehrere Jahre dahin, bis endlich die Bürger 
die Gnade des Kaisers erflehten, und ändern Städten zum warnenden

• a  * ’ %

Beispiele dienten.

Mit demselben Ernste behandelte er den Markgrafen Bernhard 
von Baden*). Derselbe hatte ohne Vorwissen des Reiches nicht blos

#

neue Zollstätten angelegt, und dadurch den Handel am Rhein er­
schwert, sondern sich auch von einem auswärtigen Fürsten, dem 
Herzog von Orleans, mit einer Besitzung belehnen lassen. Ruprecht

t  . j  » , « * . . - *  ■ .  . >

*) Das Benehmen dieses F ü rs ten  w ar  je tzt dem Kaiser u m  so empfindlicher, da e r  
früher dessen T o c h te r  fü r  Successions- fähig erk lär t  hatte, falls er ohne männlicho

1  , 4 _  f  *

Nachkommen sterben sollte. S. W ürdtwein nova subsid, dipl, T. IV. p. 2Ö0 ff.
7
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forderte ihn zur Verantwortung und zur Abstellung der Klage auf. 
E r erschien zwar in Bruchsal vor dem Monarchen; da er sich aber 
dessen weigerte, was man von ihm verlangte, wurde zu den Waffen 
gegriffen. Ein Reichsexecutionscorps drang in’s Badische ein und be­
lagerte die Veste Mühlberg. Der Markgraf war zu schwach sich zu 
behaupten, er musste sich in den Willen des Kaisers fügen.

Unruhen anderer Art brachen ebenfalls am Rheinstrome aus. Ge­
gen den Herzog Wilhelm von Berg, den Schwager des Kaisers, hatte 
dessen Erbprinz die Fahne der Empörung ergriffen. Er hielt den 
Vater in gefänglicher Haft, und als derselbe durch Beistand einiger 
Freunde entkommen w ar ,  nöthigte er auch seine Mutter, das Land 
zu räumen. Beide Eltern kamen nach Heidelberg, und fanden im 
Kaiser ihren Beschützer. Der Sohn wurde durch einen drohenden 
Krieg gezwungen, die R.echte seines Vaters anzuerkennen, und sich 
der kaiserlichen Entscheidung zu unterwerfen.

Kaum hatte Ruprecht im Bergischen die früheren Verhältnisse 
wieder hergestellt, als neue Bewegungen in der Wetterau seine Dar- 
zwischenkunft erheischten. Viele Burgbewohner hatten dort den 
Landfrieden verletzt. Niemand konnte, ohne Gefahr beraubt zu wer­
den, die Gegend durchziehen. Den Klagen war nur durch gewalt­
same Mittel abzuhelfen. Der Kaiser machte gegen die Ruhestörer 
sein Ansehen geltend. Mehrere Burgen wurden von ihm erstürmt 
und zerstört. Vergebens wollte sich der Erzbischof von Mainz in» • * * • * + 
die Sache mischen, und Bich einiger Edelleute annehmen, welche 
seine Vasallen waren; vergebens schloss er ein Bündniss zu Marbach 
mit dem unzufriedenen Markgrafen Bernhard von Baden und dem 
Grafen Eberhard von Würtemberg, zur Behauptung ihrer ange blichen 
Rechte. Es entstand zwar hieraus eine Spannung auf mehrere J a h re  *),

50

*) Ueber die Verhältnisse Ruprechts mit dem Erzbischof Johann  von M a i n z  is t  z u  
vergleichen Parei Hist. Bav. Palat#, w elche  Professor Joannis herausgegeben h a t ,  p a g .

t



aber Ruprecht b e h a r r t e  auf der gänzlichen Rückkehr zur früheren 
Ordnung, und l e g t e  d a s  Schwert nicht eher nieder, bis diese wieder 
gesichert war.

So musste d e r  K a ise r  unaufhörlich für die Ruhe im Reich in 
drohender S te l lu n g  b le ib e n .  Um Heidelberg herum hatten die Sei- 
nicen ein stehendes L a g e r ;  täglich bereit, dahin zu ziehen, wo ihre 
Gegenwart e r f o r d e r l i c h  war. Dabei war seine Aufmerksamkeit 
ununterbrochen a u f  d ie  Anhänger Wenzels gerichtet. Seine Gross- 
muth gestattete ih m  n ich t ,  auf die wiederholten Anerbietungen böh­
mischer Vasallen, d ie  ihn zu ihrem Könige wählen wollten, cinzuge- 
ben. Desto m eh r  aber  benutzte der entsetzte Kaiser und dessen 
Bruder, König Sigismund von Ungarn, eine jede Gelegenheit, sich 
Anhänger zu verschaffen , und mit den Unzufriedenen geheimes Ver- 
»tändniss zu pflegen. Rudolph von Sachsen, Ernst von Bayern, Bern- 
iurd von Baden, und Andere, schienen nur auf einen günstigen Au­
genblick zu warten, um gegen Ruprecht feindselig aufzustehen. Auch 
der Kurfürst von Mainz liess in den letzten Jahren deutlich merken, 
dass er seine frühere Gesinnung gänzlich geändert habe, und nur auf 
G eleg en h e it  warte, mit den Unzufriedenen gemeine Sache zu machen. 
Aber der sorgsame Kaiser kam allen diesen Planen zuvor; sie konn­
ten n ich t zur Entwickelung reifen.

/

§• 14.

H a n d h a b u n g  d e r  g e s e t z l i c h e n  O r d n u n g .

Wie Ruprecht das Ansehen seiner Krone und die öffentliche 
Ruhe durch Klugheit und Waffengewalt zu schützen wusste, so sorgte 
e r  auch für die Handhabung der gesetzlichen Ordnung. Die Missver-

51

jTI ff. Sodann d o se n  weitere Berichtigung in  seinen Miscellii histor. palet. cum 
AAxime vero bipont, intenr. p. 225 f.
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ständnisse einzelner Fürsten liess er gewöhnlich durch Schiedsrichter
•  *

entscheiden. Bei Gegenständen von Wichtigkeit hörte er die Meinung 
der versammelten Reichsstände'). Er sprach Belohnungen und Stra­
fen aus, und hielt mit Festigkeit auf seinen gegebenen Verordnungen. 
Die Sicherheit der Strassen und des öffentlichen Verkehres beschäf­
tigten ihn vorzugsweise. Eine aufgestellte Miliz musste zu diesem 
Zweck in beständiger Bewegung bleiben; sie 6tand unter eigenen 
Beamten, welches die sogenannten Landfriedensrichter waren w ). 
Die Fürsten hatten den Auftrag ihnen nöthigenfalls Hülfe und Bei­
stand zu leisten. Eine vollständige und umfassende Organisation die­
ser Anstalt sollte noch in den letzten Jahren seines Lebens erschei­
nen, sein Tod aber verhinderte ihn, sie als Reichsgesetz bekannt zu 
machen ***).

§. 15. .
♦  4 "7* a  f  #. •  ' | * * | 9 0 m •

W a r u m  R u p r e c h t  k e i n e n  z w e i t e n  R ö m e r z u g  u n t e r ­
n e h m e n  k o n n t e .

^ • v f r  •  C  V *  a  _  v  ^  L &  ^  •

Bei diesen beständigen Unruhen und vielfachen Beschäftigungen 
darf es uns nicht befremden, dass Ruprecht sich zu keinem zweiten

*) So schlichtete er z, B. die Streitigkeiten zwischen dem Clenis und der Bürgerschaft 
zu W o rm s ,  zwischen dem Bischof zu Bamberg und  dem Grafen Conrad von Pap­
penheim, zwischen dem Abt zu St. Gallen und seinen Unterthanen, zwischen dem 
Erzherzog Friedrich von Oesterreich und der Stadt Bassel etc. S. Trithem. Annal. 
Hirsaug. T. II. p.322, 326 sqq., Laguille Histoire de la Province d ’Alsace. l .  Partie  
p. 3 ig f. und Lünig  spec. select. T. I. p. 814*

• ^  I  4  W 4 .  • 1  « 4  1 4 l  # y  I  I

**) S. Lehmann’s Chronica der freien Reichstadt Speyer, Buch VII. cap. 74- M i t  
M a in z ,  Baden, W ürtem berg , Ulm, Speyer etc. schloss er dessfalls ein besonderes 
Bündniss. S. Datteus de pace publ. p. i 5 i. Ein ähnliches Bündniss machte 
er auch mit den freien Reichsstädten im Elsass. S. Laguille Histoire de la
Province d’Alsace, premicre partie p. 310.

- . . • r

*♦*) Goldast ha t  ein Stück derselben abdrucken lassen.



R'>meriagt e n t s c h l i e s s e n  konnte. Die Verhältnisse in Oberitalien hat­
ten »ich zwar n a c h  einigen Jahren zur Ausführung eines solchen 
Flues scheinbar g e ä n d e r t .  Visconti Galeazzo war gestorben, und 
seine minorennen S ö h n e  vermochten nicht die Eroberungen ihres Va­
ters tu behaupten . Viele Städle wurden ihnen wieder mit Gewalt

%

entrissen. V e r o n a ,  u n d  selbst Mailand, wollten nicht mehr unter 
ihrer Bothmässigkeit bleiben. Allein dennoch trug der Kaiser Beden­
ken, der A ufforderung des Papstes zu entsprechen. Derselbe hatte 
ihm zwar dazu d e n  zehnten Pfennig von den Einkünften der Kirche 
in Deutschland ü b e rw ie se n ;  aber diesen hatte er nur mit Gewalt und 
gewiss nicht ohne neue Widersetzlichkeit eintreiben können. Der 
Erzbischof von Mainz äusserte sich schon laut gegen ein Ansinnen 
der Art, und dass die übrigen Bischöfe lieber die Ruhe von Deutsch­
land aufopfern, als in diese Abgabe einwilligcn würden, war nicht 
zu bezweifeln. Auch bezeigten überhaupt die Stände des Reiches
i.eine Lost, Geld und Truppen zu liefern. Konnte man von Ruprecht 
fordern, aus eigenen Mitteln einen zweiten Feldzug zu unternehmen? 
War die vom Papste versprochene Krönung für ihn von so hoher 
Bedeutung, dass er desfalls sein Ansehen und die Ruhe von Deutsch­
land auf’s Spiel setzen sollte? Von seiner Klugheit durfte das um 
so weniger erwartet werden, da schon mehrere seiner Vorfahrer •  
und später alle seine Nachfolger, ohne eine solche Krönung, das 
Kaiserliche Diadem behauptet haben. Galeazzo lebte zwar nicht mehr, 
allein in Italien blieb es dennoch schwer, die Rechte der Krone wie­
der herzustellen. Die kleinen Fürsten des Landes bekämpften sich 

0 i  1? ^ k |  |  j  t  T % v

zwar  unter einander, aber keiner wollte zurücktreten in die Abhän­
gigkeit vom Reich. Es war voraus zu sehen, dass sie gegen einen 
gemeinschaftlichen Feind ihres Zwistes bald vergessen würden. Zudem 
hatte der König Martin vonAragonien seine Eroberungen bis nach Rom 
ausgedehnt, und sich schon den stolzen Titel eines römischen Königs 
beigelegt. Gegen diese zahlreichen Feinde aufzutreten konnte sich



Ruprecht nicht entschlossen, und wir dürfen ihm unsere Achtung
nicht versagen, da er zunächst für Deutschland zu sorgen suchte.

. * -  •  f

. §• l 6.

D e n  Z w i e s p a l t  i n  d e r  K i r c h e  z u  e n t f e r n e n ,  w a r  i hm
n i c h t  m ö g l i c h .

So wenig man aber, unter den angegebenen Umständen, den 
Kaiser Ruprecht tadeln kann, weil er einen zweiten Römerzug nicht 
unternommen hat, so wenig trifft ihn der Vorwurf, dass er versäumt 
habe, den ärgerlichen Zwiespalt in der Kirche zu entfernen*).

Schon gegen dreissig Jahre halte derselbe gedauert, als er zur 
Regierung kam. Die Abendländer waren zwischen Rom und Avignon 
gctheilt. Wie die beiden Päpste, so standen auch ihre Anhänger 
einander feindselig gegenüber. Es wurden zwar Versuche zur Wie­
derherstellung der Einheit gemacht5 aber sie blieben ohne Erfolg: 
keiner wollte um des Friedens willen seinen geglaubten Rechten ent­
sagen^)* Ein allgemeines Conciliura schien das einzige Mittel zum 
Zweck zu seyn, und um denselben zu erreichen sollten die zwei 
Päpste ermuntert werden, ihrem Oberhirtenamte zu entsagen, und 
sich dem Ausspruche einer Kirchenversammlung zu unterwerfen.

*

Diesen Plan zu befördern und zugleich das eingegangene Ver­
sprechen zu erfüllen, war der Kaiser bereit. Mit den angesehensten 
deutschen Fürsten hielt er desfalls vorläufige Beredungen, und darauf

*) Hierüber ist zu vergleichen die Dissertation Schöpflin's: de schismate ecclesiac, im 
2ten Band der Act. Acad. Theod. Pal. p. 208 ff

\

**) S. Edm. Martene Thesaur, nov. Anecdot. T .  I. p. 1659» Theod. a Niem de schis- 
mate, Lib. 36. p. 214 spp» Harduini collectio Conciliorum. T . VIII. und Lünig 
spicil. eccl. T .  I. p. 198.
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(1409) einen allgemeinen P*.eichstag zu Frankfurt am Main. . Von 
b e i d e n  Oberhäuptern der K i r c h e  kamen Abgeordnete clahin, und jeder 
6iichte für seinen Herrn F r e u n d e  und Beschützer zu gewinnen. Ob­
gleich Ruprecht den G regor X I I .  persönlich schätzte, so w a r  er doch 
weit entfernt, deswegen d e n  Frieden der Kirche zu vergessen. E r 
übernahm es vielmehr, ihn z u r  Niederlegung seines Hirtenstabes zu 
bewegen, und erhielt auch von ihm die Zusicherung, dass er sich 
den Beschlüssen des Conciliums unterwerfen wolle, jedoch unter der 
Bedingung, dass dasselbe von Pisa an einen ändern Ort verlegt w e r­
den müsse. Diese Bedingung konnte um so weniger missbilliget 
werden, da in Pisa die französische Parthei bereits das Uebergewicht 
hatte, und voraus zu sehen w a r ,  dass die Beschlüsse der Väter dar­
nach ausfallen w ü rd e n ,  wie der Erfolg auch gelehrt hat.

Ruprecht selbst halte Ursache, dasselbe zu begehren. Der König 
von Frankreich w ar sein geheimer Gegner, und überdas durch Fa­
milienverhältnisse mit Wenzel verbunden*). Daher verlangte er eben­
falls die Verlegung des Conciliums in eine andere Stadt. Allein seine 
Abgeordneten erhielten eine abschlägige Antwort, und wurden nicht 
so behandelt, w ie  er es erwarten konnte. Die Väter erzeigten der 
Gesandtschaft Wenzels eine auffallende Zuneigung und sprachen sogar 
von ihrem H errn ,  als dem rechtmässigen Oberhaupte des Reichs. 
Darüber entrüstet, kehrten jene zurück , und gaben die Erklärung 
ab, dass Kaiser Ruprecht ihre Beschlüsse nicht anerkennen werde ')•

%

*) Während des Concil ium s wurde dieses F am il ienband  noch  enger geschlossen* 
Wenzels N ich te  v e rm äh l te  sich mit dem  Herzoge A nton  v o n  B u rgund ,  u n d  erh ie l t  
die Zusicherung  a u f  das H erzo g th u m  Luxemburg# S. Jac* IYIaier Annal. F land-  
riae. Lib. 1 5 , u n d  Coment« de origine et s ta tu  antiquiss. civitatis Augustae Tre- 
virorum, p. 120- \ ^ ^

* ) Bischof Raban in Speyer,  der des Kaisers R a th  u n d  K anzle r  w a r ,  verfertigte des­
sen Protcstation gegen das Concil ium in Pisa* S. W ü rd tw e in  nov. subs«. d ip l# T #
I .  p # -  - I ? 11 ;  • V

/



Dennoch bcharrte die Versammlung auf ihrem Vorhaben 5 sie sprach 
die Absetzung beider Päpste aus, und ernannten einen Dritten unter 
dem Namen Alexander V. Dieser erklärte sogleich seine feindseligen 
Gesinnungen gegen Poiprecht, indem er nicht in ihm, sondern in 
Wenzel den Kaiser erkennen wollte, und den Erzbischof in Mainz zu 
seinem Legaten in Deutschland ernannte, welcher ohnehin schon seit

•  

einiger Zeit, zum Nachtheile Ruprechts, eine Umgestaltung der 
Dinge im Reich werkthätig zu erzielen suchte.

9

Dürfen w ir bei diesen Verhältnissen den Kaiser beschuldigen, 
dass er die gesuchte Einheit der Kirche nicht wieder hergestellt habe? 
Wie konnte er die Beschlüsse eines Conciliums annehmen, das ein-

*

seitig und unter fremdem Einflüsse gehandelt hatte? Wie konnte er 
einen Alexander V. als Oberhirten der Kirche ansehen, der sich 
gleich anfangs schon als Werkzeug seiner Feinde gebrauchen liess, 
und sich zu Gunsten eines Fürsten erklärte, der nicht mehr Kaiser 
w ar?  Ein edler Stolz nöthigte ihn den Weg zu gehen, den er ge-* 
gangen ist*). Auch hier verdient sein Verhalten keinen Tadel, son­
dern Anerkennung und Achtung. Was er erreichen wollte, und ohne 
die Aufopferung seiner Würde nicht erreichen konnte, musste er 
einer günstigem Zeit überlassen, welche zwar nach wenig Jahren, 
aber erst nach seinem Tode erschienen ist. ,

§. 17.

R u p r e c h t s  S o r g e  f ü r  s e i n  L a n d  u n d  f ü r  s e i n e  F a m i l i e .

Bei der Sorge, das allgemeine Wohl des Reiches und der Kirche 
zu befördern, und nur da von seinem Vorhaben abzustehen, wo un-

\  V  '  . # A 5 . '  - V  • % '  ► a '  1  Ä y  % *

*) S. Andr. Presbyt, cliron, Bav., und W enck Appar. et instruct. Archiv, pag. 290 sq.
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übersteigbare Hindernisse v o r h a n d e n  w aren ,  vergass Ruprecht nicht 
die Sorge für sein Land u n d  fü r  seine Familie. Mehrere Besitzun­
gen hat er durch Kauf e r w o r b e n ,  und andere, die seinen Vorfahrern 
entrissen waren, w ieder zu rü ck g eb rach t* ) .  Die Piechte seines Hauses 
behauptete er mit E rnst u n d  K raft ,  w ar aber weit entfernt, nach 
fremdem Eigenthum zu g re ife n .  Frühere Kaiser hatten sich in den 
Besitz von Pieichsdomainen g e s e t z t , ihm konnte ein solcher V orw urf 
nicht gemacht werden*, den Namen Justus oder Juslinianus hat er 
auch in dieser Hinsicht mit R ech t verd ien t5”')*

Doch n ich t blos die G egenw art,  auch die ungewisse Zukunft 
wurde von R u p rech t  nicht ausser Acht gelassen; seiner weisen Vor­
sicht haben w i r  die Erhaltung seines erlauchten Stammes zu danken. 
Durch die sogenannte Fiupertinische Constitution w ar  blos der älteste 
seiner Söhne z u  seinem künftigen Nachfolger bestimmt, und die 
übrigen sollten für den Altar erzogen werden. Allein ein höchst 
unglückliches Ereigniss traf den muthvollen Kurerben in den schön­
sten Jahren seines Lebens. Nach einem unglücklichen Feldzug gegen 
den gefürchteten Bajazeth übereilte ihn der Tod. Der zweite Prinz 
sollte nun in die Rechte des Verblichenen eintreten, aber auch dieser 
gieng als Jüngling schon den Weg aller Welt. Eine solche Erfah­
rung machte den Vater betroffen; er trug Bedenken, 6ich nach den 
Bestimmungen des gesagten Familienstatutes w eiter zu rich ten , und

'  5?

*) Z.B. die Besitzungen in de r  obern  Pfalz, die Grafschaft K irchberg  im N ahgau  etc. 
S. Andreae Crucinacuin p .15 ,  51 u n d  138.

’) Dagegen könnte  eingewendet werden, er habe doch Kaiserslautern, O penheio ,  In ­
gelheim, Nierstein. Odernheiro etc. seinem K urpr inzen ,  gegen die Summe von 100,000 
Gulden, welche Orte in  der  Folge bei der Pfalz geblieben s in d ,  versetzt. Allein 
es darf dabei nicht vergessen werden, dass dieselben schon lange vorher verpfän­
det waren, u n d  dass R uprech t  nu r  den Versatz erbühete. S. W id d er’s Beschrei­
bung der Kurfürst l ichen  Pfalz am R h e in ,  u n d  Acta Acad. Theod. Pal. T. I» 
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der schützende Genius des Wittelsbacher Hauses trat an seine Seite; 
er ermunterte ihn, seine vier noch lebenden Söhne für den weltli­
chen Stand zu bestimmen, einem jeden einen gewissen Landerbezirk 
zu überweisen. Und wie folgenreich w ar nicht dtese Entschliessung 
für die Jahrhunderte, welche kommen sollten! Von dem zweitjüng­
sten seiner Prinzen stammt unser König ab.

»

§• 18.

R u p r e c h t s  V e r d i e n s t e  u m  d i e  W i s s e n s c h a f t e n .
S t i f t u n g  d e r  U n i v e r s i t ä t  H e i d e l b e r g .

So sehr w ir aber mit Dank diese weise Massregel Ruprechts verehren 
müssen, sogross sind endlich auch die Verdienste, die er sich um die Wis­
senschaften erworben hat. In der Stiftungsurkunde der Universität Heidel­
berg glänzt sein Name, und wir dürfen mit dem höchsten Grade von 
Wahrscheinlichkeit behaupten, dass sie vorzüglich durch seinen Ein­
fluss ins Leben gekommen sey*). Er bestimmte Heidelberg zu diesem 
Sitze der Musen, weil er glaubte, wovon man sich in unsern Tagen 
au f’s Neue überzeugt hat, dass es den Wissenschaften forderlicher 
sey, in Haupt- und Residenzstädten ihre Pflege zu finden. Diese ge­
lehrte Schule erhielt von ihm allen möglichen Schutz; er gründete 
immer fester ihr Daseyn, und beförterte mit Freude ihren wachsen­
den Flor **). Sie w ar die erste Bildungsanstalt der Art, die in

58

*) Sein Oheim, Ruprecht I., war bei der  Stiftung der Universität schon 80 J a h r e  alt .  
Sein Vater hatte  zwar damals erst das Ö2ste J a h r  zurückgelegt,  allein er  h ie l t  sich 
meistens in Amberg a u f ,  u n d  überliess ihm die Sorge fü r  das allgemeine In teresse  
seines Hauses. Trithem. in Annal. H irsaug.  p. 351 n an n te  daher  auch d en  R u ­
precht III.  als Stifter dieser U n iv e rs i tä t

**) S. Acta Acad. Theod .  Pal.  T. I. p. 3 7 3 , u n d  K aise rs  Schauplatz der  S ta d t  H e i ­
delberg p. 92 ff.



Deutschland zu  S tande kam. Und w er wollte das Gute verkennen , 
dass sie seit ih r e r  Entstehung hervorgebracht hat! Wie manches 
schlummernde T a len t  ist durch sie belebt und geweckt w orden! 
Wer mag sie zah len  die vielen Tausende, welche in ihr Gelegenheit 
erhielten, sich m it  Kenntnissen zu bereichern, würdige Diener der 
Kirche und des  Staates oder nützliche Mitglieder der menschlichen 
Gesellschaft zu w e r d e n ! Ruprecht zündete durch sie eine wohlthä- 
tige Leuchte f ü r  G egenw art und Zukunft an , und öffnete dadurch 
dem deutschen V aterlande eine fortdauernde Quelle des Segens.

So hat e r  seinem Namen ein unvergängliches Gedächtniss ge­
stiftet, und in w e n ig e n  Jahren geleistet, was ihm in seinen Verhält­
nissen nur möglich w a r ,  und was viele andere nicht würden gelei­
ltet haben. In  den  angegebenen Zügen seines Charakters und seiner 
Thätigkeit finden w i r  das Bild eines edlen Fürsten , eines weisen 
Monarchen, e ines  grossen Mannes, dessen Vorzüge und Verdienste 
die dahingeschiedcnen Jahrhunderte zw ar umschattet haben, aber 
dem forschenden Blicke der  Nachwelt nicht verhüllen können. Sein 
•chönes Tagw erk hat er mit Ehre beendet, das höchste Ansehen im 
Reich bis zu seinem Tode behauptet, und seinem Nachfolger den 
Weg geebnet, der  für ihn rauh und beschwerlich war. Alles das 
umständlich an das Licht zu heben, und die noch vorhandenen Ur­
kunden für diesen Zweck zu benu tzen , bleibt eine würdige Aufgabe 
für seinen künftigen Biographen*).

In Heidelberg ruhet die sterbliche Hülle dieses Monarchen. In 
den letzten Tagen seines Lebens beschäftigten ihn nicht blos die

*) Hinlänglichen Stoff zu r  Bearbeitung  dieses Gegenstandes, den ich aber aus K ürze  
der Zeit n ich t  benutzen  konn te ,  sind die vielen U r k u n d e n ,  die sich von Kaiser 
Ruprecht in dem Königl. Haus • und Staatsarchiv, so n ie  in dem Künigl.  Reichs* 
wcbiviconsorvatorium befiuden.

8 *



Wünsche, sondern die Sorgen und Vorkehrungen für die Sicherstei-
C ■ ' 1 r " * •lung und Fortdauer seines erlauchten Hauses. Die ewige Vorsehung

hat sie begünstiget. Ueber vier Jahrhunderte sind dahin geschwun­
den, viele Fürstenhäuser erloschen; aber Ruprechts Nachkommen 
leben noch, und in seinem Enkel begrüest jetzt Bayern seinen ge­
liebten König.
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Uebers ichls  - Tabelle

n a c h s t e h e n d
z u

e r S t a m m t a f e l .

Kaiser Ruprecht f  1410,
K urfürst von d er  Pfalz.

1) Ruprecht Pipan, 2) L u d w ig  IN. t 14><5, 5) Johannes + 1443,
t  13QÖ. Kurpfalz A.  N euburg  vor dem W a lJ  Ii.

I ) Ludwig I V .f  1440, 2) F riedrich I. f  1476, Christoph f  1443,
Kurpfalz A .  Kurpfalz A.  König in D änem ark  IS.

Philipp f  1508,
Kurpfalz A.

4 ) Stephan t  14 5 g, 
Zweybrückö n. S im m ern  C.

5 )  O tto  I. 1 14 6 1.
Mosbach D.

I) Friedrich 1. t  14 30 , 
Sirnmern I C .

a.i Ludwig I. t  I43Q, 
Z w ey b rü ck en  ('.

Otto II. t  14t)<). 
Mosbach D.

1) Ludw ig  V . f  1544, 2) Ruprncht, 3) Friedrich II. f  15**6. 
K u rp fa lz - / .  f i 5 0 4  A .  Kur pfalz A .

Johannes f. } ISöi), l )  Ca*par 2) Alexander + 1514, 
S im m ern  E. j l Ö2T C. Z w cybrücken  C.

Johannes II. f  1 5 5 - ,  
S im m ern  E.

1} Ludwig II. f  153.*, 
Zw cyhrückcn C.

1)  U upiecht f  1544- 
Veldenz iY.

Otto H einrich  t  1 5 5 1). l )F ried rich  11.(111.) t  157Ö, 2J Georg f  156.;, 3) Richard f I5gß . W o ltg a t ig  f  15Öy,
Kurpfuljt A.  Kurpfalz-G. S im m ern  E  .Simmern E. Zw cyhrückcn u. Nettburg C.

j  ̂  1 ^ «  —' — ■ ■ .
Georg Johannes I . f  151)2. 

Veldenz XV.

1 ) Ludwig VI. f  1583. 
KurpfoJz E.

X

2) Johann Casimir t  lf.()2. t Philipp Ludwig f  | 6 1 4, 2) Johannes  1. f  1Ö04. 5) Otto H einrich t  IÖ04, 4) Friedrich t  IfigT, 5) Carl I. f  lÖOO. i )  Georg Gustav 2)  Joh . August 3) Georg Joh.TT.
Kaiserslautern E. IVeuburg F. Zw cyhrückcn C. Sulzbach I. VohcHslraufs H.  Dirkenfeld P. I 1Ö34, t  l ö l l ,  + IÖ54.

% £ _________________ $______________Veldenz N .  Liitzclstein O. Lülzolstcin O.

Friedrich IV. 1 l 6 l 0, 
Kurpfalz E.

X

I )  W olfgang W ilh e lm  2 )  August + 1032, 5) Jo h an n  Friedrich 1 ) Johannes  IT. 2 ) F r ied r .C as im ir  3) Johann  Casimir 
f  1653, Sulzbach G. f  IÖ44, t lÖ 3 5 .  t  1Ö45, t  1Ö52,

N euburg  .F. % Ililtpo ltüein  //.  Zw cybrücken C. Landsberg L . Kleburg M .

Friedrich  f  l ö ö l , '  F riedrich  Ludwig 1) Carl X. f l 6 6 o, 2) Adtlph CarJ Otto

•«; Georg W ilh e lm  2) Christian I. Leopold Ludw ig  f  l6i)4, 
t  1 66(), t  1654. Veldenz ¿V.

Birkcnfold P. Birlicnfcld P.

Phil. W ilh e lm  f l 6i)0, Christian August 
Kurpfalz F .  j  1703.

$ Sulzhach ü .

1 ) Friedrich V. f i 652, 2) Ludw. Philipp 
König in  Böhmen E.  t  1Ö55 E.

_________ X___________  X_____ __________________ ________________  ̂ _________
I jC arlL u d w ig  2 ) Eduard 'Ludw^Heinr.’ l ) Jo h .W ilh .  2) C a r lP h i l .  3 )P h il .W ilh .  Theodor 

+ 1630, 1 1663 E.  M oris  Fran» f ! 7 l 6 .  f i  742. August. f  1732, 
Kurpfalz E .  f  1 Ö73 E.  Kurpfalz F . Kurpfalz F. f l ÖQ3  F .  Snl/.baoh G.

Zw cybrücken C. t  IÖ81 ,
Zw cybrücken L.

W ilh e lm  Ludwig 
t  1675 L.

König in  Johann t  1 6 7 1,
Schweden 31. t  1 Ö3<) Hl- Birkcnleld P.

I )  Christian II. 2) Jo h a n n C a r l  f  1704, 
t  1717, G elnhausen (>.

Birkenfeld P. %

Curl1- •{■ 1Ö85, 
Kurpfalz E.

1 ) Joseph Carl 2) Joh. Christian 
Em anuel f  1733,

t  172<) G. Sulzbneh G.

Carl XI. f  l6i)7, 
Honig in 

Schweden M .

Carl XlT. f  1718,"' 
Honig in 

Schweden i>/.

Gustav Samuel 
t  1731, 

Zw cybrücken i>i.

Christian III. 
f  1735, 

Zw cybrücken P.

1 ) Friedr. B ernhard  2) Johannes 
t  123c>, f  1780,

G elnhausen (). G elnhausen ().

Carl Philipp Theodor 
t  17Q 9 ,  

Kurpfalz*Bayern G.

1 )  Christian IV. 2) Friedrich 
f  1775, M ichael

Zw cybrücken P.  + 17Ö7 P.

1) Carl II. 
t  1795,

2 ) M ax Joseph 
f  1825,

Zw eybrückcn P .  König von Bayern P.

WlLHULM 
Herzog in  Bayern (>.

P ius A v q v s t  

Herzog in  Bayern Q.
*<>

L U D W IG  CAItL AUGUST 
König von Bayern P.

M a x i m i l i a n  

Herzog in  B ayern  Q.
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III.

S t a m m t a f e l ,
oder

vollständiges Verzcichniss der fürstlichen Nachkonunen 
welche Kaiser Ruprecht bis auf unsere Tage hatte.

Von 1370 — 1833.
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V

S t a m m t a f e l ,
% •

oder

vollitändiges Verzeichniss der fürstlichen Nachkommen, welche Kaiser
Ruprecht bis auf unsere Tage hatte.

R u p r e c h t  III.

Kurfürst von der Pfalz und hernach deutscher Kaiser, geb. 5« Mai 
1352, t  18. Mai 1410.

’ Gemahlinnen. ' ,

1. Unbekannt.
• •

2. Elisabeth, des Burggrafen von Nürnberg, Friedrich V., Tochter,
geb. 1358 , vermählt 1374, t  26. Juni 1411*

Kinder Q.
* *%

Aas erster Ehe 1 , aus zweiter Ehe 8.

1. Ruprecht Pipan. S. unten.
2. Friedrich, geb. 1375} t  ums Jahr 1401.

•  »

3. Ludwig III. S. die pfälzische Kurlinie A.
4* Margarethe, vermählt mit dem Herzog von Lotharingen, Carl

dem Kühnen 1393, t  27* Aug. 1434-
5. Elisabeth, vermählt mit dem Herzog Friedrich v o n  Oesterreich

1395, t 1409. ; *



6. Agnes, vermahlt mit Herzog Adolph von Kleve 1399, t  1404.
7 . Johannes. S. die Linie der Pfalzgrafen von Neuburg vor dem 

Wald B.
•  % , . • * r r .  , •

8. Stephan. S. die Linie der Pfalzgrafen von Zweybrücken C.
Q. Otto I. S. die Linie der Pfalzgrafen von Mosbach D.

%
* % ' | * •  .  ̂ •* - V $

R u p r e c h t  P i p a n .  S. oben Nr. l .

Pfalzgraf, geb. 20. Februar 1370, t  1396-
t

Gemahlinn.

Elisabeth, des Grafen von Sponheim und Vianden, Simon III., Toch­
te r ,  vermählt 1392, f  24* Nov. 1417 ohne Kinder.

A.

D i e  p f ä l z i s c h e  K u r l i n i e .

I. L u d w i g  III. ,

Kurfürst von der Pfalz. S. oben Nr. 3., geb. 24- Jan. 1376, f
30. Dec. 1436.

Gemahlinnen.

1 . Blanka, des Königs von England, Heinrich IV., Tochter, ver-
' mählt 1402, f  21 . Mai 1409*

2. Mathilde, des Herzogs Ludwig von Savoyen und Piemont Toch­
te r ,  vermählt 1417, f  l 6. Mai 1438.

Kinder 6.

Aus erster Ehe l , aus zweiter Ehe 5.

1 . Ruprecht, geb. 22* Mai 1406, f  1427.
2. Mathilde, geb. 1419, vermählt 1434 mit dem Grafen Ludwig 

von Würtemberg und nach dessen Tode mit dem Herzog 
Albert IV. von Oesterreich 1452, f  23. Aug. 1482.
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3. Margarethe, Nonne im Kloster Liebenall.
4. Ludwig IV. S. unten Nr. II.
5. Friedrich I. S. unten Nr. III.
6. Ruprecht, geb. 27. Febr. 1427, Kurfürst in Köln, f  26 . Juli

1480.

II. L u d w i g  IV.

Kurfürst von der Pfalz. S. oben N r .4«> geb. 1424, f  13. Aug. 1449*
m  _  •

Gcmahlinn. ' '

Margarethe, eine Tochter des Herzogs Amadacus VIII. von Savoyen, 
der hernach als Papst den Namen Felix V. führte, yermahlt 1444> 
t  1479.

1 Sohn.

Philipp. S. unten Nr. IV.
%

III. F r i e d r i c h  I.

Kurfurst von der Pfalz. *Ein Bruder des vorigen. S. Nr. I. 5 ., geb.
1. Aug. 1445, t  12. Dec. 1476.*

Gemahlinn.

Cläre Dettin, Stammmutter der jetzigen Fürsten von Löwenstein-
Werthbcim.

IV. P h i l i p p .

Kurfürst von der Pfalz. Der Neffe Friedrichs I., geb. 14, Juli 1448* 
t  28. Febr. 1509- S. oben Nr. II.

Gemahlinn.

Margarethe, des Herzogs von Bayern-Landshut, Ludwig des Reichen, 
Tochter, vermählt 14741 t  lt« Febr. 1501.

D
Kinder 14.



1 . Ludwig V. S. unten Nr. V. , :
2. Philipp, geb. 1480, Bisqhof in Freising, f  9. Jan. 1540.
3 . Ruprecht. S. unten Nr. VII.
4. Friedrich II. S. unten Nr. VI.
5. Elisabeth, geb. l 6* Nov. 1483, vermahlt mit dem Landgrafen

#

von Hessen, Wilhelm III. , 1498 und dann mit dem Markgra­
fen von Baden, Philipp II., 1503, f  24* Juni 1522- 

• 6 . Georg, geb. 10. Febr. I486, Bischof in Speyer 1513, t  2$. Sept.
'  1529.

7. Heinrich, geb. 15 . Febr. 1487, Bischof in Worms 1523, in 
Utrecht 1524, in Freising 1542, t  3- Jan. 1552.

8. Johannes, geb. 7. Mai 1488, Bischof in Regensburg, f  1538.
9. Amalje, geb. 15- Juli 1490, vermählt mit dem Herzog Georg 

von Pommern zu Wolgast 1513, t  1524-
10- Barbara, geb. 21. Aug. 1 4 9 1 , t  1505.
1 1 . Helene, geb. 9. Febr. 1493, vermählt mit dem Herzog Hein­

rich von Mecklenburg in Güstrow 1513*
12. Wolfgang, geb. 31. Oct. 1494, t  2. Apr. 1558-

. 13. Otto Heinrich, geb. 6. Mai '1496, f  14- Mai desselben Jahres. 
14 . Catharine, geb. 14. Oct. 1499> Abtissin in Neuburg am Nekar, 

t  1526.

V. L u d w i g  V.

Kurfürst von der Pfalz, S. oben Nr. IV., l . ,  geb. 2. Juli 147R, f  
l 6. März 1544.

Gemahlinn.

Sibylle, des Herzogs von Bayern, Albrecht IV., Tochter, vermählt 
1511, f  18. April 1519 ohne Kinder.

VI. F r i e d r i c h  II.

Kurfürst von der Pfalz, ein Bruder des vorigen. S. oben Nr. IV. 4-, 
geb. 9. Dec. 1483, f  26. Febr, 1556 .



Dorothea, des Königs von Schweden, Dänemark und Norwegen, 
Christian ü . ,  Tochter, geb. 1520, vermählt 1532, f  20. Sept. 1580 
ohne Kinder.

%

VII. R u p r e c h t .

Pfaligraf. Ebenfalls ein Bruder des vorigen. S. oben Nr. IV., 3. ,  
geb. 14. Mai 1581, t  20. Aug. 1504-

Gemahlinn.

Elisabeth, des Herzogs von Bayern-Landshut, Georg des Reichen, 
Tochter, vermählt 1499> t  17» Sept. 1504«

Kinder 2. ,  •
1. Otto Heinrich. S. unten N. VIII.
2 . Philipp, geb. 12. Nov. 1503, t  4* Juli 1548.

Vin. O t t o  H e i n r i c h .

Karfurst von der Pfalz. S. oben Nr. VII. 1 . ,  geb. 20. April 1502,
t  12. Febr. 1559*

Gemahlinn.

Sasanna, des H erzogs  von Bayern, Albert IV., Tochter, geb. 2. April 
1502, v e r m ä h l t  1529, t  12. April 1543 ohne Kinder.

B.

D i e  L i  n  i  e  d e r  P f a l z g r a f e n  i n  N e u b u r g
v o r  d e m  W a l d .

J o h a n n e s .

Phlzgraf in N cuburg vor dem Wald. Ein Sohn des Kaisers Ruprecht, 
geb. um« Jahr 1382, f  13. März 1443.

E 3 E « K ä u *  - '  . 0

Gemahlinn.
r



0 8

1. Catharine, des Herzogs von Pommern, Ladislaus VII., Tochter, 
•¡- 4* März 1426.

2. Beatrix, des Herzogs Ernst von Bayern Tochter, -¡* 14. Mai
1447.

Kinder 6: nur aus erster Ehe.

1. Otto
2. Johannes I.
3. '  Johannes II.
4. Friedrich
5. Adolph
6. Christoph, geb. 1426, König von Dänemark und Schweden, 

•¡* 8. Jänner 1448 unvermählt.

C.

L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n  v o n  Z w e y ­
b r ü c k  e n.

’ « — • ’

I. S t e p h a n .

Herzog von Zweybriicken und Simmern. Ein Sohn des Kaisers Ru­
precht, geb. 1385, f  1459.

• « • % f  # • ,  * . • /  . 4  •  t • ' +

Gemahlinn.

Anna, eine Tochter von Friedrich III., Grafen von Veldenz, vermählt
1409, f  N°v- 1439- 

Kinder 7.

1. Anna, geb. 1413, vermählt 1435 mit dem Grafen Vincenz zu
* * • •  ►

Moers und Saarwerden.
2. Margarethe, geb. I 4 l6 ,  *{’ 23. Nov. 1426.
3. Friedrich I. S. die Linie der Pfalzgrafen von Simmern E.
4. Piuprecht, geb. 1420, Bischof in Strassburg, *|* 10. Oct. 1478«

Gemahlinnen.

sind in der Kindheit gestorben.



5. Ludwig I. S. unten Nr. II.
6. S tephan, Domdechant in Köln, *j* 1401«
7. Johannes, geb. 1429, Erzbischof in Magdeburg, f  13 . Dec. 

1475- -

II. L  u d w i g  I.

Herzog von Zweybrücken. S, oben Nr. I. 5-, geb. 1421, *j* IQ. Juli
1489-

Gemahlinn. < •

Johanna, des Herzogs Anton von Croy Tochter, vermäiilt 1454, f  
1504-

f l  •  

Kinder 12.
-

1. M argare the , geb. 10. Juli 1456, vermählt mit dem Grafen 
Philipp von Nassau 1470, 7 . Sept. 1527.

2. Caspar. S. unten Nr. III.
J. David, geb. ums Jahr 14Ö0, *J* 10. April 1478.
4-, Anna, geb. 1461, Nonne zu Boppart, *|* 21. April 1520.
5. Johanna, Zwillingsschwester, Nonne zu Boppart, -¡* n ,  Sept.

1520.
6. Alexander. S. unten Nr. IV.
T. Albert, geb. 1466, Domherr zu Köln und Strassburg, ums 

Jahr 1513.
8* Philipp, geb. 14Ö7, Domherr zu Strassburg, 1489*
9. Johannes, geb. 1468» Domherr zu Strassburg und Domprobst 

zu Köln, *j- vor 1514* . -
10. Elisabeth, geb. 1469 , vermählt mit dem Grafen von Nassau* 

Saarbrücken, Johann Ludw ig, 1492, *|* 23. Juni 1500.
11. Catharina, geb. ums Jahr 1471, Abtissinn zu St. Agne6 in 

Trier, f  1514 .
12. Samson, geb. 14739 ■{“ 1 1 . Mai 1480-

.  <¡9



III. C a 6p a r .
» . *■ •

Pfalzgraf. S. oben Nr. 2., geb. 1 1 . Juli 1458, f  152?.

Gemahlinn.

Amalie, des Markgrafen Albert Achilles von Brandenburg Tochter, 
geb. 1 . Oct. 14Ö1, vermählt 1479, i* 3* Sept. 1481 ohne Kinder.

IV. A l e x a n d e r .

Herzog von Zvyeybrücken. §. oben Nr. 6. ,  geb. 26. November 14Ö2, 
jf 31. Oct. 1514*

Gemahlinn.

Margarethe, des Grafen Craft von Hohenlohe Tochter, geb. 1480, 
vermählt 1499 > *1* 3* Sept. 1522.

Kinder 6.

1 . Johanna, geb. 1499> Nonne zu St. Agnes in Trier, -¡- 1 1 . Nov. 
1537.

2 . Catharine, geb. 1501, vermählt mit dem Grafen Otto von 
Rietberg 1540, *j* 5- Mai 1542.

3. Ludwig, II. S. unten Nr. V.
4 . Georg, Domherr zu Trier und Köln, j* vor 1537.

t  ♦ * ___

5. Ruprecht. S. die Linie der Pfalzgrafen von Veldenz N.
6. Margarethe, geb. 1505, *i* 9* ^ ec* 1522.

* • *" '

V. L u d w i g  II.

Herzog von Zweybrücken. S. oben Nr. IV. 3., geb. 1502, *j* 3*Dec. 
1532.

1 •

Gemahlinn.

Elisabeth, des Landgrafen von Hessen, Wilhelm I., Tochter, geb.
10. Sept. 1503, vermählt 1525, f  5* Jan. 15Ö3.

Kinder 2-



1. Wolfgang. S. unten Nr. VI.
2. Christine, geb. 22. Febr. 1528, f  23. Aug. 2434-

VI. Wo 1 f  g a n g.
#

Herzog von Zweybrücken und Neuburg. S. oben Nr, V. 1 ., geb.
26. Sept. 1526, f  11. Juni 1569.

’ ? gif ’ Gemahlinn.

Anna, des Landgrafen von Hessen, Philipp des Grossmiilhigen, Toch­
ter, geb. 25. Oct. 1529, vermählt 1544, f  10. Juli 1591 .

Binder 13. „ ' .

1 . Christine, geb. 25* Febr. 1546, 12. März 1619 .
2. Philipp Ludwig. S. die Linie der Herzoge von Neuburg an

der Donau F.
3. Johannes I. S. unten Nr. VII.
4. Dorothea Agnes, geb. 16. Nov. 1551» f  24* Febr. 1552.
5. Elisabeth I., geb. 21. März 1553, f  21* April 1554.
6. Anna, geb. 2. Juni 1554, *(* 13. Nov. 1576.
7. Elisabeth II., geb. 14. Juni 1555 , f  24- Nov. l625.
8. Otto Heinrich. S. die ältere Linie der Pfalzgrafen von Sulz­

bach L j
9. Friedrich. S. die Linie der Pfalzgrafen von Vohenstraus K.

10. Barbara, geb. 27. Juli 1559, vermählt mit den Grafen Gott­
fried von Oettingen 1591, \  5* März 16 18.

11. Carl I. S. die Linie der Pfalzgrafen von Birkenfeld P.
\L Marie Elisabeth, geb. 4« Oct. 15Ö1, vermählt mit dem Grafen 

von Leiningen, Emich X., *J* 28. Febr. 1Ö29*
13- Susanne, geb. 13. Nov. 15Ö4, \  23* Juni 15Ö5-

VII. J o h a n n e s  I.

Herzog von Zweybrücken. S. oben Nr. VI. 3*, geb. 8* Mai 1550, 
t  12. August l604. n '



Magdalene, des Herzogs Wilhelm von Jülich, Kleve und Berg Tochter, 
geb. 2 . Nov. 1553, vermahlt 1579, +  30. Juli 1G33.

Kinder 12.

1 . Ludwig Wilhelm, geb. 28- Nov. 1580, *|* 26. März 1581-
2 . Maria Elisabeth, geb. 7. Nov. 1581, vermählt mit dem Pfalz­

grafen von Veldenz, Georg Gustav, 1Ö0 1 , ■{• 8. Aug. 1Ö37.
3. Anna Magdalene, geb. 1 . Jan. 1583, 6. Febr. 1583. 
l\. Johannes II. S. unten Nr. VIII.
5. Friedrich Casimir. S. die Linie der Pfalzgrafen von Lands­

berg L.
6 . Elisabeth Dorothea, geb. l 6- Juli 1586, ■j* 24« Dec. 1593.
7 . N. N. ein Prinz, geb. und 24* Febr. 1588-
8. Johann Casimir. S. die Linie der Pfalzgrafen von Kleeburg M.
9. N. N. eine Prinzessinn, geb. und -J* 7 . Juni 1590.

10. Amalie Jakobe, geb. 18. Sept. 1591» vermählt mit dem Grafen 
Jakob Franz von Pestacalda 1Ö38, “J" 18- Mai 1655-

1 1 . N. N. ein Prinz, geb. und -¡-18. Sept. 1593.
12 . Anna Catharine, geb. 22. Juli 1597, *j* 22. Nov. 1597.

VIII. J o h a n n e s  II.
• 7 ^

Herzog von Pfalz - Zweybrücken. S. oben Nr. VII. 4«, geb. 26. März 
1584, f  9- August 1Ö31.

Gemahlinnen.

1 . Catharine, des Prinzen von Piohan, Renat II .,  Tochter, geb. 
20. Juni 1578, vermählt l604 , *i* 10* Mai 1Ö07.

2. Luise Juliane, des Kurfürsten von der Pfalz, Friedrich IV., 
Tochter, geb. 15. Juli 1594, vermählt l6 l2 ,  *|* 28. April 1Ö40.

Kinder 8. Aus erster Ehe 1 , aus zweiter Ehe 7.

Gemahlinn.



t

M a g d a le n e  Catharine, geb. 26. April 1Ö07, vermählt mit dem 
H e rz o g  in Birkenfeld, Christian I. 1Ö30, -f* 10. Jan. 1Ö48*

*

2. E l isab e th  Louise, geb. l 6. Juli 1Ö13, Abtissinn in Herfort, ■{• 
29- M ä rz  l6Ö7.

3. Catharine Charlotte, geb. 1 . Jan. l 6l5> vermählt mit dem 
H erzog  von Neuburg, Wolfgang Wilhelm, 1Ö31, •¡’ 31. März
1651- .<•! : .*

4. Friedrich. S. unten Nr. IX.
5. Anna Sibylle, geb. 20. Juli 1Ö17, f  9. Nov. 1 641 -
6. Johann Ludwig, geb. 21* Juli l 619 > 1* 15. Oct. 1 647*
7. Juliane Magdalene, geb. 23. April 1 621, vermählt mit dem 

Pfalzgrafen von Landsberg, Friedrich Ludwig, 1G45, f  15« März
1672.

8- Marie Amalie, geb. 19 . Oct. 1Ö22, *j* 11. Juni 1 641 •

IX. F r i e d r i c h .
M  C V  4 s  1

Herzog von Pfalz-Zweybrücken. S. oben Nr. VIII. l\ . , geb. 5* April
l6l6 , f  9. Juli l 66 l.

Gemahlinn. f
•  m  I  1 1 s  * I  • * ( ! / «  1 | I  \  t * 1 1 /  i  ^  fl

Anna Juliane, des Grafen von Nassau-Saarbrücken, Wilhelm Ludwig, 
Tochter, geb. 8. April l 6 l 6 , vermählt 1 6 4 9 a t  29- Dec* 1667-

Kinder 10.

1. Wilhelm Ludwig, geb. 12. Febr. l6 4 1 ,  f  9- Mai
2. Elisabeth, geb. 1 1 . April 1642, vermählt mit dem Fürsten von 

Anhalt-Bernburg, Victor Amadeus, 1667, *|* 17. April 1677*
3. Christine Louise, geb. 18. April. 1Ö43, *jr 2 1 . Juli 1Ö52.
A. Friedrich Ludwig, geb. 20» Nov. 1Ö44, *i* 2. Juni 1Ö45-
5. Sophie Amalie, geb. 15. Dec. 16 4 6 , vermählt 1 . mit dem 

Grafen Siegfried von Hohenlohe in Weickersheim 1678, 2-vmit 
dem Pfalzgrafen von Birkenfeld-Gelnhausen, Johann Carl,
1ÖS5, t  20. Nov. 1695.

g. 10
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6. Eleonore Auguste, geb. 5. März 1Ö4Ö, j* 16- Nov. 1Ö58-
7. Carl Gustav, geb. 23. Mai 1Ö49, f  15. Febr. 1Ö50.
8. Catharine Charlotte, geb. 22. Febr. 1Ö51, +  7 . Juli 1Ö52.$ •
9. Charlotte Friederike, geb. 22. Nov. 1Ö53, vermählt mit dem 

Pfalzgrafen von Landsberg, Wilhelm Ludwig, 1Ö72, *j* 27. Oct. 
1712. .

10* N. N. ein Prinz, geb. und -j- 18. April 1656.

D.
• 1 4 • f  i  9 X  • • * J i  * £ 1  * • '

D i e  L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n  v o n
M o s b a c h .

I. O t t o  I.

Pfalzgraf von Mosbach, der jüngste Sohn des Kaisers Ruprecht, geb. 
24- Aug. 1390, +  24. Aug. 14Ö1.

*  V W

/4 * * * %* rj  ** •  • % * y  •  • j  * /  $  9 * % + % v y *«# j  1  >  1  . f  * • ,

Gemahlinn.
|

Johanne, eine Tochter des Herzogs von Bayern-Landshut, Heinrich 
des Pieichen, geb. 1413, vermählt 1429, •f l 6. Juli 1444.

t  f  9 * y  > f f  M aft rV,  *  * |  ^  ^ ■ fc - •

Kinder Q.
r r  H l  J  .  r .0 .> # J  y : i u r j v  , f j  l i? / .-

1 . Amalie, vermählt mit dem Grafen Philipp von Reineck 1444,
^  ^  \  J —

/ f  1483.
2. Margarethe, vermählt mit dem Grafen Reinhard von Hanau

1444. ! •
3. Otto II. S. unten Nri If.
4 . Poiprecht, Administrator des Hochstifts Regensburg, -j- 14Ö5*
5- Dorothea, vermählt mit dem Landgrafen Friedrich von L euch ­

tenberg.
6. Johannes, Domherr in Mainz und Domprobst zu A u g s b u r g ,

,  •

■j* 4* Oct.- 1487.
7- Barbara, Abtissinn des Klosters Liebenau.

t



g, Anna, A b t i s s in n  in Hoch.
g, Albrecht, B is c h o f  in Strassburg, -¡* 20. Aug. 1506.

II. O t t o  II. *

Pfalzgr&f von M osbach. S. oben Nr. 3., geb....................... 7 . April
149Q unvermählt. • : ' , .
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k • V § •% «r I  • •  * ^  *

L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n  v o n  S i m m e r  n.

I. F r i e d r i c h  I.

Herzog von Simmern. Ein Sohn des Herzogs Stephan von Zwey- 
brücken. S. C. I. 3., geb. 19 . Nov. 1417, f  29. Nov. 1480.

®  ̂ 5 " r 8 ^

Gemahlinn.

Margarethe, des Herzogs Arnold von Geldern Tochter, vermählt 1454, 
f  2. Nov. i486.

Kinder 10.
1. Catharine, geb. 1455, Abtissinn zu St. Clara in Trier, *[*

28. Dec. 1522.
2. J o h a n n e s  I. S. unten Nr. II.
3. Stephan, geb. 25. Febr. 1457, Domdechant in Köln, -}■ 1489. 
A. Wilhelm 1., geb. 2. Jan. 1458, f  1458-
5. Friedrich, geb. 10- Apr. 14Ö0, Canonicus in Mainz, -j* 17. Oct. 1518.
6. Ruprecht, geb. l6-Oct. 14Ö1, Bischof in Regensburg, f  19 . Apr.

1507.
7. Anna, geb. 31. Juli 14Ö5, Nonne in Trier, f  17. Aug. 1517.
8. Margarethe, geb. 2. Dec. 1466, Abtissinn in Marienberg bei

Boppart, *|* 1506.
9- Helene, geb. 1467, Priorinn auf dem Engelsberg bei Trier, *{*

1555. *
10. Wilhelm II., geb. 20. April 14Ö8» Domherr in Trier, -J* 1501*

1 0 *

0
4

%
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II. J o h a n n e s  I.

Herzog von Simmern. S. oben Nr. I. 2. ,  geb. 15. Marz 1456 , f
27. Jänner 1509-

Gemahlinn. /

Johanne, des Grafen von Nassau-Saarbrücken, Johann II., Tochter, 
geb. 14* April 1466, vermählt 1481, f  7. Mai 1521.

Kinder 3.

1 . Friedrich L j geb. 7. Dec. 1490, f  14g 1.
2. Johannes II. S. unten Nr. III.
3. Friedrich II., geb............. . Domprobst zu Strassburg, f  . . . .

f ' i »  • A  M  - ,  » # % §  > # ^
/ i  i  » i l  1 1

III. J o h a n n e s  II.

Herzog von Simmern. S. oben Nr. II. 2., geb. 21. März 1492, f  
18- Mai 1557. ' ' 1

70

Gemahlinnen.
•0 i 1* ’

1. Beatrix, des Markgrafen Christoph von Baden Tochter, geb. 
1485, vermählt 1508, + 14- Apr. 1535.

2. Marie Jacobe, des Grafen Ludwig von Oettingen Tochter, 
vermählt 1554, f  1598.< ■fl* »nXi “ * «o #1̂ 4»

Kinder 13. Alle aus erster Ehe.

1 . Catharine, geb. 27. März 1510, Abtissinn zu Combern,
26. März 1573.

2. Johanne, geb. 14. Juli 1512, Abtissinn zu Boppart, *J* 2. Febr. 
1581.

I

3- Ottilie, geb. 24* Nov. 1513, Nonne in Boppart, j* 6. Sept.
1553-

4* Friedrich II. S. unten Nr. IV.
5. Brigitte, geb. 18-Aug. 1516, Abtissinn zu Neubtfrg am Neckar, 

*j* 30. April 15Ö2.

f
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6. Georg. S. u n te n  Nr. X.
7, E l isab e th ,  g e b .  13- Febr. 1520, vermählt mit dem Grafen 

Georg E r n s t  von Erbach 1535, *J* 8. Febr. 15Ö4-
ß. Richard. S. unten Nr. XI.
g. Marie, geb .  2Q. April 1524, Nonne zu Boppart, -j- 29- Mai 

1576.
10. Wilhelm, geb. 4* Juli 1526, •j' 9* März 1527.
11. Sabine, geb. 13. Juni 1528, vermählt mit dem Grafen Lamo- 

ral von Egmont 1543, *|* 19* J un* 1577.
12. Amalie, vermählt mit dem Grafen Philipp von Leiningen.
13. Helene, geb. 13 . Juni 1532, vermählt mit dem Grafen von 

Hanau in Münzenberg, Philipp IV., 1551, *J* 5* Febr. 1579*

IV. F r i e d r i c h  II. (III.)

Herzog von Simmern. S. oben Nr. 4», geb. 14* Februar 1515, Kur­
fürst von der Pfalz 1559? t  25. Oct. 1576.

‘ n l o V * .  1  « _ f • 4 1 ' 1 ^ • t  • * •• J  < • • « JL k ** • . 4 •

Gemahlinnen.

1. Marie, des Markgrafen Casimir von Brandenburg (Kulmbach) 
Tochter, geb. 11. Oct. 1519, vermählt 1537, f  31. Oct. 15Ö7.

2. Amalie, des Grafen Humbert von Moers und Nuenar Tochter,
vermählt 1569 , *f* 10. April 1Ö02.

Kinder 11. Alle aus erster Ehe.

1. Alberte, geb. 4* April 1538, 19* März 1553-
2 . Ludwig VI. S. unten Nr. V.
3. Elisabeth, geb. 30. Juni 1540, vermählt mit, dem Herzog von 

Sachsen-Gotha, Joh. Friedrich II., 1558, 8* Febr. 1594*
4- Herrmann Ludwig, geb. 6. Oct. 1541, *i* 3. Juli 1556.
5« Johann Casimir. S. unten Nr. XII.
6 . Dorothea Susanne, geb. 15* Äov. 1544, vermählt mit dem 

Herzog von Sachsen-Weimar, Johann W'ilhelm, 15Ö0, *J*29’März 
1592. '
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7 . Albert, geb. 30. Sept. 1546, f  23. Juni 1549-
8. Anna Elisabeth, geb. 23* Juni 1549, vermählt 1 . mit dem 

Landgrafen Philipp von Hessen-Rheinfels 15Ö7, 2. mit dem 
Pfalzgrafen in Lützelstein, Johann August, 1599, i * 20. Sept.
1609.. . ,>>

g. Christoph, geb. 13- Juli 1551, 17* April 1574*
10. Carl, geb. 28. Dec. 1552, f  12. Sept. 1555-
1 1 . Kunigunde Jacobe, geb. 9. Oct. 155Ö, vermählt mit dem Gra­

fen von Nassau-Dillenberg, Joh. I . ,  1580, *|* 26. Jan. 1586.
#

V. L u d w i g  VI.

Kurfürst von der Pfalz. S. oben Nr. IV. 2 ., geb. 4 . Juli 1539, -j*
12 . Oct. 1583. ,

* %

Gemahlinnen.

1 . Elisabeth, des Landgrafen Philipp von Hessen Tochter, geb.
14. März 1539, vermählt 15Ö0, *|* 14« März 1582.

2. Anna, des Fürsten Etzard von Ostfriesland Tochter, geb. 15Ö2, 
vermählt 1583, *J* 21. April 1Ö21.

Kinder 12. Alle aus erster Ehe.

1 . Anna Marie, geb. 24* Juli 15Ö1, vermählt mit dem König von 
Schweden, Carl IX., 1579, -f* 24« Juni 1589«

2. Elisabeth, geb. 15. Juni 15Ö2, -¡* 2. Nov. 15Ö2.
3. Dorothea Elisabeth I., geb. 12. Jan. 15Ö5, *J* 7. März 15Ö5*
4 . Dorothea Elisabeth II., geb. 4 . Aug. 1566* *¡-10. März 15Ö8*
5 . Friedrich Philipp, geb. 19. Oct. 15Ö7, -¡* 14* Nov. 1568. 
fi. Joh. Friedrich, geb. 17. Febr. 1569 , *J* 20* März 15ÖQ-
7 . Ludwig, geb. 7. März 1570, -¡* 30. Dec. 1571.
8. Catharine, geb. 1572, *f 1586.
9. Christine, geb. 6. Jan. 1573, -¡* 11. Juli l 6 l^.

10* Friedrich IV. S. unten Nr. VI.



\\, P h il ipp , g e b .  /*. März 1575, *j* 8 . Aug. 1576.
12. D orothea E l isa b e th  III., geb. 1576, f  10- April 1577.

•  *1m •• •  •

VI. F r i e d r i c h  IV.

Kurfürst von d e r  Pfalz. S. oben Nr. V. 10., geb. 5. März 1574, 
\  9. Sept. lö lO .

Gemahlinn.
>  * .  _____  J

Luise Juliane, des Prinzen Wilhelm von Oranien Tochter, geb.
31. März 1 5 7 6 , vermählt 1593, f  15» März 1Ö44.

Kinder ft. /
% • #  « #

1. Louise Juliane, geb. 16. Juli 1594, vermählt mit dem Herzog 
von Pfalz-Zweybrücken, Johannes II., 1612, 15. März 1Ö44«

2. Catharine Sophie, geb. 10. Juni 1595, *1* 28- Juni 1662.
3. Friedrich V. S. unten Nr. VII.
4. Elisabeth Charlotte, geb. 7. Nov. 1597, vermählt mit dem 

Kurfürsten von Brandenburg, Georg Wilhelm, l 6 l 6, *f* lÖ.Apr.
l 660. '

5. Anna Eleonore, geb. 26* Dec. 1598, *[* 24. Mai 1606.
6. Ludwig Wilhelm, geb. 25- Sept. l6 0 0 ,  *{" 30. Sept. lÖOO«
7. Moriz Christian, geb. 8. Sept. lÖOl, *J* 18. März 1Ö04*
8» Ludwig Philipp. S. unten Nr. XIII.

VII. F r i e d r i c h  V.

Kurfürst von der Pfalz und König von Böhmen. S. oben Nr. VI. 3.» 
geb. 16. Aug. 1 5 9 6 , f  19. Nov. 1632.

I *

Gemahlinn.

Elisabeth, des Königs von England, Jacob I., Tochter, geb. 19- Aug. 
1596, vermählt 1Ö13, •]* 23. Febr. 1662.

Kinder 13. *

1. Friedrich Heinrich, geb. 1 . Jan. 1Ö14, f  17. Jan. 1629- ■



2 . Carl Ludwig. S. unten Nr. VIII.
3 . Elisabeth, geb. 26 . Dec. l 6 l 8, Abtissinn zu Herford, *J* 11. Febr. 

l680.
4 . Ruprecht, geb. 17- Dec. 16 19> i* 29- Mai 1Ö82«

' 5 . Moriz, geb. 26. Dec. 1Ö20, nach 1Ö54*
6 . Louise Hollandine, geb. 18* April 1622, Abtissinn zu Mau- 

bisson, *j* 5. Juli 1Ö84-
7. Ludwig, geb. 6. Oct. 1Ö23, *1* 24* Dec. 1624*
8. Eduard. S. unten Nr. XV.

* ' W .  V* ^  -  0  •

9 . Henriette M arie, geb. 7- Juli 1Ö2Ö, vermahlt mit dem Für­
sten von Siebenbürgen, Sigmund Ragoczi, 1Ö51, *j- 19. Sept.
1651.

J  W ,  # 1 ^  '  J l

10 . Philipp, geb. 2 6 . Sept. l6 2 7 ,  f  15- Dec. l650.
11 . Charlotte, geb. 19. Dec. 1628, -¡* 24' Jan. l631.
12. Sophie, Erbin von Grossbritannien, geb. 13. Oct. 1Ö30, ver­

mählt mit dem Kurfürsten von Hannover, Ernst August, 1Ö58,
■J* 8. Juli 1714*

13- Gustav, geb. 14 . Jan. 1Ö32, f  9 . Jan. l6 4 l .

VIII. C a r l  L u d w i g .

Kurfürst von der Pfalz. S. oben Nr. 2-, geb. 22. Dec. 1Ö17, *j*
28. Aug. 1Ö80.

Gemahlinn.
%

Charlotte, des Landgrafen von Hessen, Wilhelm VI., Tochter, g e b .  
2 0 . Nov. 1Ö27, vermählt 1Ö50, *}* 26. März 1686.

Kinder 3 .

1. Carl. S. unten Nr. IX.
2. Charlotte Elisabeth, geb. 27- Mai 1Ö52, vermählt m i t  d e m  

Herzog Philipp von Orleans 1 6 7 1 , ■{* 3. Dec. 1722.
3. Friedrich, geb. 1Ö5 3 , f  1Ö5 3 . •
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Aus einer zweiten Ehe zur linken Hand mit Louise von Degen­

feld auf Dirnau und Neuhausen hatte Kurfürst Carl Ludwig 
noch 13 Kinder, welche 1Ö72 die Dignität der Raugrafen er­
halten haben. *

IX. Ca r l .

Kurfürst von der Pfalz. S. oben Nr. VIII. 1. ,  geb. 31. März 1Ö51,
f  26. Mai 1685. ~;

^  * Gemahlinn.
#  ■  M-  ^  f  f  1  f  j» , •  i  |  .  a

Wilhelmine Ernestine, des Königs von Dänem ark, Friedrich III., 
Tochter, geb. 20. Juni 1Ö50, vermählt 1Ö71, f  23. April 1706 
ohne Kinder. )>'

X. G e o r g .
i  w L  %  f  4  \  f f  i \  •  f  *  •

« i  i

Herzog von Simmern. S. oben Nr. III. 6 . ,  geb. 20. Febr. 1518, *[* 
17. Mai 156g.

Gemahlinn.

Elisabeth, eine Tochter des Landgrafen Wilhelm I. von Hessen und 
Wittwe des Herzogs von Pfalz-Zweybrücken, Ludwig II., geb. 
1502, vermählt 1540, 5* Jan. 1563 ohne Kinder.

Y  J§ I  *  % •  *

XI. R i c h a r d .

Herzog von Simmern. Ein Sohn des Herzogs Johannes II. von Sim- 
mern. S. oben Nr. III. 8-, geb. 25- Juli 1521, f  14- Jan. 1598 .

• * ' \ *’

Gemahlinnen. .

1. Juliane, des Grafen Wilhelm von Wied Tochter, vermählt
1569, f  20. April 1575-

2. Emilie, des Herzogs Christoph von Wurtemberg Tochter,
geb. 1550, vermählt 1578, *[• 4« Juni 1589*

1)



3 - Anna Margarethe, des Pfalzgrafen von Veldenz, Georg Johan­
nes I . ,  Tochter, geb. 1571, vermahlt 1589, + 14- Nov. 1Ö21.

Kinder 4- Alle aus erster Ehe.

1. Juliane, geb. 21. Nov. 1571, 4- Febi\ 1572.
* 2. Catharine, geb. 10. Mai 1573, 'j* 12* Oct. 1586.

3 . N. N. ein Prinz, geb. und -f* 1574«
4* N. N. ein Prinz, geb. und *|- 30. April 1575-

#

XII. J o h a n n  C a s i m i r .
< -' • / 1 y §

Ein Sohn des Kurfürsten von der Pfalz, Friedrich III. S. oben Nr. IV.
5., geb. 1. März 1543, f  6. Jan. 1592.

A. l7wi ^ *(' >14-' VJ M * . 1

Gemahlinn.

Elisabethe Auguste, des Kurfürsten August von Sachsen Tochter, 
geb. 1552, vermählt 1570, f  2. April 159O.

Kinder 3 .

1 . Marie, geb. 26 . Febr. 1576, f  22. Febr. 1577-
2 . Elisabeth, geb. 5 . Mai 1578, + 27. Oct. 1580.
3 . Dorothea, geb. 6. Jan. 1581, vermählt mit dem Fürsten von 

Anhalt in Dessau, Georg I., 1 5 9 5 , *j* 13. Mai l 6 l 8-
•  * ^  * • *  *  .

XIII. L u d w i g  P h i l i p p .

Ein Sohn des Kurfürsten von der P fa lz , Friedrich IV. S. oben 
Nr. VI. 8. ,  geb. 23* Nov. 1Ö02, Herzog von Simmern, f  8. Jan. 
1655.

Gemahlinn.

Marie Eleonore, des Kurfürsten von Brandenburg, Joachim Friedr., 
Tochter, geb. 26 . Nov. 16O8 , vermählt 1Ö31, *j* 1. Febr. 1075*

Kinder 7-
f  m  •  L  a J ’  » . ^  r x  1  j  %  #  -  . % I  I *  ^  i  % •

1 ,  . m*  # *

1. Carl Friedrich, geb. 6. Jan. 1Ö33, *i* 13. Jan. 1Ö35-
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2. G u s ta v  L u d w ig ,  geb. 1. Marz 1Ö34, ■f’ 5* Aug. 1635 .
3. Carl P h i l ip p ,  geb. 20* April 1Ö35, *[* 24. Febr. 1Ö3Ö.
4. L u d w ig  Casimir, geb. 17* Sept. 1036, *j* IQ. Oct. 1Ö52.
5. E lisabethe Charlotte M arie, geb. 23. Oct. 1Ö38, vermählt mit 

dem H erzog Georg von Lignitz-Brieg  l6 6 0 ,  f  20. Mai 1664.
6. Ludw ig  Heinrich Moriz Franz. S. unten Nr. XIV.
7. Marie Louise Sophie Eleonore, geb. 27. Juni 1Ö42, -J* 29- März 

1643. , f

XIV. L u d w i g  H e i n r i c h  M o r i z  F r a n z .

Herzog von Simmern. S. oben Nr.XIII.6 ., geb. l.  Oct. 1640, *J*24«Dec. 
1673.

Gemahlinn.

Maria, des Prinzen von Oranien, Heinrich Friedrich , Tochter, geb. 
1Ö38, vermählt 1 6 6 6 , +  20. März 1688 ohne Kinder.

XV. E d u a r d .

Ein Sohn des Kurfürsten von der Pfalz, Friedrich V. S. oben 
Nr. VII. 8-, geb. 6. Oct. 1624, +  23. März l6Ö3.

V., ir-i * > r ,■■ i

Gemahlinn.

Anna Gonzaga, eine Tochter des Herzogs Carl von Nivers, vermählt 
1645, *(• 6 . Juli 1Ö84*

Kinder l\. *'

!• Louise Marie, geb. 13. Juli 1Ö4 7 , vermählt mit dem Fürsten 
von Salm, Carl Theodor Otto, 1Ö71, *1* 11. März 1Ö79*

2* Anna Henrike Julie , geb. 23* Juli 1Ö48, vermählt mit dem 
Prinzen von Conde, Heinrich Julius, 1ÖÖ3, *|* 23. Febr. 1723. 

3* N. N. ein Prinz , geb. 27. Dec. 1Ö50, *}■ 30* Juli 1Ö51*
4* Benedicte Henriette, geb. 1Ö52, vermählt mit dem Herzog von 

Braunschweig, Johann Friedrich , 1668 , *i* 6. Juli 1730.

11*
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F.

D i e  L i n i e  d e r  P f  a 1 z g r a f  e n v o n
N e u b u r g  a n  d e r  D o n a u .

I. P h i l i p p  L u d w i g .

Herzog von Neuburg, ein Sohn des Herzogs Wolfgang von Zwey- 
brücken. S. oben C Nr. Vl. 2 ., geb. 2. Oct. 1547? + 12 . Aug.
i 614-

X  A . ^  f *  •
•  •  I «  V  •  A  ^  Ä  J  y  ^  f  # |  v r  i  ^  1 J  #  4  i  *4 •  f  f  "  l i  |  * #  |  ^

Gemahlinn.

Anna, des Herzogs Wilhelm von Jüllich, Kleve und Berg Tochter, 
geb. 1. März 1552, vermählt 1774, *J* l 6 . Oct. 1Ö32.

T  t  *  1  r \Kinder 8.

1 .

2.

Anna Marie, geb. 18. Aug. 1575, vermählt mit dem Herzog 
von Sachsen-Altenburg, Friedrich Wilhelm, 15Q1, + 1. Febr. 
l643.
Dorothea Sabine, geb. 13. Oct. 1 5 7 6 , + 12. Dec. 1598-

3. Wolfgang Wilhelm. S. unten Nr. II.
4- Otto Heinrich 7 geb. 2 9 . Oct. 1580, f  2- März 1581-

August. S. die jüngere Linie der Pfalzgrafen in Sulzbach G. 
Amalie Hedwig, geb. 13. Dec. 1584, *j" 5« Aug. l 607.
Johann Friedrich. S. die Linie der Pfalzgrafen in Hilpoltstein H. 
Sophie Barbara, geb. 24- März 1590 , ' f  11. Dec. 1591.

II. W o l f g a n g  W i l h e l m .

Herzog von Neuburg. S. oben Nr. I. 3-, geb. 26« Oct. 1578, i*
20. März l 653 .

Gemahlinnen.

1. Magdalene, des Herzogs von Bayern, Wilhelm V ., Tochter, 
geb. 4 . Juli 1587, vermählt l 6 13, *j* 25. Sept. 1Ö28-

5-
6.
7.
8.
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2. C atharine  Charlolte, des Herzogs von Pfalz-Zweyb rücken, 
Johannes  II., Tochter, geb. 1 , Jan. 1Ö15, vermählt 1Ö31 , ■{*
21. M ärz  1Ö51.

3. Maria Franziska, des Grafen Egon von Fürstenberg Tochter, 
geb. 6 . Juni 1Ö33, vermählt 1Ö51> f  1702.

Kinder 3 . Aus erster Ehe 1 , aus zweiter Ehe 2.

1. Philipp Wilhelm. S. unten Nr. III.
2. Ferdinand Philipp, geb. 7. Mai 1633, +  20. Sept. 1Ö33.
3. Eleonore Franziska, geb. 9 . April 1Ö34» +  22. Nov. 1Ö34-

III. P h i l i p p  W i l h e l m .

Herzog in Neuburg und hernach Kurfürst von der Pfalz. S. oben
Nr. II. 1. ,  geb. 25. Nov. 1 6 15, + 12. Sept. 169O-

Gemahlinnen.
%

1. Anna Catharine Constantie, des Königs von Polen, Sigmund III . , 
Tochter, geb. 7. Aug. 1Ö19> vermählt 1Ö42, *}* 9* Oct. 16 5 1 -

2. Elisabeth Amalie, des Landgrafen von Hessen - D arm stadt, Ge­
org II., Tochter, geb. 2 0 . März 1535, vermählt 1Ö53, +4* Aug. 
1709«

Kinder 17. Alle aus zweiter Ehe.

1. Eleonore Magdalene Therese, geb. 6. Jan. 1Ö55, vermählt mit 
dem Kaiser Leopold 1 6 7 6 , +  19* Januar 1720.

2. Marie Adelheid Anna,  geb. 6- Jan. 1Ö5Ö, + 21. Dec. 1Ö5Ö.
3. Sophie Amalie Eleonore Elisabeth, geb. 25* März 1Ö57, “f*

7. Febr. i658. 
k> Johann Wilhelm. S. unten Nr. IV.
5. Wolfgang Wilhelm Georg Franz, Domherr und Chorbischof

zu Köln, geb. 5 . Juni 1059? 1* 4. Juni 1Ö83-
6. Ludwig Anton, Grossmeister des deutschen Ordens, Bischof 

in Worms und Lüttich, geb. 9. Juni 166O, +  4* Mai 169 *̂

85
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7 . Carl Philipp. S. unten Nr. V.
8. Alexander Sigmund, Bischof in Augsburg, geb. l 6. April 1663, 

+  24» Jan* 1737*
9 . Franz Ludwig, Kurfürst in Trier und hernach in Mainz, geb. 

24. Juli 1 6 6 4 , f  18. April 1732.
10 . Friedrich Wilhelm, geb. 20. Juli l6Ö5j  *j* 23- Juli 1Ö89-
11 . Marie Sophie Elisabeth, geb. 6. Aug. 1666, vermählt mit dem 

König Peter II. in Portugal 1Ö87, + 4. Aug. 1699.
12. Marie Anna, geb. 28. Oct. 1667, vermählt mit dem König von 

Spanien, Carl II., 169O, •¡* l 6 . Juli 1740.
1 3 . Philipp Wilhelm August. S. unten Nr. VI.
14. Dorothea Sophie, gib. 5 . Juli 1Ö70, vermählt 1. mit Odard II., 

Herzog von Parma 169O, und 2. mit Franz, Herzog in Parma
1 6 9 5 , f  8. Juli 1748.

15. Hedwig Elisabeth Amalie, geb. 18- Juli 1Ö73, vermählt mit 
dem königl. Prinzen von Polen, Jacob Ludwig Sobiesky, 1691, 
*j* 10. Aug. 1722.

16. Johannes, geb. und ■{* 1. Febr. 1Ö75.
17. Leopoldine Josephe Eleonore, geb. 27. Mai 1Ö79, f  8- März

1693.
# *  '  * ^  % ^  •  • .  _ •  '  •

, IV. J o h a n n  W i l h e l m .

Herzog von Neuburg und Kurfürst von der Pfalz. S. oben Nr. III. 4 ., 
geb. 15- April 1Ö58, +  8. Juni 1716.

•  •  •  

Gemahlinnen.

1. Marie Anna Josephe, eine Tochter des Kaisers Ferdinand III.  
geb. 20. Dec. 1Ö54? vermählt 1Ö78, *|* 14* April 1Ö89*

2. Marie Anna Louise, eine Tochter des Herzogs von F l o r e n z  
Cosmus III., geb. 11. Aug. 1ÖÖ7, vermählt 169L

* ^  ß ! r  *  ^ . ^ L -  # .  '  ^  ^  *

Kinder 2. Aus erster Ehe.
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1. N. N. ein 1Ö83 todt geborner Prinz.
2 . N. N. ebenfalls ein 1086 todt geborner Prinz.

V. C a r l  P h i l i p p .

Herzog von Neuburg und Kurfürst von der Pfalz. Des vorhergehen­
den Bruder. S. oben Nr. III. 7., geb. 4* Nov. l 66 l ,  *j* 31. Dec. 
1742.

Gemahlinnen.

t  Louise Charlotte, eine Tochter des Fürsten Bogislaus Radzivil, 
vermahlt 1Ô88, "j* 25- Marz 1ÖQ5-

2 . T h e rese , eine Tochter des Fürsten Joseph Carl von Lubomirs- 
ky> 1086, vermählt 1701, + 1712.

Kinder 6. Aus erster Ehe 4 und aus zweiter Ehe 2-

1. Leopoldine Eleonore Josephe, geb. 27. Dec. 1689> 1* • • •
2. Marie Anna, geb. 6 . Dec. 169O, *} * . . .
3 . Elisabeth Auguste Sophie, geb. 17. März 1ÖQ3, vermählt mit 

dem Pfalzgrafen von Sulzbach, Joseph Carl Emanuel 1717,
■j* 29- Jan. 1728.

4. N. N. ein Prinz , geb. und 1Ö95-
5. Theophila Elisabeth Franziske Felicitas, geb. 13. Nov. 1703,

f  31. Jan. 1T05.
6. Anna Elisabeth Theophila Felicitas, geb. 9 . Juni 1709» +

10- Febr. 1712.

VI. P h i l i p p  W i l h e l m  A u g u s t .

Pftlzgr&f in Neuburg. Des vorhergehenden jüngerer Bruder. S. oben 
Nr. III. 13. ,  geb. 19. Nov. l 6 6 8 > +  10. April 1693.

Gemahlinn.

Anna Mairie Franziske, des Herzogs von Sachsen-Lauenburg, Julius 
Franz, Tochter, geb. 13- J u n i l 672, vermählt 169O, +  15* Oct. 1741.



1. Leopoldine Eleonore Elisabeth Franziske Auguste, geb. 22. Oct. 
l6 ( ) l ,  f  26. Febr. 1695.

2. Marie Anna Caroline Louise Franziske, geb. 30. Jan. 1ÖQ3> 
vermählt mit dem Herzog Yon Bayern, Ferdinand Maria, 1719,
+ 12. Sept. 17 51» • . 1 .

' G.

D i e  j ü n g e r e  L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n
v o n  S u l z b a c h .

v y *
* •

I. A u g u s t .

Herzog von Sulzbach, ein Sohn des Herzogs von Neuburg, Philipp 
Ludwig. S. oben F  Nr. I. 5*, geb. 2. Oct. 1582, ■j' 14* August 
1632.

Gemahlinn.

Hedwig, des Herzogs von Holstein, Joh. Adolph, Tochter, geb.
23. Dec. l603 , vermählt 1Ö20, f  22. März 1Ö57-

Kinder 7.

1. Anna Sophie, geb. 6. Juli 1Ö21, vermählt mit dem Grafen
M

von Oettingcn, Joachim Ernst, 1Ö47, 25. Mai 1Ö75.
2. Christian August. S. unten Nr. II.
3 . Adolph Friedrich, geb. 31 . Aug. 1Ö23, f  4. März 1Ö24*
4- Auguste Sophie, geb. 22. Nov. 1Ö24, vermählt mit dem F ü r ­

sten Wenzel Eusebius Lobkowitz in Sagan 1Ö5 3 , *J* 30. April 
1Ö82.

5 . Johann Ludwig, geb. 12. Dec. 1625, *|* 20. Oct. 1Ö4Q- 
fj. Philipp, geb. 19. Jan. 1Ö30, *J* 4* April 1703.
7 . Dorothea Susanne, geb. 7 . Aug. 1Ö31, -¡* 23. Juni 1Ö32.

Kinder 2.
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II. C h r i s t i a n  A u g u s t .

Herzog von Sulzbach. S. oben Nr. I. 2 ., geb. 2 6 . Juli 1Ö22, +23 . Apr. 
1708.

Gemahlinn.
*  «  •  •  '  i *  • '  ■ *  ’  9

Amalie Magdalene, des Grafen Johannes von Nassau-Siegen Tochter, 
vermählt l649> +  24- Aug. 166t).

Kinder 5* '

1. Marie Hedwig Auguste, geb. 15. April 1Ö50, vermählt 1. mit 
dem Erzherzog von Oesterreich, Sigmund Franz, 1665 und
2. mit dem Herzog von Sachsen-Lauenburg, Julius F ra n z ,  
1 6 6 8 , +  25. Nov. 168I.

2. Amalie Sophie Elisabeth, eine Nonne, geb. 31. Mai 1651 > 
+  11. Dec. 1721.

3. Julian August Hiel, geb. 1. Dec. 1Ö54, +  14. April 1Ö57.
4; Christian Alexander Ferdinand, geb. 17. Aug. 1656, -¡* 3 - Aug. 

1658.
5 . Theodor. S. Nr. III.

HI. T h e o d o r .

Herzog von Sulzbach. S. oben Nr. III. 5-, geb. 14« Febr. 1Ö59 r

Gemahlinn.

Marie Eleonore Amalie, des Landgrafen Wilhelm von Hessen-Rhcin- 
feU in Rotenburg Tochter, geb. 25* Sept. 1Ö75, vermählt 1 6 9 2 , 
\  27. Jan. 1720.

Kinder 9.

1. Amalie Auguste Marie Anna,  eine Nonne, geb. 7. Juni 1Ö93,
\  18. Jan. 17Ö2.

2. Joseph Carl Emanucl. ' S. unten Nr. IV.
12
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3 . ChristineFranziske, geb.2Ö.Mai 1696, Abtissinn, f  16. Juli 1776.
4. Ernestine Elisabeth, geb. 15. Mai 1Ö97, vermählt mit dem 

Landgrafen Wilhelm von Hessen-Rheinfels in Wanfried 1719,
■j* als Priorinn im Karmelitenkloster zu Neuburg an der Donau.

5 . Johann Wilhelm, geb. 4 . Juni 16 9 8 , *j* 11. April 1699.
6 . Johann Christian. S. unten Nr. V.
7. Elisabeth Eleonore, geb. 19. April 1702, *j* 10. Febr. 1703.
8. Anna Christine Louise, geb. 5 . Febr. 1704, vermählt mit dem 

König von Sardinien, Carl Emanuel III. Victor, 1722, + 
12- März 1723.

9 . Johann Wilhelm August, geb. 21. April 1706, *j* 28. August 
1708.

IV. J o s e p h  C a r l  E m a n u e l .

Herzog von Sulzbach. S. oben Nr. III. 2 . ,  geb. 2. Nov. 1(794 3 *{*
18. Juli 1729.

Gemahlinn.

Elisabeth Auguste Sophie, des Kurfürsten von der Pfalz, Carl Philipp,
Tochter, geb. 17. März 1 6 9 3 , vermählt 1717, *j* 29* Jan. 1728.

Kinder 6 .

1 . Carl Franz, geb. 17. März 1718, *(* 31. März 1724-
2. Innocentie Marie,^geb. und *|* 7. Mai 1719»
3. Elisabeth Auguste, geb. 17. Jan. 1721, vermählt mit dem  K u r ­

fürsten von Pfalz-Bayern, Carl Philipp Theodor, 1 7 4 2 ,  ^  
17. August 1794-

• 0  " ^  M •

4* Maria Anna, geb. 22* Juni 1722, vermählt mit dem H e r z o g  
Clemens in Bayern 1742, "J* 25* April 1790.

5. Marie Franziske Dorothea, geb. l 6* Juni 1724, v e rm ä h l t  m i t  
dem Pfalzgrafen Friedrich von Pfalz-Zweybrücken 1 7 4 6 ,
15- Nov. 1794-

6 . Carl Philipp August, geb. 24. Nov. 1725, f  6 . Mai 1 7 2 7 .

9°

%



V. J o h a n n  C h r i s t i a n .

Herzog in Sulzbach. Des vorigen Bruder. S. Nr. III. 6 .,  geb. 23. Jan. 
1700, f  20. Juli 1733.

Gemahlinnen.
r  ® « «C i m  ^  & •

1. Marie Anna, des Markgrafen von Bergen op Zoom, Franz 
Egons de la Tour, Herzogs von Auvergne, Erbtochter, geb. 
1708, vermählt 1722, *j* 28. Juli 1728.

2. Eleonore Philippine, des Landgrafen Ernst Leopold von Hes­
sen-Rheinfels in Rotenburg Tochter, geb. 17. Oct. 1712, ver­
mählt 1731, 23. Mai 1759.

Kinder 2. Aus erster Ehe 1 und aus zweiter Ehe 1.

1. Carl Philipp Theodor. S. unten Nr. VI.
2. Marie Anna Henriette, geb. 2 9 . Mai 1728, +  25. Juni 1728*

k  •  *  m

VI. C a r l  P h i l i p p  T h e o d o r .
r y I ̂ k. ’ i-

Kurfürst von Pfalz-Bayern. S. oben Nr. V. 1., geb. 11. Dec. 1724, 
f  l6 . Febr. 1799-

Gemahlinnen.
^  %

1. Elisabeth Auguste, des Herzogs von Sulzbach, Joseph Carl 
Emanuel, Tochter, geb. 15* Juni 1724> vermählt 1742, *[*
17. Aug. 1794.

2. Marie Leopoldine, kaiserl. Prinzessinn von Oesterreich, geb.
10. Dec. 1776, vermählt 1795, Wittwe seit 1799*

_  *

Ein Sohn aus erster Ehe. v

Franz Ludwig Joseph, geb. 28. Juni 17Ö1, *1* 17Ö1.
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H. < ’ V # Ä *
D i e  L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n  v o n  

v H i l p o l t s t e i n .  »
'  I  j L  . «  «  r * -

J o h a n n  F r i e d r i c h .

Pfalzgraf, in Hilpoltstein. Ein Sohn des Herzogs von Neuburg an der 
Donau, Philipp Ludwig. S. F Nr. I. 7 ., geb. 23- August 1507,
f  19. Oct. 1644-

f

Gemahlinn.

Sophie Agnes, des Landgrafen von Hessen-Darmstadt, Ludwig V., 
Tochter, geb. 12. Jan. 1Ö04, vermahlt 1Ö24, f  18. Sept. 1664.

Kinder 8.

Anna Louise, geb. 11. Oct. 1 6 2 6 , f  13- Febr. 1Ö27. 
Marie Magdalcne, geb. 17. Febr. 1Ö28, f  17. Jan. 1629. 
Philipp Ludwig, geb. 26- Febr. 1Ö2Q, f  8. Oct. 1Ö32. 
Johann Friedrich, geb. 25* März 1Ö30, '¡_ 22. Mai 1Ö30. 
N. N. eine Prinzessinn, geb. und *|- 22. April 1Ö31- 
Marie Eleonore, geb. 28* März 1Ö34, 23. Dec. 1Ö34*

7. Johanne Sophie, geb. 2- Sept. 1Ö35, *j* 19. Aug. 1036.
8. Anna Magdalene, geb. 23. Febr. 1Ö38, *}* l 6. J:ili 1Ö38-

1.
2.
3.
4. 
5* 
6.

I.%
.

D i e  ä l t e r e  L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n
v o n  S u l z b a c h .

O t t o H e i n r i c h .  '
1 ^  •  w #  '  ! ^ w  » 9\  ,  ^  *  «

Pfalzgraf in Sulzbach. Ein Sohn des Herzogs Wolfgang von Pfalz- 
Zweybrücken. S. oben C Nr. VI. 8-, geb. 22. Juli 1556, f  19*Aug.
l604«

« • i

*  /



* Vfi* (
Gemahlinn.

I l I E t  “  i  ^  X  ' I  1 ' F ' l  1 _  3  I  t ' ’ M  *) ’ *Lf  Tr ?  ^ a t L I  '  ■ i  -
Dorothea Marie, des Herzogs Christoph von YVurtemberg Tochter',

geb. 5- Sept. 1559, vermählt 1582, f  13. März 1639 .

Kinder 13- *C 1 1
.  *  '  * • i '  ■ ">){ ■ . v oY t«ji.Ii|o3 MaA . ;  '

1. Ludwig, geb. 2. Febr. 1584» f  12 . Mürz 1584.
2. Anna Elisabeth, geb. 19. Jan. 1585, ■]* 18. April 1585-
3 . Georg Friedrich, geb. 15. März 1587, ■¡* 28. Apr. 1587-
4 . Dorothea Sophie, geb. 10. März 1588, *j* 24. Sept. l607.
5 . Sabine, geb. 25. Febr. 1589, vermählt mit Johann Georg, 

Daron von Wartenberg 1Ö22, *|* l 6 6 l.
6. Georg Otto, geb. g. Aprril 1 5 9 O, f  lo .  Mai 15*90."'
7. Susanne, geb. 5- Dec. 15Q1 , vermählt mit dem Pfalzgrafen 

Johannes II. von Veldenz-Lützelstein 1Ö13, f  l 6 6 l.
8. Marie Elisabeth, geb. 1. April 15Q3, f  23» Febr. 1594-
9 . Anna Sibylle I., geb. 22. Juli 1594, i* 1* Dec. 1594*

10. Anna Sibylle II., geb. 5. Dec. 1595, ■¡*21. Apr. 159^-
11. Marie Sophie, Zwilling, geb. 6. Dec. 1595? i" 18- Febr. 1596 .
12. Dorothea Ursula, geb. 1597, f  25- März 1598-
13. Friedrich Christian, geb. 19. Jan. l6 0 0 ,  f  3- März lÖOO.

'f ' 1 ' :• V s ■: c, * » ' ” 77 • " ‘*r"~ ;* .*» 0Xt
%

j t  r t  « A  * f * '  r j  g f  .  \  9  >  , ,  r  < - •

. .  k . r j *

D i e  L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n  v o n  

V o h c n s t r a u s .
■

V *  I

H M  0g»o F r i e d r i c h .

Pfalzgraf in Vohenstraus. Ein Sohn des Herzogs Wrolfgang von Pfalz- 
Zweybrücken. S. C Nr. VI. 9. ,  geb. U .  Aug. 1557, +  17. Dec. 
1507.
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Catharine Sophie, eine Tochter des Herzog Heinrich von Liegnitz, 
geb. 2. Aug. 15Ö1, vermahlt 1587, f  10. Mai l608-

Kinder 3.

1. Anna Sophie, geb. 21. Nov. 1588, f  21. Marz 1589.
2. Georg Friedrich, geb. 8. Marz 1590, f  20. Juli l5go.
3. Friedrich Casimir, Zwillingsbruder, -j* 5. Marz 1590.

* 1 L.

L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n  v o n  
M o s c h e l l a n d s b e r g .

• •

I. F r i e d r i c h  Ca s i mi r .

Pfalzgraf in Moschellandsberg, ein Sohn des Herzogs von Pfalz-Zwey- 
brücken, Johannes I. S. C Nr. VII. 5., geb. 10. Juni 1585, \  
20. Sept. l645.

Gemahlinn.

Amalie, des Prinzen Wilhelm von Oranien Tochter, geb. 9. Dec. 1581, 
vermählt l 6 l 6 , *|* 28. Sept. 1Ö57«

Kinder 3.
1. Friedrich, geb. 4. Aug. 1617, f  5. Aug. l6l7.
2. Friedrich Ludwig. S. unten Nr. II.
3. Carl Heinrich, geb. 15. Juli 1Ö22, *J* 1. Juni 1Ö23.

II. F r i e d r i c h  L u d w i g .
• * ^ ^  t  « *  

Herzog von Pfalz-Zweybrücken. S. oben Nr. 2-, geb. 27. Oct. 1 6 1 9 ,
f  1. April 168I.

Gemahlinn.
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Juliane Magdalene, eine Tochter des Herzogs Johannes H. von Pfalz­
Zweibrücken, geb. 23. April l 6 2 l ,  vermahlt 1Ö45, f  15. März 
1Ö72*).

Kinder 13«

1. Carl F riedrich , geb. 13. Sept. 1046 , *|- 21. Oct. 104(5.
2 . Wilhelm Ludwig. S. unten Nr. III.
3 . N. N. eine Prinzessinn, geb. und *|* 18. Dec. 1Ö48*
4 . N. N. ein P rinz , geb. und -¡- 30. Dec. 1Ö49-
5. Gustav Johannes, geb. 11. Juni 1Ö51, *|* 15. Febr. 1Ö52*
6. N. N. eine Prinzessinn, geb. und -j- 5 . April 1 6 52 .
7 . Charlotte Amalie, geb. 14- Mai 1Ö53, vermählt mit dem Gra­

fen Johann Philipp von Isenburg 1Ö78, f  9* Au£* 1707.
fc. Louise Magdalene, geb. 7. Juni 1Ö54, "J“ 11« Febr. 1Ö72-
9. Marie Sophie, geb. 3. Aug. 1Ö55, "i* 8* Oct. 1Ö57.

10. Elisabeth Christine, geb. 17* Oct. 1 6 5 6 , vermählt 1. mit dem 
Grafen von Leiningen, Emich XIII., 1Ö78, 2. mit dem Burg­
grafen Christoph Friedrich von Dohna 1 6 9 2 » *1* 1707.

11. Carl Casimir, geb. 27. Juli 1Ö58, "j* 14. Sept. 1Ö73«
12. Juliane E leonore, geb. 12* Juni l 6 6 l ,  *|* 3. Febr. l662.
13. Johannes, geb. 1. Febr. 1ÖÖ3 , f  25- Jan. 1665-

III. W i l h e l m  L u d w i g .

Erbprinz von Pfalz-Zweybrücken. S. oben Nr. II. 2-, geb. 13. Febr. 
1648, f  31. Aug. 1Ö75. , *

Gemahlinn.

Charlotte Friederike, eine Tochter des Herzogs Friedrich von Pfalz- 
Zweybrücken, geb. 2 2 -Nov. 1Ö53 , vermählt 1Ö72, ^  27 -Oct. 1712* 

1 ^
% i I  * c . I

*) Nach ihrem Tod« trat Herzog Friedrich Ludwig in die zweite E h e , au» welcher 
die Freiherren Ton Fürtlenwärther entsprossen sind.

Gemahlinn.
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1. Carl Ludwig, geb. 18- Aug. 1Ö73, + 11. Nov. 1Ö74-
2 . Wilhelm Christian, geb. 5 . Juli 1Ö74, f  28. Nov. 1Ö74-
3. Wilhelmine Sophie, geb. 27. Juli 1Ö75, *J* 5* Nov. 1Ö75.

Kinder 3.

. , M. . .

D i e  L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n  v o n
K l e e b u r g .

I. J o h a n n  C a s i mi r .
f . . .  I  ,  *  . . . .  s l V . ' J f c  .  ■ 1  r  ‘ -  £

Pfalzgraf in Kleeburg, ein Sohn des Herzogs Johannes I. von Pfalz- 
^Zweybrücken. S. C Nr. VII. 8., geb. 12, April 1589, 1* 17. Juni

1652.^  • I jf • f -0 ' m * •

% *  W ■ ft .  . 1  ^\w VvJQL. JL

Gemahlinn.
‘1 1  ̂ *? '»T C* i ' 'f,.t ,•»'{ % v . • * >. ' * •

Catharine, des Königs von Schweden, Carl IX., Tochter, geb. 10. Nov. 
1584, vermählt 1Ö15, + 15* Dec. 1Ö38-

Kinder 8*
1. Christine Magdalene, geb. 17. Mai l 6 l 6 , vermählt mit dem 

Markgrafen von Baden-Durlach, Friedrich VT., 1Ö42, *|* 4. Aug.
1662.

2 . Carl Friedrich, geb. 3- Juli l 6 l 8 , *J" 1. Mai lßlQ.
3 . Elisabeth ^AmalieT geb. 1. Sept. 1619, *{* 22. Juli 1Ö28.
4 . Carl X. Gustav. S. unten Nr. II.
5. Marie Euphrosine, geb. ly. Febr. 1624, vermählt mit dem Gra­

fen Magnus Gabriel de la Garde 1Ö47, *}• 1686.
6. Eleonore Catharine, geb. 17. Mai 1026, vermählt mit dem 

Landgrafeh Friedrich von Hessen-Eschwegen, 1646, "j* 3> März
lGf)2. •* f

• •  r * - w  v

7 . Adolph Johann. S. unten Nr. V.
#  ^  •  ■  •  •  .  «  9  m  _  %

8. Johann Gustav, -j* als Kind.

i  « /
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II. C a r l  X. G u s t a v .

König von Schweden. S. oben Nr. I. 4 ., geb. 8* Nov. 1Ö22, -{•
13. Febr. 166O. '  *

Gcmahlinn.

Hedwig Eleonore, eine Tochter des Herzogs Friedrich III. von Holstein 
Gottorp, geb. 1 6 3 6 , vermählt 1654, +  24* Nov. 1715.

III. C a r l  XI.

König von Schweden, der einzige Sohn des Vorhergehenden, geb.
24. Nov* i6 d 5 ,  +  15. April 1697.

Gemahlinn.

Ulrike Eleonore, des Königs von Dänemark, Friedrich III., Tochter, 
geb. 11. Sept. 1 6 5 6 , vermählt 168O, *|* 26. Juli 1693.

Kinder 7.

1. Hedwig Eleonore, geb. 26- Juni 16OI, vermählt mit dem Her­
zog Friedrich V. von Holstein-Gottorp 1698, +  23- Dec. 1708*

2- Carl XII. S. unten Nr. IV. *
3. Gustav, geb. 4* Juni 1683, *f* l 6. Apr. 1685-
4- Ulrich, geb. 22. Juli 1684> *|* 28* Juni 1Ö85.
5* Friedrich, geb. 27. Sept. 1Ö85» *[* 12* Oct. 1Ö85- 
f'. Carl Gustav, geb. 27. Dec. 16 8 6 , *|* 4» Fpbr. l687.
7 . Ulrike Eleonore, geb. 23* Jan. 1688 , vermählt mit dem Erb-

$

prinzen Friedrich von Hessen-Cassel, nachherigem Könige von 
Schweden 1715, *J’ 5* Dee. 1721.

IV. C a r l  XII.

König von Schweden. S. oben Nr. III. 2 - ,  geb. 27« Jan. IÖ82, *f*
11. Dec. 1718 unvermählt.

#

H. E  E - - 1 3



V. A d o l p h  J o h a n n .

rfa lzgraf  von Kleeburg. S. oben Nr. I. 7., geb. 11. Oct. 1 6 2 9 , f
14- Oct. l689-

Gemahlinnen. '

1. Elisabeth Beate, eine Tochter des Grafen von Wisingburg, 
Peter Brahe, vermählt l649> *i* 7. Sept. 1Ö5Q-

2. Eva Elisabeth, eine Tochter des Grafen IVicolaus Brahe von 
W isingburg, vermählt 1 6 6 1 , *1* 20. Febr. 1Ö89*

Kinder 10. Aus erster Ehe 1 , aus zweiter Ehe 9*

1. Gustav Adolph, geb. 29« Febr. 1652, *j* 1Ö53.
2. Catharine, geb. 30. Nov. l 6 6 l ,  vermählt 1696 mit dem Gra­

fen Christoph von Güldenstem, *|* 26. Mai 1720.
3 . Marie Elisabeth, geb. 26. April 1663, vermählt 1703 mit 

Christian Gottlob von Gersdorf in Oppach, *j* 23. Jan. 1748*
4 . Carl Johann, geb. 15* Sept. 1 6 6 4» l664*
5 . Johann Casimir, geb. 25- Aug. 1665, i* 20. März 1666.
6 . Adolph Johann, geb. 13. Aug. 1 6 6 6 , *|* 27. Mai 1701*
7. Gustav Casimir, geb. 29* Dec. 1667, ’S* 21. Aug. 1668.
8. Christine Magdalene, geb. 25. März 1 6 6 9 ? “f” 11- Juni 1670-
9 . Gustav Samuel Leopold. S. unten Nr. VI.

10. N. N. ein P r in z ,  geb. und 167 1.

VI. G u s t a v  S a m u e l  L e o p o l d .

Herzog von Pfalz - Zweybrücken. S. oben Nr. V. 9-j geb. 2. April 

1Ö70, t  !?• SeP1* 1731-

Gemahlinn.

Dorothea, des Pfalzgrafen von Veldenz-Lauterecken-Lützelstein, L e o ­
pold Ludwig, Tochter, geb. l 6- Jan. 1Ö58, vermählt 1707 ,
15- Aug. 1723 ohne Kinder.

Q8
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H n s «  Lis N-
D i e  L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n

v o n  V e l d e n z .

I. R u p r e c h t .

Pfalzgraf von Veldenz, ein Sohn de9 Herzogs Alexander von Zwey- 
brücken. S. oben C Nr. IV. 5-, geb. ums Jahr 150/#, f  27. Juli 
1544.

Gemahlinn.

Ursula, eine Tochter des Wild- und Rheingrafen, Johannes XII., ver­
mählt 1537, f  l601.

Kinder 3 .

1. Anna, geb. 12. Nov. 1540, vermählt mit dem Markgrafen von 
Baden-D urlach, Carl II., 1558, +  30. März 1586.

2. Georg Johannes. S. unten Nr. II.
3. U rsula , vermählt 1578 mit dem Grafen von Falkenstein in 

Broich, Wirich X ., *|* 1598*
%

II. G e o r g  J o h a n n e s  F.

Tfalzgraf von Veldenz. S. oben Nr. I. 2*, geb. 11 . Apr. 1543, *|* 8. Apr. 
1592.

Gemahlinn.

Anna Marie, des Königs von Schweden, Gustav W asa, Tochter, geb.
18. Juni 1545, vermählt 15Ö2, *{• 30. März l6 l0 .

Kinder 11.

1. Georg Gustav. S. unten Nr. III.
2. Anna Margarethe I . ,  geb. 28. April 15Ö5, *j* 2. Oct. 1566 .

13*



3. Johann Ruprecht, geb. Q. Sept. 1566, f  1. Oct. 15Ö7.
4. Anna Margarethe II., geb. 17. Jan. 1571, vermählt mit dem

% •

Herzog Richard von Simmern 1589, f  1. Nov. 1Ö21.
5. Ursula, geb. 24- Febr. 1572, vermählt mit dem Herzog Lud­

wig von YVurtemberg 1585, + 5. März 1Ö3Ö.
< H  • /  •

6. Johanne Elisabeth, geb. 2. Oct. 1573, i* 28. Juli l601.
7. Johann August. S. die Linie der Pfalzgrafen von Veldenz­

Lützelstein 0 . Nr. I.
8. Ludwig Philipp, geb. 2 9 . Nov. 1577, + 24. Oct. 1 6 0 1- 
g. Marie Anna, geb. 9 . Juni 1579, ■+ 4. Oct. 157g.

10. Catharine Ursula, geb. 4 . Aug. 1582, f  22. Sept. 1595-
11 . Georg Johannes II. S. die Linie der Pfalzgrafen in Veldenz- 

Lützelstein 0 .  Nr. II. . ... .

III. G e o r g  G u s t a v .
^  v • *  4 § M «v

Pfalzgraf von Veldenz Lauterecken. S. oben Nr. II. 1., geb. 5 . Febr. 
15Ö4. f  3. Juni 1Ö34*

I
Gemahlinnen.

* * •  ,  4 ß  -

1. Elisabeth, des Herzogs Christoph von Würtembcrg Tochter, 
geb. 3 '. März 1548, vermählt 15UÖ, *{* 18. Febr. 1591.

2. Maria Elisabeth, des Herzogs von Pfalz-Zweybrücken, Johan­
n e s  I., Tochter, geb.’ 7 . Nov. 1581, vermählt l 6 0 l , f  8 . Aug.
1637.

Rinder 11. Alle aus zweiter Ehe.
1

1. Anna Magdalene, geb. 19. März 1Ö02, vermählt mit dem H e r ­
zog von Münsterberg und Oels, Heinrich W enzel, 1Ö17,  \
29 . Aug. 1Ö30.

2. Joh. Friedrich, geb. 12. Jan. l6 0 4 ,  *i* 30. Nov. 1Ö32.
3. Georg Gustav, geb. 17. Aug. 1Ö05, ’¡* 17. Nov. 1605-
4. Elisabeth, geb. 15 . März 1Ö07, *j* 5* Oct. l608*
5- Carl Ludwig, geb. 5. Febr. 1Ö09> i* 19* Juli 1Ö31-



•  %

6. Wolfgang Wilhelm , geb. 22. Aug. l 6 l 0 ,  f  27. Jan. l 6 l l .
7 . Sophie Sibylle, geb. 14* Dec. 1Ö12, "J* 12. Juli l 6 l 6.
8. Marie Elisabeth, geb. 24. Juni l 6 lG, Stiftsdame zu Herfort,

f  12. Dec. l649* .
9 . Marie Amalie, geb. 11 . Sept. 1621, ■{* 10. Sept. 1Ö22-

10. Magdalene Sopliie, geb. 29 . Nov. 1Ö22, *}■ nach 1Ö70.
11. Leopold Ludwig. S. unten Nr. IV.

101

IV. L e o p o l d  L u d w i g .

Pfalzgraf von Yeldenz-Lauterecken-Lützelstein. S. oben Nr. IV. 11., 
geb. l ,  Febr. 1Ö25, i - 2Q. Sept. 1694*

Geroahlinn.

Agathe Christine, des Grafen von H anau-Lichtenberg, Philipp Wolf­
gang, Tochter, geb. 23. Sept. 1Ö32, vermählt 1Ö48, f  5- Dec.
1681-

Kinder 12.

1. N. N. eine 1Ö4Q todt geborne Prinzessinn.
2. Anna Sophie, geb. 20. Mai 1Ö50, -{* 12.*Juni 1706-
3. Gustav Philipp, geb. 17. Juli 1Ö51» i* 24* Aug. 1679»
4. Elisabeth Johanne, geb. 22. Febr.. 1653, vermählt mit dem 

Wild- und Rheingrafen Johannes X. in Mörchingen 1 6 6 9 , f
5. Febr. 1718. Y

5. Christine, geb. 24. März 1654, *i* 8* Febr. 1655- 
t. Christine Ludovike, geb. 1. Nov. 1Ö55, "j* 14. Apr. 1056-
7. Christian Ludwig, geb. 5- Oct. 1056, *j* 15. April 1Ö58*
8. Dorothea, geb. 16. Jan. 1658, vermählt mit dem nachherigen 

Herzog von Pfa lz-Z w eybrucken , Gustav Samuel Leopold,
1707, t  15. Aug. 1723.

9- Leopold Ludwig, geb. 14* März 1Ö59> *i" 17. März l 660*
10- Carl Georg, geb. 27. Mai 166O, *{* 4* Juli 1686.
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11. Agathe Eleonore, geb. 10. Juni 1662, f  1. Jan. 1664.
12. August Leopold, geb. 22. Dec. 1663 , f  30. Aug. 168Q.

O.

L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n  v o n  V e l d e n z ­
L ü t z e l s t e i n .

•  *

I. J o h a n n  Au g u s t .

Pfalzgraf von Veldenz-Lützelstein, ein Sohn des Pfalzgrafen von Vel­
denz, Geörg Johann I. S. oben N Nr. II. 7., geb. 26. Nov. 1575, 
+ 18. Sept. l 6 l l .

Gemahlinn.
Anna Elisabeth, des Kurfürsten von der Pfalz, Friedrich III., Toch­

ter, geb. 23. Juni 1549, vermählt 1599» i* 20. Sept. 1609 ohne 
Kinder.

fl. G e o r g  J o h a n n  II.

Pfalzgraf von Veldenz-Lützelstein, des vorigen Bruder. S. oben N 
Nr. II. 11., geb. 24- Juni 1586, f  29. Sept. 1Ö54»

Gemahlinn.
Susanne, des Pfalzgrafen Otto Heinrich von Sulzbach Tochter, geb. 

1591, vermählt 1Ö13, + l 66 l.
Kinder 4«

1. Georg Otto, geb. 25- Sept. l6 l4 ,  f  30. Aug. l635.
2. Anna Marie, geb. 20. Juni l 6 l 6 , f  13. Sept. l 6 l 6-
3 . Johann Friedrich, geb. 5. Sept. 1Ö17, f  21- Febr. l 6 l 8.
4 . Philipp Ludwig, geb. 4. Oct. 1619, f  19. März 1Ö20.



I  4
%

10 3

D i e  L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n  v o n

B i r k e n f e l d .

I. C a r  1 I.

rfalzgraf von Birkenfeld. S. oben C Nr. VI. 11. ,  geb. 4- Sept. 1560, 
j  6. Dec. l600.

Gemahlinn.

Dorothea, des Herzogs Wilhelm des Jüngern von Braunschweig-L ü­
neburg Tochter, geb. l .  Jan. 1570, vermählt 1586, -J“ 15- Augußt
1649.

Kinder 4*

1. Georg Wilhelm. S. unten Nr. II.
2. Sophie, geb. 19. März 1593, vermählt mit dem Grafen Crafft 

von Hohenlohe 1Ö15, i* 6. Nov. 1676.
3. Friedrich, geb. IQ. Oct. 1594, f  10. Juli 1626.
4- Christian I. S. unten Nr. IV.

II. G e o r g  W i l h e l m .

Pfolzgraf von Birkenfeld. S. oben Nr. I. 1. ,  geb. 6. Aug. 1591 > 1* 
25- Dec. 1669. 1

Gemahlinnen.

1- Dorothea, des Grafen Otto von Solms-Laubach-Wildenfels 
und zu Sonnenwald Tochter, vermählt l 6 l 6, f  26. Aug. 1Ö25-

2. Anna Elisabeth, des Grafen von Oettingen, Ludwig Eberhard, 
Tochter, geb. 3 . Nov. l6 0 3 ,  vermählt 1Ö4Q, f  3- J un* 1673-

Kinder 6. Alle aus erster Ehe.

*



1 . Dorothea Amalie, geh. 20. März l 6 l 8 , f  1. Aug. 1635.
2 . Anna Sophie, geb. 2. April 1619 , Abtissinn zu Quedlinburg, 

•J* 1. Sept. 1Ö80.
3 . Elisabeth Juliane, geb. 18. Oct. 1Ö20, *J* 25- Oct. 1Ö51.
4 . Marie Magdalene, geb. 29« Juli 1Ö2 2 , vermählt mit dem Gra­

fen von Schwarzenburg, Anton Günther, 1Ö44, ■j' 27. Oct.
1689.

5 . Clara Sibylle, geb. 4 . Jan. 1Ö24» f  22. Jan. 1Ö28-
6 . Carl Otto. S. unten Nr. III.

III. C a r l  O t t o .

Pfalzgraf von Birkenfeld. S. oben Nr. II. 6., geb. 26. Aug. 1Ö25, *¡*
30. März 1Ó71.

Gemahlinn.
•  \  ^  .  X  L

9  _  i  .

Margarethe Hedwig, des Grafen Crafft von Hohenlohe Tochter, geb.
1. Jan. 1625 > vermählt 1Ó58, f  24* Dec. 1Ö7Ö.

Kinder '3.

1 . Carl Wilhelm, geb. 12. Aug. 1Ö59» *1* 8. April 166O.
2. Charlotte Sophie Elisabeth, geb. 4- April 1662, *¡* 14* August

1708.
3 . Hedwig Eleonore Dorothea, geb. 7. Aug. 1 6 6 3> *¡* 12. Febr.

1721.

IV. C h r i s t i a n  I.

Pfalzgraf von Birkenfeld-Bischweiler. Ein 3ohn des Herzogs Carl I. 
von Birkenfeld. S. oben Nr. 1.4 . > geb. 24- Aug. 1598> *¡* 27. A u g .
1654 .

1 > Í ‘
Gemahlinnen.

1. Magdalene Catharine, des Herzogs von Pfalz-Zweybrücken, J o h a n ­
nes II.,Tochter, geb. 2 6 . April 1Ó07, vermählt 1Ó30, •¡*10. Jan. 1Ö4&-



2 . Marie Johanne, des Grafen Rudolph von Helfenstein Tochter, 
geb. 8- Sept. 1Ö12, vermahlt 1Ö48, f  10. Aug. 1ÖÖ5-

Kinder Q. Alle aus erster Ehe.

1. N. N. ein P r in z ,  geb. und *¡*13. Sept. 1Ö31.
2. Gustav Adolph, geb. 3- Aug. 1Ö32, f  20. Aug. 1632-
3 . Johann Christian, geb. l 6. Juni 1Ö33, *]* 19- Aug. 1633 .
4 . D orothea Catharine, geb. 3 * Juli 1034» vermählt mit dem 

Grafen von Nassau-Saarbrücken, Joh. Ludwig, 1649, *j* 7 . Dec.
1715- ,

5 . Louise Sophie, geb. 15. Aug. 1Ö35, f  25. Sept. 16Q1.
6. Christian II. S. unten Nr. V.
7. Johann Carl. S. die Linie der Pfalzgrafen von Birkenfeld-

•  %  .  9

Gelnhausen Q.
*

Anna Magdalene, geb. 14. Febr. 1Ö40, vermahlt mit dem Gra­
fen von Hanau, Johann Reinhard, 1Ö59» *1* 12. Dec. 1693. 

g. Clara Sibylle, geb. 20. Febr. 1Ö43, f  27* Marz 1Ö44»
\  f *  i  t 4 t  I  •  * •  •  •

V. C h r i s t i a n  II.

Pfalzgraf von Birkenfeld-Bischweiler. S. oben Nr. IV. 6-, geb. 22. Juni 
1637, f  26. April 1717.

I  1  ✓

Gemahlinn.

Catharine Agathe, Erbtochter des Grafen von Rappolstein, Johann 
Jacob, geb. 15* Juni 1Ö48, vermählt 1ÖÖ7, f  l 6. Juli l633-

Kinder 7*

1. Magdalene Claudie, geb. l 6 . Sept. 1668 , vermählt mit dem 
Grafen von H anau, Philipp Reinhard, 168Q> *J* g. Dec. 1704*

2. Ludwig, geb. 26. Dec. l66g , *j* 2. April 1Ö70.
3. Elisabeth Sophie Auguste, geb. 3 . Aug. 1Ö71, *J* 2 8 -Oct. 1Ö72.
4- Christine Catharine, Zwillingsschwester, -J" 15- Mai 1Ö73*
5. Caroline Wilhelmine, geb. 18. Oct. l6 7 2 ,  f  25. Oct. 1672.

14



6. Christian III. S. unten Nr. VI.
7. Louise, geb. 18- Oct. 1678, vermählt mit dem Fürsten von 

Waldeck, Anton Ulrich, 1700, f  3* Mai 1753.

VI. C h r i s t i a n  III.

Herzog von Pfalz -Zvveybrücken. S. oben Nr. V. 6., geb. 7 . Nov. 
1Ö74, f  3*' Febr. 1735-

A L U  ß  1 '  1  ^  1  1  1 •  ^ • * (  * _ •

Gemahlinn.

Caroline, eine Tochter des Fürsten von Nassau-Saarbrücken, Ludwig 
Kraft, geb. 12. Aug. 1704, vermählt 1719, f  15. März 1774.

Kinder 4«
# 9  #  ‘ ? * '  , f l  * ,  •  ^

1. Henriette Caroline Christiane Louise, geb. 9. März 1721, ver­
mählt mit dem nachherigen Landgrafen Ludwig IX. von Hes­
sen-Darmstadt 1741 j i" 30- Aug. 1774*

2. Christian IV. S. unten Nr. VII.
3. Friedrich Michael. S. unten Nr. VIII.
4. Christine, geb. 16. Nov. 1725, vermählt mit dem Fürsten von 

Waldeck, Carl August Friedrich, 1741, *i* 1816* -

VII. C h r i s t i a n  IV.

Herzog von Pfalz-Zvveybrücken. S. oben Nr. VI. 2., geb. 6. Sept.
1722, f  5. 1775-

VIII. F r i e (1 r i c h M i ch a e 1.
Pfalzgraf von Pfalz-Zweybrücken. Des Vorigen Bruder. S. oben Nr. VI.

3-, geb. 17- Febr. 1724, + 15- Aug. 17Ö7-
• J X X 4 . X

Gemahlinn. *
0 - i  T  >  ^  #  *

Marie Franziske Dorothea, des Pfalzgrafen von Sulzbach, Joseph Carl 
Emanuelj Tochter, geb. lö.Juni 1724, vermählt 1746, -j-17. Nov. 1 7 9 4 .

Kinder 5.

106 •
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j. Carl II. S. unten Nr. I X . .
2 . Clemens August Joseph Friedrich, geb. 17. Sept. 1749, t

7 . Juni 1750.
3 . Marie Amalie Auguste, geb. 10. Mai 1752, vermahlt mit dem 

Kurfürsten und nachherigem Könige von Sachsen, Friedrich 
August, 1760, f  15. Nov. 1828-

4. Marie Anna,  geb. 18. Juli 1753, vermählt mit dem Herzog 
Wilhelm in Bayern 1700, f  4* Febr. 1824*

5. Maximilian Joseph. S. unten Nr. X.

IX. C a r l  II. A u g u s t  C h r i s t i a n .

Herzog* von Pfalz-Zwey brücken. S. oben Nr. VIII. 1. ,  geb. 2 9 . Oct. 

1749, t  1* April 1795*

Gemahlinn.

Marie Amalie, des KurfursUn von Sachsen, Friedrich Christian, Toch­
ter, geb. 2 6 . Sept. 1757, vermählt 1774, + 21. Jan. 1831*

Ein Sohn.

Carl August Friedrich, geb. 2. März 1776, f  21. Aug. 1784.

X. M a x i m i l i a n  J o s e p h .

König von Bayern. Des vorigen Bruder. S. Nr. VIII. 5., geb. 27. Mai 
1: 56, -J* 13. Oct. 1825.

S t  ^  ~ 9  W m' y m w  0 %

Gemahlinnen.

|. Wilhelmine Auguste, des Landgrafen Georg Wilhelm von Hes­
s e n  - Darmstadt Tochter, geb. 14» April 17Ö5, vermählt 1785,
\  50- März 1796 .

2. Friederike Wilhelmine Caroline, des Erbprinzen Carl Ludwig 
▼on Baaden und Hochberg Tochter, geb. 13. Juli 1776, ver­
mählt 1797.

Kinder 12. Aus erster Ehe 5 und aus zweiter Ehe 7.
1 4 *  -
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1 . Ludwig Carl August. S. unten Nr. XI.
2. Auguste Amalie, geb. 21. Juni 1788, vermählt mit dem Her­

zog Eugen von Leuchtenberg und Fürsten von Eichstädt 1806-
3 . Amalie, geb. 9. Oct. 1790, *(* 1794*
4 . Charlotte Auguste, geb. 8- Febr. 1792, vermählt mit dem Kai­

ser von Oesterreich, Franz I., 1816-
5 . Carl Theodor, königl. Prinz und Herzog von Bayern, geb.

7. Juli 1795.
6 . Maximilian Joseph Friedrich, geb. 27. Oct. 1800, -(* 12. Febr.

1 8 0 5 . • ;
7. Elisabethe Ludovike, geb. 13- Nov. 1801, vermählt mit dem 

Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preussen 1823.
8- Amalie Auguste, geb. 13* Nov. 1801, eine Zwillingsschwester, 

vermählt mit dem königl. Prinzen von Sachsen, Johann Nepo- 
mucen, 1822.

• f. c 0

9 . Friederike Sophie Dorothea, geb. 27. Jan. 1805, vermählt mit 
dem Erzherzog von Oesterreich, Franz Carl, 1821.

10. Marie Anna Leopoldine, geb. 27* Jänner 1805, Zwillings- 
scliwester.

1 1 . Ludovike Wilhelmine, geb. 30. Aug. 1808, vermählt mit dem 
Herzog Maximilian Joseph in Bayern 1828*

12. Maximiliane Josephe Caroline, geb. 21. Juli 1810, *j* 4. Febr. 
1821.

*  #

XI. L u d w i g  C a r l  A u g u s t .

König von Bayern. S. oben Nr. X. 1 , geb. 25* August 1786-
*  *  1  •  '  %

•  I

Gemahlinn.
1 ? ^  •  * M  •  *  1  I  ^

•  *

Therese Charlotte Louise Friederike, des Herzogs Friedrich von Sach-
* •  * •  m  %

sen-Hildburghau6en Tochter, geb. 8. Juli 1792, vermählt 1810. 

Kinder 9.
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t. M a x i m i l i a n ,  K ro n p r in z  von B a y e r n ,  geb. 28- Nov. 1811.
2. M a th i ld e  Caroline  W ilhe lm ine  C h a r lo t te ,  geb. 30. Aug. 1813-
3. O t to  F r ie d r ic h  L u d w i g ,  geb. 1 . J u n i  1815. König  von G r ie ­

c h e n la n d  1832.
4. T h eo d e l in d e  Charlo tte  Louise Marie  Anna Therese ,  geb. 7 .0 c l .  

1 8 1 6 ,  f  12. April  1817.
5. L u i tpo ld  Carl Jo se p h  W ilh e lm  L u d w i g ,  geb .  12. M ärz  1821.
6. A delgunde  A uguste  C harlo t te  Caroline E l isab e th  Amalie Sophie  

Marie L o u is e ,  geb .  I Q .  M ärz  1823.
7. H ildegard  Louise  Charlo t te  T h e re se  F r i e d e r ik e ,  geb .  10. Jun i  

1825.
8. A lex an d ra ,  geb. 26. Aug. 1826.
Q. A dalbert  W ilhe lm  G e o rg  L u d w ig ,  geb. l g .  Ju li  1828»

9"
D i e  L i n i e  d e r  P f a l z g r a f e n  v o n  

B i r k e n f e l d - G e l n h a u s e n .

I. J o h a n n  C a r l .

Pfalzgraf von B irk e n fe ld -G e ln h a u se n .  S. oben  P  Nr. IV. 7-, geb. 

1?. Oct. 1 6 3 8 ,  f  21. F e b r .  1704.

G em ahlinnen.

1. Sophie A m alie ,  des H erzogs  F r ie d r ic h  v o n  P fa lz -Z w e y b rü c k e n  
Tochter u n d  W i t tw e  des G rafen  S iegfr ied  von H o h en lo h e ,  
geb. 15. Dec. 1 6 4 6 , ve rm äh l t  1Ö85, *{■ 20- Nov. 16 9 5 .

2. Marie E s the r  von W i z l e b e n , geb .  28- Ju l i  l6 Ö 5 ,  verm ählt  

1696 , |  20. Feb.  1725-

Kinder 6. Aus e rs te r  E h e  1 , aus zw 'eiter  E h e  5-



1. Magdalene Juliane, geb. 21. Febr. 1686, vermählt mit dem. 
'Herzog von Holstein - Nordburg, Joachim Friedrich, 1704, 
f  5- Nov. 1720. •

2- Friedrich Bernhard. S. unten Nr. II.
I ,

3. Johannes. S. unten Nr. III.
4. Charlotte Casimire, geb. tg. Dec. l6gg, vermählt mit dem 

Fürsten von Solms, Friedrich Wilhelm, 1745, -J* 11. Mai 
1785.

5. Wilhelm, geb. 4- Jan. 1701, *j* 25« Dec. 17Ö0.
6. Sophie Marie, geb. 5. April 1702, vermählt mit dem Grafen 

von Reuss in Plauen und Gera, Heinrich XXV., 1722, f
13. Nov. 17Ö1-

II. F r i e d r i c h  B e r n h a r d .
S. oben Nr. I. 2-, geb. 28- Mai 1697, f  5. Aug. 1739-

*  • ,  , 4  /  ‘ 1  1 4

Gemahlinn.
Ernestine Louise, des Furten von Waldeck, Friedrich Anton Ulrich, 

Tochter, geb. 6. Nov. 1705, vermählt 1737, •{• 26- Mai 1782.

Kinder 2.
'  •  *

1. Louise Caroline, geb. 22. Jan. 1738, *|* 15. Juni 1782.
2. August Friedrich Ernst, geb. 17. Febr. 1739 , 1* 1Ö* Sept. 

1748.

• III. J o h a n n e s .
*

Pfalzgraf von Birkenfeld-Gelnhausen. Des vorigen Bruder. S. Nr. I.
3 ., geb. 24. Mai 1698, f  10. Febr. 1780.

\  f  •

Gemahlinn.
9  * - * * 1  t  r . S w 0 ~  *

Sophie, eine Tochter des Wild - und Rheingrafen, Carl von D h a u n ,  
geb. 2g. Aug. 1719, vermählt 1743, f  29- März 1770.
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Kinder 7. I.A w ,11
I

1. Johann Carl Ludw ig , geb. 18. Sept. 1745, f  31. März 178Q.
2. Louise Christine, geb. 17- August 1748 , vermählt mit dem 

Fürsten von Reuss in P lauen, Heinrich X X X ,  1773, *j- 1829*
3. Johanne Sophie, geb. 7. Jan. 1751, 4« Juli 1752.
4. Wilhelm. S. unten Nr. IV.
5. Sophie H enrie tte ,  geb. 2 9 . Jan. 1757, *f 30. Mai 17Ö0.
6. Christian, geb. 1. Aug. 17Ö0, •¡, 25* Nov. 1761.
7. Johannes, geb. 9* Nov. 17Ö4r 1" 25- März 17Ö5.

IV. W i l h e l m . -  

Herrog in Bayern. S. oben Nr. III. 4«, geb. 10. Sept. 1752-

Gemahlinn.

Marie Anna, des Pfalzgrafen Friedrich Michael von Pfalz-Zweybrücken 
Tochter, geb. 18* Juli 1753, vermählt 1780, f  4- Febr. 1824*

Kinder 3 .

1. N. N. ein Prinz , geb. und *{• 6. Mai 1782.
2. Marie Elisabeth Amalie, geb. 6- Mai 1784, vermählt mit dem 

Fürsten Alexander von Wragram 1808* Wittwe seit dem l . Juni

1815.
3. Pius August. S. unten Nr. V.

V. P i u s  A u g u s t .  •

Herzog in Bayern. S. oben Nr. IV. 3*, geb. 1. Aug. 1786-

Gemahlinn.

Amalie Louise Julie Adalberte, herzogl. Prinzessinn von Aremberg, geb.
10. April 1789, vermählt 1807, *{• 4* April 1823«

r

%
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II. M a x i m i l i a n  J o s e p h .

Herzog in Bayern. Der einzige Sohn des Vorhergehenden, geb
4. Dec. 1808. * - 1

Gemahlinn.

Ludovike Wilhelmine, königl. Prinzessinn von Bayern, geb. 30. Aug. 
1808, vermählt 1828.

Kinder 2>
•

1 . Ludwig Wilhelm, geb. 22. Juni 1831«
2. Wilhelm Carl, geb. 24* Dec. 1832, f  13. Febr. 1833.



■ f
P f a l z g r a f  S t e p h a n ,

erster Herzog von Pfalz-Zweybriicken.

IV.

E i n e  R e d e ,
8  “  N  7

vorgelesen

in einer öffentlichen S i tzung  d e r  Königl.  A kadem ie  d e r  W issenschaften
zu  M ü n ch en ,

%'«** * ‘ » ‘ t _ _ . «• mK ■
^  %

H u S ä t  H Ü  ^  z u r

Feier des Maximilianstages 1823.

• «. *
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Leber vierhundert Jahre stand das ehemalige Fürstenthum Pfalz- 
Zweybrücken unter der erlauchten Familie der Wittelsbacher, und 
seine Bestandteile  umfasst gegenwärtig grössten Theils wieder der 
bayerische Rheinkreis. Die Geschichte seiner Fürsten ist darum 
ein Theil der Geschichte des bayerischen Regentenhauses. In der 
jüngst verflossenen Zeit hat sie für uns eine neue, höhere Bedeutung 
erhalten. Sie beginnt nicht blos mit einem Herzog, in dessen Nach­
kommen sich allein das männliche Geschlecht von Otto dem Erlauch­
ten erhalten h a t , sondern schliesst auch mit dem Monarchen , dessen 
Namenstag w ir heute mit dankbarer Freude begehen. /.

t l a 4 *  t  «  /  V  .  V  .  .  .  fm 4 •

Verweilen w ir  gern bei dem Leben der F ü rs ten , die das Anse­
hen des Vaterlandes bei drohenden Gefahren zu behaupten wussten , 
oder sich durch ihre Sorge für dessen inneres Wohl ein bleibendes 
Denkmal in den Herzen des Volkes gestiftet h a b e n ; so werden w ir  
nicht weniger w ünschen , auch diejenigen kennen zu le rn e n , von 
welchen sie entspross^h^sind. Jede Nachricht die sie betrifft, auch 
das kleinste Ereigniss, nimmt unsere Aufmerksamkeit in Anspruch,
und ist uns willkommen.

. '  ̂\ ' /
A *

Die bayerischen Herzoge, welche in den diesseitigen Landen 
leiten und regierten, haben viele und würdige Biographen gefunden ; 
<ias Leben der Ahnherren unseres Monarchen aber ist noch nicht be-

•  - V  •* * « .  .  » - * . * • *  r '  -  »

arbeitet, oder vielmehr nur mit einzelnen Zügen in das Buch der 
Geschichte eingetragen. So sehr sie es aber verdienen »in einem 
vollständigen Gemälde dargestellt zu werden , so schwer bleibt diese

15*



Arbeit in unserri Tagen, und wir müssen uns glücklich schätzen,
_____ 0

wenn w ir nur Einiges dem Dunkel einer längst vergangenen Zeit 
entziehen können' ).

I  S

Unter diesen Verhältnissen darf ich von einer erlauchten Ver­
sammlung eine nachsichtsvollc Beurtheilung hoffen, wenn ich zur 
Feier des heutigen Tages von Pfalzgraf Stephan, einem Stammvater 
unseres Königs spreche, der die Reihe der Herzoge von Pfalz -Zwey- 
brückcn eröffnet hat. Was ich hier gebe, ist grösstentheils aus noch 
nicht benutzten Quellen geschöpft**) und darum kein Gebilde der

*) Der einzige Schriftsteller, der das Leben der Herzoge von P fa lz -ZweybriicUen, 
von Herzog Stephan bis zu Herzog Gustav Samuel Leopold., in wenigen Bogen 
gegeben hat*, war der bekannte Professor Joannis. Er liess seine Arbeit, vom - 
Jahre 171Q bis 1756, als Anhang in den Zweybrücker Volkskalender einrücken, 
wesswegen die vollständige Sammlung jetzt sehr selten geworden ist. Inzwischen 
hat der Buchdrucker und Buchhändler Ritter in Zweybrücken im Jahr 1825 eine 
neue Auflage besorgt.

Eine noch kürzere Erzählung, wie das Fürstenthum Zweybrücken von 1410 
bis 1616 regiert wurde, gab früher Jacob Ludwig Beuther heraus, und ist nur 
von Joannis etwas erweitert worden.

♦*) Viele U rkunden, die diesen Fürsten betrafen, sind im dreisslgjährigen K riege ,  
viele auch während der ersten französischen Besitznahme des Landes (von lÖTÖ —  
1697; zu Grunde gegangen. N och  weit grösser war der Schaden, den das h er­
zogliche Archiv in der neuern Zeit erlitten hat. Sämmtliche Akten, w elche beim  
Einzug der französischen Armee nicht geflüchtet waren, sind öffentlich verste i­
gert worden. Es sollte zw'ar dasjenige abgesondert und aufbewahrt w erden  > vvas 
von W ichtigkeit sey 5 allein die Absonderung war das W erk von w enigen  T a g e n  
und wurde Personen anvertraut, denen es sogar an Kcnntniss der d e u ts c h e n  
Sprache fehlte. Uebrigens hatte ich vor der Versteigerung noch Jahre l a n g  G e­
legenheit das Archiv zu besuchen und nicht blos viele historische D ata  z u  s a m ­
m eln , sondern auch einen altern vollständigen Realindex der v ersch ied en en  U r ­
kunden zu retten, den ich bei diesen Arbeiten benutzt habe. Auch fand i c l i  m a n ­
chen Aufschluss in der Registratur der geistlichen Güterverwaltung z u  Z w e y -  
brüpken. " * „

Uebrigens wurde ich bei der zweiten Auflage dieser Abhandlung i n  d e n  S t a n d
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Phantasie. M a n c h e s  habe ich aufgenommen, was vielleicht für Viele 
w e n i g e r  I n t e r e s s e  h a t ,  weil ich glaubte, alles geben zu müssen, 
was i c h  von i h m  ausfindig machen konnte. Ein künftiger Biograph 
mag dasjenige herausnehm en, was er für das Wichtigste hält.

P f a l z g r a f  S t e p h a n ,
-erster Herzog von Pfalz - Zweybrücken.

I  - 4  ^ W  •  j L  • « / 1 4  4  « • ¿— v f  1  f  1 v •  1 

**• ‘ -'J ! t  ' J ' -r § f 1 * 1  } 1 t

A b s t a m m u n g  u n d  E r z i e h u n g .
» * *  «, •  * 4  ^  4 N  •  y  V

a i i  **% i

In diesem Fürsten finden w ir also den glücklichen Stammvater 
der Wittelsbacher Seitenlinie, die in unsern Tagen den Königsthron 
von Bayern bestiegen hat. E r  w ar der erste seines erlauchten Ge­
schlechtes, der die ehemalige Grafschaft Zweybrücken mit ändern 
Bezirken als ein von der Pfalz abgesondertes Land erhielt, das in

•  J  I  . |  1 I  I * . I ‘ \

der Folge, durch die Grafschaft Veldenz vergrössert, ein neues Für­
stenthum geworden ist, dem man nur deswegen den Namen Herzog-

gesetzt bedeutende Zusätze zu  machen > da mir der E in tr i t t  in das königl* Staats 
und Hausarchiv, u n d  der Gebrauch der  einschlägigen Akten, welche gerettet wor 
den sind, gestattet war.

1



thum gab, weil alle seine Regenten geborne Herzoge in Bayern
waren"). 4 u . f .

A  * f i  f t  •  •  #  Ä 
Seine Eltern waren Kurfürst Raprecht III. von der Pfalz, der

als römischer König in der Reihe der deutschen Kaiser steht**’), und 
Elisabeth, eine Tochter des Burggrafen Friedrich V. von Nürnberg, 
dessen Nachkommen die preussische Krone tragen. In ihm vereinigte 
sich mithin schon das heilige Familienband von zwei erhabenen Für­
stenfamilien, das sich jetzt wieder, zur Freude ihrer Völker, erneu­
ern soll***). Im Jahre 13K5 erblickte er das Licht der Welt. Von 
seinem frühem Leben haben sich keine Nachrichten erhalten und 
nur im Allgemeinen wird gesagt, er habe mit seinen Brüdern eine 
vorzügliche Erziehung genossen, und sey in seiner Jugend schon 
„vor ein sonders Muster eines höchst qualifizirten Fürsten von män- 
niglich gehalten worden“ ****).

*) Herzog Stephan wurde schon der Zweybrücker genannt, weil er in Zwcybruclten 
sein gewöhnliches Hoflager hatte ,  und die ehemalige Grafschaft dieses Namens 
den grüssten Theil seiner Besitzungen ausmachte. S. Ladcsl. von Suntheim in 
Famil. Com. Pal. Rh. bei Oefele, script. boic. T. | l .  p. 57g (a). Derselbe über­
nahm sofort auch 1422 untl 1431 einen Matrikularanschlag und erhielt die Rega­
lien, deren sich seine Regierungsnachfolger zu erfreuen hatten. Inzwischen 
wurde er zuweilen auch Herzog von Simmern genannt, weil er abwechselnd in 
der dortigen Burg residirte. Ebenso gaben ihm seine Zeitgenossen zuweilen den 
Namen Herzog von Veldenz, weil er diese Grafschaft von seinem Schwiegervater 
ererbt hatte,

/  *  f ' ’ * -  •  % '  * • |  J

*♦) Er führte nach der damaligen Gewohnheit nur den Titel, römischer König, da 
er keine päpstliche Krönung empfangen hatte.

^  I  | » w i  /  p . I J  ¡ 1  J  i »  #  •

**+) Als diese Rede gehalten wurde war Se. K. H. der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
von Preussen in München anwesend, und bereits erklärter Bräutigam der Prin- 
zessinn von Bayern, Elisabeth Louise K# H. Die Vermählung wurde den 29# des 
folgenden Monats in Berlin vollzogen.

Dieses wiederholt von ihm Professor Joannis in dem Aufsätze, den er ¡# J. 1720 
in den Zweybrücker Volkftkalender einrücken licss.



An d e r  bessten Gelegenheit zur  Ausbildung seines Herzens und 
seines V e rs ta n d e s  konnte es ihm auch um so weniger fehlen, da er 
in seinem V a te r  — das Volk nannte ihn den Gerechten und Gnädi- 
gen — das  schönste Muster eines Regenten sähe, und in Heidelberg 
von den vorzüglichsten Männern umgeben wa r ,  durch welche die 
neugestiftete Universität sich in aller Kraft eines schönen jugendlichen 
Lebens zu entwickeln begann. In diesem Musensitze und unter d e n ’ 
Augen eines solchen Vaters, der der Welt bewiesen h a t ,  wie sehr 
er geistige Bildung zu schätzen wisse, wuchs der kaiserliche Prinz 
heran, und rechtfertigte in der Folge das ihm schon früher ertheilte 
Lob*).

§. 2.

B e s t i m m u n g  z u m  w e l t l i c h e n  S t a n d .
v  •

Ausser einigen Töchtern hatte Kaiser Ruprecht sechs Söhne, von 
welchen Stephan der Fünfte war. Die Eltern wollten fünf derselben für 
den geistlichen Stand erziehen, und nur der Kurprinz, Ruprecht Pi­
pan , sollte einst die Pfälzischen Besitzungen e rha lten , wie sie sein 
Vater hatte Allein einige unvermuthete Trauerfälle zerstörten
einen Plan, der für die Gegenwart, aber nicht für die Zukunft be-

•) Lad. Suntheim — S. Oefelc’s script. boic. T . II. p. 578 — sagt von ihm , er soy 
gewesen Vir justus,  probus et devotus»

° )  S. Probe einer verbesserten pfälzischen Geschichte in einer Nachricht von Ru- 
perto Pipan, von B. W .  L . F . ( la d )  17Ö2 und dessen k le inern  Nachtrag  zu  der 
Geschichte desselben. D ie  M utte r  dieses Kurprinzen  ist unbekannt und die Be­
hauptung, in den geöffneten Archiven für die Geschichte des Königreichs Bayern, 
erstem Jahrgang 18|£ p. 3 5 7 , als ob Kaiser Ruprecht nu r  einmal verheirathet ge­
wesen, ist irrig und widerlegt sich schon durch die dort  angegebenen Jahrzahlen. 
Die Kaiserinn Elisabeth erblickte das L ich t  der W el t  1358 und vermählte sich
1374. Sie kann folglich nicht den 20. Febr. 1370 den K urprinzen  Ruprecht Pipan 
geboren haben. .



rechnet war. Ruprecht Pipan starb schon 1397 an den Folgen eines 
unglücklichen Feldzuges gegen die Türken*). Unter ihrem gefürch­
teten Bajazet hatten sie bei Nicopolis den christlichen Heeren ein 
schreckliches Blutbad angerichtet. Der Kurprinz wurde für todt, 
wenigstens für gefangen gehalten. Fast ein ganzes Jahr floss dahin, 
ohne dass man irgend eine Nachricht von ihm erhalten konnte. 
Endlich traf er unvermuthet in Arnberg ein. Der Tag seines Wie­
dererscheinens war ein Tag der Bestürzung. Er kam wie in Leichen­
gestalt um nur in der Heimath die Stätte seiner Ruhe zu finden **), 
und hintcrliess mit seiner Gemahlinn, der Gräfinn Elisabeth von 
Spanheim1'1**), keine Kinder. Der nachfolgende Bruder Friedrich 
sollte an seine Stelle treten. Allein auch diesen rief der Tod (1401), 
ehe er noch vermählt war. Solche Erfahrungen machten den Kaiser 
für die Fortdauer seines Stammes besorgt, und führten ihn von sei­
nem frühem Vorhaben ab. Seine noch lebenden Söhne, die Prinzen*
Ludw ig, Johannes, Stephan und Otto, sind alle weltliche Fürsten 
geworden. Von dem Zweitjüngsten stammen die rheinischen Pfalz­
grafen ab, die wir seit 1559 >n der Geschichte finden; er war der 
Ahnherr unsers Königs.

•  •  * 1  •  k  S  I * A  a  •  * a  I *  J r # i  i  * * f*  # 9 ^

§• 3.
V e r m ä h l u n g .

Als Prinz Stephan erwachsen w ar ,  dachte man auf seine Ver­
mählung. Nach allen Umständen zu schlicssen, hat ihn seine Schwä-

S. meine voranstehende akademische Rede: W ie  merkwürdig und  folgenreich die 
G ründung  des ehem. Fürstenthums Pfalz-Zwey brücken war.

•*) In der H a n p t -  und  S tad t-Pfarrk irche  zu St. M ar t in  in Arnberg ist h in ter  dem 
H ochaltar  sein steinernes Grabmal aufgestellt. S. J .  B. Schenkl’s neue Chronik  
der Stadt Amberg (Amberg 1817 Q.) p. 38 ff.

***) S. Crollius (G. Ch.) Nachricht von der Elisabeth von Spanheim 1762*
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gerinn, d i e  o b e n  genannte Gräfinn von Spanheim, zuerst auf  die Gräfinn
Anna v o n  V e ld e n z  aufmerksam gemacht. Ihr Vater, Graf Friedrich III., 
vvar d e r  L e t z t e  seines Geschlechtes, und sie die einzige Erbinn eines

•I k r  «  .  •  •  . «  > •  |

anseh n lich en  Länderbezirkes, welcher unmittelbar die Pfälzischen Be- 
Sitzungen a u f  dem linken Rheinufer berührte *). In Meisenheim, im 
lieblichen G la n th a l ,  mit Reben umpflanzt und von fruchtbaren Bäu­
men u m g e b e n ,  wohnte der betagte Vater mit seiner blühenden Toch­
ter, um  d e r e n  Hand sich Grafen und Fürsten bewarben. Sie reichte 
sie dem stattlichen Kaiserssohne. Am 13* April 1408 wurde die Ver­
lobung, u n d  den 13. Juni des folgenden Jahres die Vermählung voll­
zogen *'*). Prinz Stephan führte seine junge Gemahlin nach Heidel­
berg zurück. E r  w urde mit vielen Feierlichkeiten empfangen*

§. A.
I

T o d  s e i n e s  V a t e r s .
e ß  Ä  w  „  2  •  /  0  * f  l  /  •  •  •  •  #  ** r  ^  •  •  4  •  •  * •  •  /  I  •  O  ^  ■ a  y  4 4  ^  V.* *

Dieses waren die letzten Freudentage, welche dem Kaiser Ru­
precht zu Theil geworden sind. Schon nach einigen Monaten sank 
er auf ein langwieriges Krankenlager. Auf diesem dachte er zwar 
an den Wechsel aller Dinge, und an die Festsetzung dessen, was

121

*) Die Grafen von Veldenz ha t ten  sich f rüher  in mehrere Linien getheil t ,  welche 
nach u n d  nach  wieder erloschen sind. Im J a h re  1396 besass Graf Friedrich  I I I .  
die ganze Grafschaft. S. Acta acad. pal. Vol, II. et V* in welche Crollius zwei 
Vorlesungen, über  das ältere u n d  neuere  Geschlecht der Grafen von Veldenz, ein­
rücken liess. > | \. l)

**) Bei der Vermählung wurde dem Pfalzgrafen Stephan die Hälfte der Burg Lands« 
berg und der Stadt M oschel  einstweilen zugesichert  und er bestimmte dagegen f 
vorläufig, mit Einwilligung seiner B r ü d e r ,  die Stadt S im m ern  zum W it tu m  für 
seine Gemahlinn, wenn er  früher  sterben sollte« D ie  U rk u n d en  hierüber giebt un* 
Professor Joannis in seinen MUcell« h is toriae  pala t iuae ,  cum maxime b ipon t inae  
inserv., p. 90 ff. Unter den Zeugen  befinden sich auch die hinterbliebene W ittw o 
ton  seinem Bruder R uprech t  Pipan»

16



einst ein jeder seiner SÖhner, f f  erben sollte; aber dennoch wurde die 
genaue Bestimmung, die Fertigung seines letzten Willens* von einer 
Zeit z u r  ändern verschoben, weil er sich zuweilen besser befand, 
und stets djs- Hoffnung zur Wiedergenesung hatte. Niemand wollte 
ihm diese stören u n d . seine Prinzen am wenigsten} sie begnügten 
sich mit der allgemeinen E rk lärung , die ihnen der Vater im Beiseyn 
seines Kanzlers, des Bischofs Raban von Speyer, gab, >vie es nämlich 
seine Absicht sey, alle Erwerbungen, die seit des Kurfürsten Ru­
dolph I. Zeiten gemacht worden sind, dergestalt zu theilen, dass je­
der seiner vier Söhne sq viel als der andere erhalten, und nur,dem

I - V Y /  ¿ ' * »  * 4 ?

ältesten die eigentlichen Kqrlaude zum voraus Zufällen sollen.

Als der Frühling kam,  schien sich der Kranke wirklich zu er­
holen. Wenigstens glaubte man nicht mehr an die Nähe seines To-

/  r »  * * j v  %

des, und darum auch nicht an eine dringende Nothwendigk^t, seinen 
letzten Willen niederzuschreiben. E r reisste nach Oppenheim, wo er 
schneller zu genesen hoffte. Aber hier w'ar er unvermuthet am Ziele 
seiner Laufbahn. '  Der Kaiser starb am Schlagfluss den 18. Mai 1410, 
ohne die Theilung seiner Länder näher bestimmt zu haben.

m * f  -#,i. ~ ’ ii : • mm«* tmi
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s. 5.

T h e i l u n g  d e r  v ä t e r l i c h e n  L a n d e .

Befremden darf es uns unter diesen Umständen nicht, w en n  bei 
den jüngern Söhnen Ruprechts sich zum Gefühle der Traurigkeit eine 
ängstliche Besorgniss w'egen der Zukunft mischte. Ihr ä l te s te r  B ru ­
der war noch durch keine Urkunde gebunden die neuen E rw e rb u n ­
gen mit ihnen zu theilen, und konnte es sich beigehen la s se n ,  in 
Bezug auf frühere Bestimmungen, die Rechte anzusprechen, die dem 
verstorbenen Kurprinzen wirklich zugestanden waren ). Z u  dem

' )  Dem K urprinzen  Ruprecht Pipan hatte man bei seiner V e rm ä h lu n g  d i e  s c h r i f t -



fehlte es ihm nicht an Ansehen und Unterstützung, falls er sie nöthig 
haben sollte; mehrere Jahre halte e r , ' i n  der Abwesenheit seines Va­
ters, das Reich verwaltet, und Gelegenheit gefunden, sich ansehn­
liche Fürsten verbindlich zu machen. Doch alle diese beunruhigen­
den Verhältnisse wusste der thätige Bischof Raban von Speyer zu

^ 0  ' # * m « *, i f

beseitigen; es gelang ihm eine Einigüng zuwege zu bringen. Unterm
1 1 . Juni desselben Jahres forderten ihn die sämmllichen Prinzen auf,

J i L m  k '  | l  J  I  •« • #

die von ihrem Vater beabsichtigte Theilung zu machen, und hiemit 
verbanden sie die Versicherung, dass sie nicht anstehen w ürden, sie 
anzunehmen*). Bischof Raban unterzog sich sogleich dieser Arbeit. 
IS'ach einhelliger Wahl wurden ihm beigegeben: Hans Hirschhorn,

* m al  «  _ *  • • .  •  |  0 < #  •  #•  t  k  4 |  m J f  |  5  ^  |

Johann Kämmerer von Dalbergh, Herrmann von Rodenstein, Reinhard
-»r A y ' 34 1 V?? r* 1 LSI f A  figvon Sickingen, genannt der Schwarze, Wiprecht von Helmstadt und 

Dhan, und Ritter Damian Knebel. Mit dem Anfänge des Octobers
TT * ' t ' '  r. f • *

war das Geschafft: beendet, und von den Interessenten unterzeichnet. 
Weil dieser Urkunde noch die gesetzliche Form gebrach, so wurde 
zugleich verabredet, sie durch das künftige Oberhaupt des Reiches 
bestätigen zu lassen ). - * r f

liehe Zusicherung gegeben , dass er siimmtlichc Besitzungen seines Hauses unge­
t e i l t  erhalten solle. F ü r  den Prinzen Friedrich wollte man zu seiner Zeit eine

» f  k J  > 1 1 * —* •  *  X •

ähnliche Urkunde ausfertigen lassen f welches hatte geschehen müssen f weil das 
Primogeniturrecht noch nicht eingeiührt war. Vergl. des Kurfürsten Ruprecht II* 
Constitution in Tollneri Cod. dip. p. 154 u» Cf* dcssgleiclien p. 159 R

•) S. den Act* in der gründlichen Gegen-Ableitung der in der Yeldenzischen Succes- 
sions-Sache — — so intitulirten Gegen - Repräsentation (Mannheim 1727 in Fol.) 
Nr. VII. der Beilagen. In dieser Schrift findet sich ebenfalls auch ,  unter N r .  L 
die Rapertinische Constitution» • * ♦ I  « . *1

S. die Urkunde in Tolneri Codice dipl* palut. pag* 152 ff*
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E r b t h c i l  des  Her zogs .
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Herzog Stephan sähe sich nun beruhiget und am Ziele seiner 
Wünsche; ihm war ein eigenes Fürstenthum zwischen dem Rhein 
und der Mosel geworden. In dieser Gegend wurde es ihm absicht­
lich angewiesen, damit es sich einst, durch die Erbschaft seiner Ge* 
mahlinn, zu einem grössern Ganzen gestalten möchte; denn schon 
damals war es höchst wahrscheinlich, dass wenigstens die Hälfte der 
Grafschaft Spanheim, die sich weiter rückwärts bis an die Mosel und 
noch über dieselbe erstreckte, an seinen Schwiegervater fallen, und 
mit der Grafschaft Veldenz an ihn oder seine künftigen Nachkommen 
¿'ibergehen werde. Ehe er aber Heidelberg verliess, und sich in sein 
neues Fürstenthum begab, bestätigte er noch näher den Wittwenge­
halt seiner Gemahlinn, im Fall der Tod ihn früher von ihrer Seite 
abfordern sollte.

Die Länder, welche dem Herzog Stephan aus der väterlichen 
Verlassenschaft zugestellt wurden, sind folgende gewesen:

I. In dem jetzigen Bayerischen Rheinkreise.

1. Die ganze Grafschaft Zweybrücken, mit den Städten Zwey- 
brücken, Hornbach und Bergzabern ) ,  nebst den dazu ge­
hörigen Schlössern

*) S. die bei öffentlichen Preisevertheilungen im Gymnasium zu Zweybrücken gehal­
tenen Reden, de Biponto, Hornbaco et Tabemis Montanis.

•*) Zu den Rechten, die mit der Grafschaft Zweybrücken an den Herzog Stephan 
übergingen, gehörte auch die Erbschirmvogtey über die Abteyen Hornbach und 
'Wadgassen. Letztere lag an der Saar und folglich ausserhalb der Grenze, wess- 
wegen auch die Herzoge von Pfalz-Zweybrücken, zurZeit der Kirchenreformation, 
viele Hindernisse fanden sich in ihren Rechten zu behaupten. Am 3* Mai 1563 
erschien ein kammergerichtliches ürtheil, durch welches dem Herzog Wolfgang
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G r a f  E b e rh a rd ,  der mit seiner Gemahlinn Elise von Veldenz 
keine K in d e r  hatte , verkaufte die Hälfte derselben im Jahre 13Ö5 
dem K u rfü rs ten  Piuprecht I. von der Pfalz um 25,000 Goldgulden.

B O y

Die andere  Hälfte sicherte er dem Kurhause als Eigenthum z u ,  falls 
er keine männlichen Nachkommen hinterlassen w ü rd e ,  und liess sich, 
mit derselben belehnen*). Neun Jahre nachher ist er gestorben und 
die ganze Grafschaft von dem Grossvaler unsers Herzogs, Ruprecht II. 
in Besitz genommen worden. 

Eine Seitenlinie dieser Grafen von Zweybrücken, welche sich 
Grafen von Zweybrücken - Bitsch nannten, ist erst mit dem Jahre 
1570 in männlicher Nachkommenschaft erloschen.

/  Y  i  ^  #  •  •  r  .

2. Die Herrschaft Kirkel**) mit dem Besatzungsrecht von Bun- 
tenbach. . . 

Früher w a r  sie das Eigenthum einer besondern Linie der Gra­
fen von Saarwerden, von welchen der le tz te ,  Johann von K irkel,

die Schirm - u n d  Kastenvogtey von  W adgassen  abgesprochen u n d  ihm n u r  einige 
Gerechtsamc Vorbehalten w urden .  S. Joann is  M iscclla  liistoriae pal. cum  inaxiine 
vero bipontinae. p. 22 sqq. Desgleichen V er the id igung  der  Abtey W adgassen  
wider den Kanzler  u n d  Professor K och  z u  Giesen 1792 in  t'ol, u n d  Notice  de 
L o r ra in e ,  par Calmet. T o m e  second. pag. 927 sqq.

*) Dieser K aufbrie f ,  der  auf  M it tw och  v o r  St. F a b ia n s -  u n d  St. Sebastianstag zu  
Hcibelberg gefertiget u n d  von den beiden Grafen von V e ldenz ,  H e in r ich  u n d  
F r ie d r ic h ,  sowie von H e in r ich ,  H erren  zu  L ic h te n b e rg ,  als Z eugen  un te rsch r ie ­
ben w u rd e ,  ist in e iner F lugschrif t  ab ged ruck t ,  welche den Titel h a t :  Beschwer­
den über  der  französischen Gerichtskammern zu M e tz  u n d  Brisach Verfahren wi­
der das H erzog thum  Zw eybrücken .  D am it  ist zu  vergleichen Jo an n is  animadver» 
siones in T o ln e r i  h is toriam pal.  specimen I # in dessen Miscellis p. 12 ff«

M) Von Kirkel ha t  Prof, Joann is  einige N achrich ten  in seinen K aleuderarbc i ten  ge­
geben. Siehe auch Bachmanns P fa lz -Zw eybruck isches  S taatsrecht p. i4 f. u n d  
die Beschwerden über die französischen Gerichtskammeru z u JW e tz  u n d  Breisach

^ Nr. X. * -  V S r  '  ' ' ’ * / , :  5  y



vor 1387 kinderlos gestorben ist. Das dadurch erledigte Reichslehen 
halte darauf Kaiser Wenzel dem Kurfürsten Ruprecht I. übertragen.

3. Die ehemalige Reichsfeste Trifels*) mit der gewesenen freien 
Reichsstadt Annweiler!Kt).

*  4  v  9  1 •  1  •  ' * *  •  4 4 " * •  •  ^ k W *  1 •  "

4. Die Feste Neukastel.
$ •*. - >

5. Die Hälfte der Herrschaft Guttenberg; und

6. <̂ e Hälfte der Herrschaft Falkenburg

Diese Besitzungen gehörten ehemals den Salischen und Hohen- 
staufischen Kaisern, und waren in der Folge Reichsdomainen. Kai­
ser Ludwig der Bayer verpfändete sie 1330 seinen beiden Neffen, 
den Pfalzgrafen Rudolph II. und Ruprecht I. zur Vergeltung ihres 
erlittenen Schadens*wo*), welche Verpfandung nachher noch acht 
Mal wiederholt und erhöhet worden ist, bis endlich auf die Wieder­
lösung verzichtet wurde.

#

\  * ,  •  I

*) S. Oratio de Castro Trifels von Professor Joh. Phil. Crolüus, so wie einen Auf­
satz» den ich i. J. lß l9 in Nr. 52 und folgende der Zeitschrift Eos einrücken 
liess«

% m  Jf* ! U  /T« ’ i /  * 4'

♦♦) S. Crollii (J. Ph.) Oratio de Anvilla. Diponti 1764 4* und Ausführlichen Bericht 
der an der Pfalz-Zweybrückischen Stadt Annweyler pratendirten Schatzungsfrei­
heit. Zweybr. 1723 in foh

«♦) S. Bachmnnn, über die Archive (Arnberg und Sulzbach i80t 8-) pag» 3Ö5 f* so wie 
dessen Staatsrecht p. 15 ff. und Crollius, vom Speyergau, in seinen Iialenderar- 
beiten des Jahres 1776» wo auch Nachrichtcn von Annweiler, Trifels, Neuka­
stel etc. zu finden sind.

*

%tM) S. Joannis Miscella p. 75 ff. und Betrachtungen über die vormaligen Verhältnisse 
im Eisass (Frankfurt 1791 80 p* 288 ff. Zu der Pfandschaft gehörten, ausser Tri­
fels, Annweiler, Guttenberg und Falkenburg, noch folgende kurpfalzische Orte* 
Gemünd, Eberbach, Mosbach, Sinsheim, Germersheira, Wegelnburg, Hassloch 

* und Bohel, mit ihren Bezirken»
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U e b e r  die Hälfte der Herrschaft Guttenberg und Falkenburg  
konnte j e t z t  nu r  verfügt w erd en ,  weil schon Kurfürst Ruprecht I.

•  •  ' I M  . w /  M  I  '

die andere  Hälfte und drei Viertel der Renten dem Grafen Emich 
von Leiningen in Afterpfand gegeben hatte.

w •• V  jS -  m •  • * 4 ^  «. t  ' #

7 . Die Festen Bolanden und Ruprechtseck.
* r it.. . i J v i  -qjTIlj \j ivJL • .

Sie lagen am D onnersberg , und die Gebrüder Philipp und Con­
rad von Bolanden hatten sie der Pfalz verkauft.

I f J  % # 1  v  • 9+ 4 9,4 • •% i • /  • i 4 * • i i v* ^ * I • 1 ' " • #

8. Die Burgen Ältenbamberg und Altenwolfstein, so wie das 
Städtchen Freinsheim. Jedoch diese Orte in Gemeinschaft 
mit seinem B ruder ,  dem Kurfürsten.

Die beiden Burgen gehörten ebenfalls den Gebrüdern Philipp 
und Conrad von Bolanden und w aren durch Pfandschaft ein Eigen­
thum der Pfalzgrafen geworden» Freinsheim hatte Kaiser Ruprecht 
kurz vor seinem Tode erworben.

%

Q. Die Anwartschaft auf Wachenheim an der H aard t,  Lams- 
heim und Oggersheim , welche seiner verwittibten Schwä- 
gerinn auf Lebenszeit übergeben waren.

_ ^  - » '  •  *  ^  •  %
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Schon in den frühesten Zeiten wurden diese Orte zu den rhei­
nischen Besitzungen der Herzoge von Bayern gezählt.

* ® -  4  •  f  J  » f  ▼ t  . •* % 0m ^  , m ^  ' I  ^  * '• A

10. Die Anwartschaft au f  das Dalbergkische Gut zu Lamsheim 
und auf die Burg Heuchelheim, die ihm nach dem Tode 
des damaligen Besitzers, Heinrich Kämmerer von W orm s, 
genannt Dalbergk, Zufällen sollte.

*  <  I \  ' l  . J  *

Beide hatte der Ritter dem Kaiser Piuprecht verschrieben.

II- In dem jetzigen Hessen-Darmstädtischen Länderbezirke auf der
linken Rheinseite.

< ' 127
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Biebelnheim und Weinheim

Seit der Mitte des lAten Jahrhunderts gehörten sie zur Pfalz. 

III. In dem jetzigen preussischen Grossherzogthume Niederrhein.
% ,  # •» •

1. Die Städte und Burgen Simmern, Laubach, Horrein und 
Argenthal*), so wie

2 . die Festen Ehrenberg und Mayenfeld. 

Neue Erwerbungen, welche die Kurfürsten gemacht hatten**).
I  > I  |  < • # , # \  /  m •  I  ^  «  i  | 7  i S  J  V 1 » |  i •
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3 . Ein Drittel an den Festen Deilberg, Stromberg und Lauben* 
heim. 

Die ändern zwei Drittel dieser Burgen, die schon vor dem Pa* 
vischen Vertrage zur Pfalzgrafschaft am Rhein gehörten, waren sei­
nem ältesten Bruder überwiesen***).

•) M it  diesen Orten bekam Herzog Stephan auch das Schirm- und Yogteyrecht über 
das Kloster Ravengirsburg. S. Widder# Beschreibung der kurfürstl. Pfalz. 3 . Thl.  
p. 456 sqq. Act acad. pal. Tom. III. p. 103 und Monasticum palatinum Tom. IV. 
et YI.

*♦) Wegen Simmem bemerkt Bernh. Hertzog in seinem Calendar. historic. msptum , 
welches die hiesige k. Centralbibliothek besitzt: „135Q> den nächsten T ag  nach  
Visitat. Mariae hat Philipp von Bolanden, Herr zu Altenbeimburg, Herzog Ruprecht 
dem Aeltern Simmern Burg und Stadt um 40,000 Gulden verkauft.*4 Diese N a c h ­
richt bedarf jedoch einer Berichtigung. Schon im Jahr 1358 erkaufte K u r fü rs t

%

Ruprecht I. von dem Raugrafen Wilhelm zu Altenbeimburg Stadt und Burg S im m ern  
für 69OO fl. t und da derselbe einige Monate hernach ohne Kinder gestorben war,  
hat er dem Schwager und Erben desselben, Philipp von Bolanden, seine gemach* 
ten Ansprüche um 4000 Florenzer Gulden abgekauft, worauf er vom E rzb ischof  
in Trier damit belehnt worden ist«

•' •  •  • V  Ä  #  * *  i ■ * 4  I  t  r  *  t  J f  #  _» 4 •  ' ' w  ~ 0  W M  \

•*>) s ,  Widder geogr. histor. Beschreibung der Kurpfalz. B. III« p. 340 &



4 - Die alte und neue Burg Waldeck; ebenfalls in Gemeinschaft 
mit seinem ältesten Bruder. ¡1 . r.■.

Beide hatte Kaiser Ruprecht erkauft.

a)\ :,.V ; ij- i# «, J  l
IV. In dem jetzigen französischen Departement des Niederrheins

(Eisass).

1. Den pfälzischen Theil der Grafschaft Lützelstein (La petite
•  P

Pierre) mit Einarzhausen (Pfalzburg im Departement de la 
Meurthe), in Gemeinschaft mit seinem ältesten Bruder.

Diesen Theil hatte Kaiser Ruprecht 1403 an sich gebracht. Der 
grössere Rest, oder drei Viertel, blieb den Grafen von Lützelstein, 
wovon sie jedoch in der Folge gleichfalls die Pfälzische Lehenbarkeit 
anerkennen mussten : ).

2 - Die Pfälzischen Rechte und Antheile an den Burgen Ochsen­
stein, Reichshofen, Münsterfeld, Hochfeld, Morsmünster, 
Hüneburg und Winnstein.

Sie hatten noch ihre Edelleute, die sie besassen. Die Pfälzischen 
Rechte waren in der neuern Zeit erworben.

§. 7.
%

B e s i t z n a h m e  des  L a n d e s .

In diesem Verzeichnisse sehen wir die ersten Bestandteile oder
vielm ehr die bedeutendsten Orte des Fürstenthums, das dem Herzog

ä  |  9 •  . . l

Stephan aus der väterlichen Verlassenschaft gebildet wurde. E r er­
hielt »ie, nach den Worten der Urkunde, „mit allen Herrlichkeiten,

S .  Kremer» Geschichte Friedrich« I. von der Pfalx S. 12 ff. und Joannis Animad» 
T e rs io n e t  ad Tolneri historiam pal. p. 49.
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Gebieten, Zöllen, Wildbahi^en, Fischereyen, Gerichten, Vogteyen, 
Dörfern, Leuten, Gütern, Nutzen, Gefällen und Zugehören, es sey 
versetzet oder verkümmert, mit Schuld oder ohne Schuld“ ') ,

Gleich nach der gemachten Theilung nahm Stephan in eigener 
Person von seinen Ländern Besitz und belehnte die einberufenen Va­
sallen Seine Erscheinung belebte die Hoffnung auf eine schöne

<’ *  /

Zukunft. E r  war ein Prinz aus dem hochgeachteten Pfälzischen 
Hause, ein Fürst in der Blüthe des Lebens, und mit einem ererbten 
Ansehen umgeben. Aus seinen Gesichtszügen sprach männlicher 
E rns t ,  und in seinem Benehmen lag Besonnenheit, Klugheit, Herab­
lassung, Würde und Güte, welche die Herzen gewinnen. In einem

•  • t  #

unruhigen Zeitalter, wo Kampf und Fehde das ewige Loosungswort 
fast in allen Gegenden w ar,  trat er in die Reihe der deutschen Für­
sten. Die friedlichen Unterthanen bedurften in jenen unruhigen Zei­
ten einen schützenden Herrn gegen solche, die das Land durchzogen 
und es beraubten: sie fanden ihn in ihrem Herzog. Krieg und Kampf 
liebte er so wenig, als sein Vater; aber dennoch wusste er gegen 
jeden Störer der öffentlichen Sicherheit gebührend einzuschreiten. 
Der Erhaltung seiner Rechte und dem Wohl seines Landes war seine 
Aufmerksamkeit und seine ganze Thätigkeit gewidmet. An der Ach­
tung bei Auswärtigen, und an der Liebe bei Einheimischen,, konnte 
es einem solchen Fürsten nicht fehlen.

1 3 0  ■  '

Durch diese letztere Bestimmung wurde er genothiget die Abzahlung einer Summe 
. von 30,000 rheinischer Gulden, Mainzer W ährung, zu übernehmen, welche schon 

früher der Herzog von Lotharingen gegen den Versatz der Grafschaft Zweybrücken 
seinem Vater und Grossvater vorgeschossen hatte, Herzog Stephan tilgte die 

iHälfte dieser Schuld beim Antritt seiner Regierung und den Rest im Jahr 14(6 
am Samstag vor St. Kilianstag. Archivalnachricht.

") Unter diesen war Eberhard Vetzer von Geispitzheim der erste, den er zur Beei­
digung vor sich rief, Archivalnachricht«

I
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A n fa n g s  wohnte er bei seinem Schwiegervater in Meisenheim5"), 
kam a b e r  von da öfters nach Simmern und Zweybrücken, wo er ab­
wechselnd bald  längere, bald kürzere Zeit verweilte. In letzterer 
Stadt w u r d e  inzwischen die ausgedehnte Burg der ehemaligen Be­
sitzer zu rech t  gemacht. E r  wählte sie im folgenden Jahre  (1411) zu " 
seiner gewöhnlichen Residenz**), ohne jedoch den Einwohnern von 
Simmern seine öftere Gegenwart zu entziehen***). Denn auch dort 
fand er  alle Bequemlichkeit in dem vorhandenen Schlosse, und er 
gieng zuweilen um so lieber mit seiner Gemahlinn dahin, weil ihn 
der Weg durch Meisenheim führte, wo sie ihre Aeltern besuchen 
und sich an die glücklichen Jahre ihrer Jugend lebhafter erinnern 
konnte. Auch hatte Simmern einen gewissen Reitz für ihn,  weil es 
in der Nähe von Kreuznach lag, wo der Vater seiner Schwägerinn, 
Graf Simon von Spanheim w ohnte, dessen Miterbe durch seine Ge- 
mahlmn zu werden er die Hoffnung nähren durfte.

•) Ueber diese Stadt haben wir ebenfalls eine R e d e ,  welche Professor Crollius (J. 
Ph.) an. 1730 bei einer Preisveitheilung im Gymnasium zu Zweybrücken halten 
liess. _ '  -

4 t /
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**) Beuther (J. L . ) ,  in sein«r Erzählung welcher Gestalt das Fürstenthumb Zwey­
brücken von Anno Christi 1410 biss vff jetzige Zeit Anno Christi 1616 regiert wor­
den , war zweifelhaft in welchem Jahre Herzog Stephan hier sein Hoflager aufgc- 
schlagcn habe und sagte pag. 4 :  „Daruff haben ihre Fürstliche Gn. Dero Resi­
denz 1410 (vel u t  alii v o lu n t i4 l l )  zu Zweybrücken angestellt.“  Weil er anfangs 
in Meisenheim und  dann zu Zweybrücken wohnte schreibt Ärnpeckh, in seinem 
Chronicon Bojoarium, von ihm: Stephanus curiam suam habuit  in Maysenhaim 
et Zwainbrugka, S. Thesaur. aneedot. noviss. (August. Vind. 1721) pag. 315 .

*'*) Auch in Wachenheim, in Ruprechtseck und im Schlosse Kirkel pflegte er sich 
zuweilen aufzuhaltcn.

*
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Kaum hatte Herzog Stephan die Burg in Zweybrücken bezogen, 
als ihn ein Eilbote nach Heidelberg rief. Seine Mutter verlangte 
ihn zu sehen0). Die verwittibte Kaiserinn, die er . mit kindlicher 
Liebe verehrte, war seit dem Tode seines Vaters nicht wohl, und 
jetzt in eine so bedenkliche Lage gekommen, dass die Hoffnung auf 
ein längeres Leben täglich schwankender wurde. Sie fühlte die Nähe 
der Trennungsstunde, und wollte noch Ein Mal ihre Kinder um sich 
haben. Ihr letzter Wunsch ging in Erfüllung; sie ward im Frieden 
zu ihren Vätern gesammelt (den 26. Juni 1411)°*)*

Herzog Stephan kehrte mit trauerndem Herzen zurück. Seine 
Gemahlinn ermunterte ihn mit ihr nach Meisenheim zu gehen. Von 
da aus machte er eine Zerstreuungsreise in die verschiedenen Amts­
bezirke seines Landes. In Ruprechtseck erhielt er eine Einladung 
von seinem Schwager, dem Herzog Carl dem Kühnen von Lotharin­
gen, ihn zu besuchen. Er begab sich mit seiner Gemahlinn nach 
IVanzig. Beide Fürsten bemüheten sich einander Beweise von Hoch­
achtung und Freundschaft zu geben. Dieses vertraute Verhältniss 
wusste Stephan um so mehr zu schätzen, da er in nachbarlicher  
Berührung mit Lotharingen stand und nöthigen Falls auf die Hülfe 
seines Schwagers rechnen konnte.

•) Ein Brief, der ihn dazu aufforderte, befand sich im Zweybrücker A r c h i v .

**) D ie Genealogisten geben gewöhnlich ihren Tod um 2 Jahre zu f r ü h  a n »  w e l c h e  
Irrthum jedoch schon Tolner in seiner historia palatina b er ich t ig e t  h a t .  D a  
die Kaiserinn ihren Gemahl überlebt habe, gehet auch aus dem T h e i l u n g s a c t  & 
Pfälzischen Besitzungen anno i4l 0 hervor, wo es heisst: „W enn u n s e r e  g n a d i  
Frau, die Römische Königinn, von Todteswegcn abgehet, die Gott l a n g e  F r i s t e ,  e t c  
V, Tolneri cod. dipl. palat, p. 156.
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'§• 9*
#

V e r g l e i c h  m i t  s e i n e n  B r ü d e r n .
I

Obgleich in der Urkunde über die Pfälzische Länderthcilung mit 
grösser Vorsicht bestimmt und festgesetzt w urde , was einem jeden

,  *

der Prinzen als Eigenthum zufallen sollte) so lehrte doch bald die 
Erfahrung, dass der gemeinschaftliche Besitz gewisser Burgen und 
liechte eine genauere Ausscheidung erforderlich mache , um ein voll­
kommenes Einverständniss erhalten zu können. Von dieser Ueber- 
zeu"ung durchdrungen wurde 1412 eine persönliche Zusammenkunft 
der Pfalzgräflichen Brüder für nothwendig erachtet. Sie fand in Hei­
delberg statt. Herzog Stephan verfehlte nicht zu erscheinen. Am 
27. Mai Unterzeichnete er mit seinen Brüdern einen Vergleichsact 
iiber mehrere streitig gewordene Gegenstände, und bewirkte zugleich 
den gemeinschaftlichen Beschluss, dass künftige Missverständnisse 
unter ihnen nur durch Schiedsrichter beseitiget werden sollen. Auch 
erhielt bei dieser Zusammenkunft der Bischof zu Worms, Johann von 
Fleckenstein, die nachgesuchte Versicherung ihres vereinten Beistan-

-  • 
des bei jeder ihn bedrohenden Gefahr*).

~  0

§. 10.

F e h d e  m i t  R u d o l p h  v o n  M o n t f o r t .
- •

Von Heidelberg begab sich Herzog Stephan nach Wachepheim 
•n der Haardt, wo er seine verwittibte Schwägerinn besuchen, und 
mit seiner Gemahlinn, die ihn dort erwartete, einige Tage verleben 
wollte. Allein kaum war er an dem Ort eingetroffen, der ihn von 
der frühesten Jugend an schon so freundlich ansprach, als er genö- 
thiget wurde, ihn wieder eilends zu verlassen. E r erhielt die Nach-

•) S. Bachmann« Pfalx • Zweybriickuchcs Staatsrecht p. m .



rieht, dass zwei seiner Vasallen, Rudolph von Monlfort und Wolf­
ram von Löwenstcyn, ihm den Gehorsam aufgekündiget hatten5'). 
Sie wollten sich nicht mehr von ihm mit den Dörfern Duchrod und 
Oberhausen belehnen lassen, und stellten die Behauptung auf,  ihre 
Verbindlichkeit hierzu sey mit dem Absterben der Grafen von Zwey- 
brücken erloschen. Rudolph von Montfort trotzte auf die Festigkeit 
seiner Burg, die bei Glanodernheim lag, und zählte auf den Beistand 
seiner benachbarten Freunde. Stephan war in alle Rechte der ehe­
maligen Grafen von Zweybrücken eingetreten, und konnte darum 
eine solche Widersetzlichkeit nicht ungeahndet lassen. Seine Ermah­
nungen zum Gehorsam, seine Drohungen, waren vergebens; der ab­
geschickte Herold wurde vor der Bürgerliche abgewiesen j es blieb 
kein anderes Mittel übrig, als die Gewalt. Der Herzog rief etliche 
seiner Dienstmannen auf, sich mit ihm gegen die Pflichtvergessenen 
zu bewaffnen. Ein Eberhard Vetzer von Geispitzheim stellte sich 
zuerst mit seinen Reisigen ein. Ein Dielmann von Schwarzenberg, 
ein Hans von Hasel, ein Rudwein von Stromberg, ein Johann Mar­
schalk von Waldeck, ein Reinbold Knobloch, und ein Heinrich Horn- 
eck von Weinheim, folgten ihm nach, ln Meisenheim war der Sam­
melplatz. Graf Friedrich III. von Veldenz hatte ihnen eine Verstär­
kung bewilliget. Sie stand unter dem Klos von Kellenbach und dem 
Wirich Puller. Sie zogen zur Fehde aus, der Herzog führte sie selbst 
das Glanthal hinab, eine Anzahl Büchsenschülzen begleitete sie auf 
beiden Seiten. Die ergriffenen Maassregeln w'aren so ernst, dass es 
Niemand wagte den beiden Rittern beizustehen; sie erhielten keine 
Hülfe und blieben sich selbst überlassen. Vergebens halten sie die 
gesagten Dörfer mit Verhack umgeben, und mit Mannschaft besetzt; 
beim ersten Angriff wurden sie genommen. Die Verjagten flohen 
nach Montfort, und suchten Sicherheit hinter den Mauern ihrer Feste.

*  • * »

•) S. Widders Beschreibung der kurfürst]. Pfalz am Rhein. 4. Theil p. 144 ff.
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Aber auch dahin ging ihnen der Herzog nach. Die Ritter w urden  
in ihrer Burg belagert, und hatten keine Aussicht, sich in die Länge 
vertheidigen zu können. Ih r  früher bewiesener Stolz machte einer 
ängstlichen Besorgniss Platz. Sie wurden völlig entmuthiget, als 
ihnen der Kurfürst von Heidelberg aus erklären liess, er werde An- 
theil an der Fehde nehm en, ihnen alle ihre Lehen entziehen, w enn 
sie nicht sogleich die Bedingungen des Herzogs annehmen w ü rd en ,  
unter welchen sie allein Verzeihung hoffen dürften. Sie sandten einen 
Herold in das Lager vor der Burg. E r  meldete die Bereitwilligkeit 
seiner Herren einen gütlichen Vergleich zu schliessen. Sie kamen 
ßelbst in das Zelt des Herzogs, und durften sich glücklich schätzen, 
den bewiesenen Uebermuth mit dem Lehensverluste der beiden Dör­
fer büssen zu können.

»  f  f  S  -  ^  * * * 9  i '  • '  ^  * *■ /  •

m

Als schon der Entsagungsact unterzeichnet w a r ,  gab Herzog 
Stephan einen Beweis seiner Grossmuth, der seinen Charakter im 
schönsten Lichte zeigte. E r hatte den Ungehorsam gestraft, aber die 
Familien der Gestraften wollte er dieses nicht entgelten lassen. Der 
nächste Anverwandte derselben, Friedrich von Montfort, hatte keinen 
Antheil an der Fehde genommen, wesswegen ihn Stephan nun in 
die Rechte einsetzte, auf welche jene verzichten mussten. E r  belehnte 
ihn mit drei Viertel der genannten Dörfer und trug ihm die Ver­
waltung über das unmittelbar gebliebene Viertel auf.

§. 11.
F e h d e  m i t  G r a f  P h i l i p p  v o n  N a s s a u .

Auf diese Fehde folgte bald eine andere. Graf Philipp von Nas­
sau stand in Feindschaft mit Wynemann und Eberhard  von Gymnich. 
Er suchte sie in ihren Besitzungen auf, die sie in der Gegend von 
Kaiserslautern ha tten , und nahm den e rs tem  gefangen. Nun blieb 
Eberhard mit desto grösserer Entschlossenheit auf dem KampfplaUe
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stehen, und erhielt mehrere Freunde, die seine Sache zu der ihrigen 
machten. Die ganze Gegend kam in Bewegung und Unruhe. Graf 
Philipp führte plötzlich seine Mannschaft zurück und belagerte Hom­
burg*), ohnweit Zweybrücken, weil der Familie von Gymnich ein 
Theil dieser Feste zustand. Die schwache Besatzung, auf einen sol­
chen Ueberfall nicht gefasst, musste sich ergeben. Jetzt traten alle 
Miteigentümer, unter welchen auch Graf Friedrich von Veldenz war, 
gegen Philipp von Nassau auf. Herzog Stephan übernahm es, die 
Piechte seines Schwiegervaters zu vertheidigen; die Verbundenen 
wählten ihn zu ihrem gemeinschaftlichen Anführer. E r  verlangte in 
sehr ernsten Ausdrücken die Zurückgabe der Burg, und als ihm die­
ses verweigert w urde, zog er zur Fehde aus. Einen Theil seiner 
Mannschaft, mit Feuergewehr bewaffnet, schickte er weg, um die 
Blies bei Altstadt zu besetzen, und den ändern führte er auf die 
Waltweiler Höhe, ohnweit seiner Residenz, wo sich eine feindliche 
Schaar, unter der Anführung des Grafen, versammelt hatte. Bei dem 
Mölschbacher Hofe kam es zu einem ernsten Gefechte, in welchem 
sogar des Herzogs Hauptmann, Hans von Zeiskheim , mit ändern ge­
blieben ist**). Dennoch wurde der Graf genöthiget 6ich über die 
Blies zurück zu ziehen. Der Herzog führte nun die Seinigen vor die 
Veste Homburg. Die Besatzung sähe vergebens der Ankunft des Gra­
fen entgegen 5 sie musste sich nach einigen Tagen wieder ergeben. Nun 
rückte er in die Gegend von Saarbrücken, um dort seinen Feind  
aufzusuchen. Nach einigen Gefechten kam es zum Frieden. Herzog
Stephan kehrte nach seiner Residenz zurück, und alle Einwohner der

. *  •

Gegend dankten ihm für die wiederhergestellte Ruhe.

*) S. Crollii (G. Chr.) Oratio de Homburgo Westrasiano, wovon aber nur der  er&te 
Theil erschienen ist.

| p  m  — .

* *) Dieses Gefechtes erwähnt Bernh. Hertzog p. io seine« Calend. hist. mspt.

I
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§. 12.

D ie  F e s t e  E h r e n b e r g .

So sehr dieser Fürst den nöthigen Ernst zu zeigen wusste, so 
nachgiebig war er da, wo man gerechte Beschwerde ihm vortrug.

♦
Von seinem Vater hatte er, wie wir oben bemerkten, die Feste 

Ehrenberg erhalten, zu derselben gehörten ansehnliche Besitzungen• |  ̂ • 
an der Mosel. So angenehm ihm diese Burg war, so konnte er 
doch die Ansprüche nicht übersehen, welche ein gewisser Johann 
von Schonenburg und ein gewisser Conrad von Pirmont an dieselbe 
hatte. Er untersuchte ihre Rechtstitel und stellte ihnen zwei Drittel 
derselben als Eigenthum zu ’'''). Dagegen überliessen sie ihm für eine 
gewisse Summe ihr Eigenthumsrecht an das Dorf Richenrait**).

r‘«: $ 1 3 .

R e i s e  des  K a i s e r s  S i g i s m u n d  z u m C o s t n i t z e r
C o n c i l i u m .

Indessen war die Zeit herangekommen, wo die grosse Kirchen- 
▼ersammlung in Costnitz (Constanz) sollte eröffnet werden. Kaiser 
Sigismund begab sich selbst in diese Stadt, um durch seine Gegen« 
wart  der Kirche desto leichter den lang entbehrten Frieden zu ver­
schaffen. Seinen Weg nahm er durch die Pfalz, und traf den 7. Sep­
tember 1414 zu Heidelberg ein**0). Dem Kurfürsten wollte er bei

*) Dieser Act wurde von ihm in Altcn-Simmcrn, Donnerstags vor Palmsonntag 1413, 
unterzeichnet. S. Lamcy, de Castro ac familia Ehrenberg, in Actis acadcm. Thcod. 
pa l .  T .  VI. p. 429 >

•*) Archivnachricht.

•••) S- Kayser» historischen Schauplatz der alten berühmten Stadt Heidelberg, S. 212 Pf. 
u n d  Freberi Orig, palat. ( 1Ö12 in fol.) partem sec. p. 103 f«

» K l  i  18



dieser Gelegenheit seinen Dank beweisen, weil er durch dessen Be­
mühung vorzüglich die Krone des Reichs erhalten hatte. Sein Einzug 
w ar ein glanzendes Fest. Vor dem Thor empfieng ihn das Volk mit 
brennenden Kerzen; innerhalb desselben standen die Professoren und 
die Geistlichen mit Kreuz und Monstranz. Sie begleiteten ihn bis 
zur heil. Geistkirche, und alle Stimmen vereinigten sich im lateini­
schen Gesänge: „Komm herein du Gesegneter des Herrn! der Herr 
führt den Gerechten auf ebener Bahn.“ Hier traf er alle Pfalzgrafen 
und namentlich auch unsern Herzog an. Er hatte sich nach Heidel­
berg begeben, um dem Monarchen seine Hochachtung persönlich zu 
bezeugen1).

C

Nach einigen Tagen reiste Sigismund mit grossem Pomp das El- 
sass hinauf. Ueberall ward er mit Glockengeläute und ländlichen Fe­
sten begrüsst. Herzog Stephan blieb in seinem Gefolge bis nach

*  #  f  -  4 
Strassburg. Hier wohnte er noch den Festivitäten bei, welche der 
Magistrat veranstaltet h a tte , und befand sich immer in der Nähe des

^  * ' 0 - S  *

Kaisers. Die Aufmerksamkeit, mit der er denselben behandelte, er­
warb ihm sein beständiges Wohlwollen. Sigismund entliess ihn mit 
schmeichelhaften Versicherungen seiner Kaiserlichen Gnade und mit 
einigen Geschenken für seine Gemahlinn, und setzte die Reise nach 
Costnitz fort. Kaum war er daselbst eingetroffen, so bestätigte er 
schon die gemachte Ländertheilung der Pfalzgräflichen Brüder und 
ihre künftige Linealsuccession.

Den Rückweg scheint Stephan über Bergzabern genommen zu 
haben; wenigstens hat ihn dort um diese Zeit Hamann Bockenheimer 
von Worms in die Gemeinschaft derjenigen Pfandschaft gese tz t ,  die 
derselbe von den Herren von Reipoltzkirchen auf den Zehenten zu

I * -

In seinem Gefolge waren Hans von Hasel,  Dielmann von Schwarzenberg ,  H e in ­
rich Horneck von Weinheirn und andere seiner Vasallen.



Westhofen hatte. Eben so genehmigte er daselbst, als Schirm- und 
Kastenvogt der Abtei Hombach, den Act, wodurch damals Graf Jo­
hann von Homburg mit seiner Ehefrau Irmengard ihre Pfarrei Wald- 
fischbach0) ,  mitten in den Vogesen gelegen, dem Kloster übergaben.

•  4  *
3K fi > 0  .  jT  j p  % * . •

#

§. 14.
M m •

S o r g e  f ür  d i e  S i c h e r h e i t  s e i n e r  U n t e r t h a n e n .

Während dem die Aufmerksamkeit von ganz Europa auf dasje­
nige gerichtet war, was in Costnitz vorging, beschäftigte sich Stephan 
mit Maassregeln zur Sicherheit seiner Unterthanen, und brachte es 
dahin, dass alle Burgbewohner der Gegend sich wechselseitig gelob­
ten Friede und Eintracht zu haltenw ). Wildgraf Johann zögerte am 
Jüngsten den Wunsch des Herzogs zu erfüllen. Endlich nahm ihn 
Graf Friedrich von Veldenz in die Gemeinschaft des Schlosses Noh­
felden auf, und dieses bestimmte ihn, dem Beispiele der Uebrigen zu 
folgen. Die Gesellschaft hatte als Grundsatz angenommen, fremdes 
Eigenthum zu schonen und zu schützen.

So gelang es diesem Fürsten, durch seine unermüdete Thätig-
keit, ein Bündniss zu stiften, das für sein Land, und die nächste

+  ' * > -- , # •

Umgebung, von wohlthätigen Folgen war. Der Kaiser bezeigte ihm 
desfalls auch sein besonderes Wohlgefallen und forderte in der Folge 
( 1429) sämmtliche Grafen und Edelleute im Gau und Westreich auf,

• )  Damit ist zu vergleichen Widders Beschreibung der kurfiirsü. Pfalz um Rhein. 
Theil 4 p. 264 ff-

' ^  * V  •  • > '  i  V

**) D ie n *  Versprechen legten unter ändern ab: Philipp Bos von Woldeck, Joh. von 
S te in , Ulrich Salzkorn, ilans Horneck v o n  Weinheim, Uartmann von Hentschuhs- 
h e im , Johann von Loewcnslein, Conrad von Randeck, Dielmann von Schwarzen­
b e r g ,  Jacob von Scharfenstein u. s. w. v-

m m i T  i 8 *



eine allgemeine Verbindung dieser Art zu schliessen, damit Sicher- 
heit, Ruhe und Ordnung sich immer weiter verbreiten möge*).

§ • 15 . : ' *

G e t ä u s c h t e  H o f f n u n g  w e g e n  e i n e s  T h e i l e s  d e r
G r a f s c h a f t  S p a n h e i m .

Unter diesen Verhältnissen lebte der Herzog ruhig in der Mitte 
seiner Unterthanen und freute sich des Guten, das durch ihn zu 
Stande gekommen war. Allein plötzlich wurde er im Jahr 1416 durch 
eine Nachricht betroffen, die ihm so unerwartet als schmerzlich war, 
weil sie eine lang genährte Hoffnung zernichtete, und ihn mit seinem 
eigenen Bruder, dem Kurfürsten, in eine unglückliche Spannung 
setzte, welche das gute Einverständniss störte, und viele nachtheilige 
Wirkungen für sie und ihre Kinder zur Folge hatten Um diesen 
Familienzwist in seinen Ursachen kennen zu lernen, müssen w ir einen 
Rückblick auf die frühere Geschichte thun.

Zu den Zeiten Kaiser Ruprechts war die Grafschaft Spanheim
• . * •

unter zwei Linien vertheilt**). Zu Starkenburg wohnte Graf Jo­
hann V. und zu Kreuznach Graf Simon III. Jener hatte keine Kin­
der, und dieser nur eine einzige Tochter mit Namen Elisabeth, von 
der wir oben Erwähnung thaten***).

*) Diese Aufforderung findet sich in Burgmeisters Reichsritterschaftl. Corpus Juris
p. 33» V ' . * _ '

**) S. Kremers diplomat. Beiträge zum Behuf der deutschen Geschichtskunde. Ersten  
Band. Frankfurt und Leipzig l? 6 l .  8-

*+*) S. Probe einer verbesserten pfälzischen Geschichte, in einer N achricht v o n  der  
Elisabeth von Spanheim , Pfalzgrafen Ruprechts Pipan Gemahlinn, v o n  G . Ch. 
Crollius* Zweybriicken 17Ö2*
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Schon im Jahr 1381 halte sich Elisabeth mit dem Grafen En­
gelbert von der Mark vermählt, "und als dieser 13Q1 gestorben w ar,  
verheiralhete sie sich mit dem Bruder unsers Herzogs, dem damali­
gen Kurprinzen, Ruprecht Pipan. Aber auch diese Ehe dauerte nicht 
lange, sie blieb wie die erste, kinderlos, und Elisabeth nahm sich 
vor, ihre Tage im Wittwenstande zu beschliessen.

ft |

Die Pfalzgräfinn hatte wahrend dieser zweiten Verbindung viele 
Freundschaft am kurfürstlichen Hofe genossen, und dadurch fühlte 
sie sich bewogen in der Nähe desselben zu bleiben. Kaiser Ruprecht

i  # t  • l  • ___  J  «

schätzte sie um ihrer persönlichen Vorzüge willen, und alle seine 
Söhne beeiferten sich, sic mit zuvorkommender Freundschaft zu be­
handeln. Am meisten zeichnete sich hierin Prinz Stephan aus. Wie

1 •  m

er der Liebling seiner Eltern w ar, so war er auch als Kind und 
Knabe schon der Liebling dieser Prinzessinn. Sie hatte ihn fast be­
ständig um sich, er musste sie begleiten, wohin sie ging; sie nannte 
ihn nur ihren Sohn und gab ihm bei jeder Gelegenheit die Versi­
cherung, ihn einst als Mutter bedenken zu wollen. Diese ihre Zunei- 
gung zu ihm wurde hernach um so stärker, da er ihren Wunsch er­
füllte, und ihre Base, die Gräfinn Anna von Veldenz, zur Gefährtinn 
des Lebens wählte. Kaum war die erste Einleitung dazu gemacht, 
so versprach sie ihm ein Fünftel ihrer künftigen Erbschaft an der 
vordem Grafschaft Spanheim, von der Kreuznach die Hauptstadt war.

Dieses Versprechen musste ihrem Schwiegervater angenehm seyn, 
aber auch ihr Vater scheint es vollkommen gebilliget zu haben; denn 
der Bischof Raban zu Speyer erlheilte sogleich dem Prinzen, unterm 
12. November 1408, die einstweilige Belehnung über den zugesicher- 
ten Anlheil an jener Grafschaft, ohne dass dagegen ein Einspruch 
geschah. Die ganze Sache wurde als beendet angesehen, und um 
so w en iger  mehr bezweifelt, da Stephan bald hernach die Gräfinn 
von Veldenz als seine Gemahlinn heimgeführt hatte.



Im Jahr 1415 starb der Vater der Pfalzgräfinn Elisabeth, Graf 
Simon III. von Spanheim, und sie trat, nach den Gesetzen ihres Hau­
ses, die Regierung seiner hinterlassenen Lande an. Allein nicht lange 
konnte sie sich derselben erfreuen, sie ging ebenfalls im folgenden 
Jahre den Weg aller Welt.

Ehe jedoch ihr Absterben bekannt geworden w ar , hatte sich 
schon der Kurfürst in den Besitz des Theiles der vordem Grafschaft 
Spanheim gesetzt, den die Hingeschiedene unserm Herzog verspro­
chen hatte. Graf Johann V. von der Starkenburger Linie, dem die 
übrigen vier Fünftel der Erbschaft zugefallen waren, machte keine 
Einwendung dagegen, und schien im Einverständnisse mit dem Kur­
fürsten zu stehen. Beide hatten schon den Burgfrieden im Schloss 
zu Kreuznach beschworen, ehe Stephan von dem Vorgang benach­
richtiget wurde.

Ueber einen so unerwarteten Schritt verlangte der Herzog von 
seinem Bruder Rede und Antwort. Man theilte ihm die Abschrift 
eines Aktes mit, in welchem die Verstorbene (den 15 . Juni 1 4 l6 ) ,  
kurz vor ihrem Tode, sich dahin erklärte, dass sie zwar schon frü­
her ein Fünftel ihrer Grafschaft dem Pfälzischen Hause versprochen, 
aber dabei keine andere Meinung gehabt habe, als dass es derjenige 
erhalten solle, dem der Kurhut zufallen würde*).

Was die Verewigte zu dieser Erklärung, welche allerdings mit 
demjenigen in Widerspruch w ar, was sie sonst und bei jeder Gele­
genheit geäussert hatte, bewogen haben mag —  ob sie aus eigener 
Entschliessung hervorgegangen, oder durch fremden Einfluss bewirkt 
worden sey —  konnte man freilich mit Bestimmtheit nicht sagen. 
Inzwischen leidet das Letztere kaum einen Zweifel. Das tiefe Still­
schweigen, das gegen unsern Herzog bis zum Tode der Pfalzgräfinn

•) D iese Urkunde findet sich in Tolneri codice diplom. pal. p. 161«
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beobachtet w urde, und die Eilfertigkeit mit der sich der Kurfürst in 
den Besitz dieses Bezirkes setzte, bestärken eine solche Vermuthung.
Die vom Kaiser Ruprecht gemachte Ländertheilung musste dem älte-

« f , ___* # • |  f •

sten 6einer Prinzen täglich empfindlicher werden; er sollte ihm nach- 
folgen in der Kur, und doch Vieles entbehren, was bisher zu dersel­
ben gerechnet wurde und seine Vorfahrer ungetheilt besessen hatten.

♦

Dieses mag ihn veranlasst haben, eine Entschädigung, unter der Form 
des Rechts, zu suchen, die den Kurlanden äusserst gelegen war. Und 
solchen Bemühungen zu widerstehen scheint die Prinzessinn Elisabeth, 
besonders am Abend ihres Lebens, zu schwach gewesen zu scyn. 
Höchst wahrscheinlich hat man bei ihr das Gefühl der Dankbarkeit 
gegen den Kurfürsten, an dessen Hofe sie fortdauernd viele Freund­
schaft empfangen hatte, zu wecken und sie dadurch zu beruhigen 
gesucht, dass dennoch Herzog Stephan einen bedeutenden Theil ihrer 
Grafschaft einst erhalten werde, weil sein Schwiegervater der prä­
sumtive iMiterbe des Grafen Johann V. von Spanheim sey. Genug, 
lie Unterzeichnete den oben gedachten Akt.

Herzog Stephan war weit entfernt diesen Vorgang mit Still­
schweigen zu übergehen. Er beklagte sich in empfindlichen Aus­
drücken gegen den Kurfürsten, er berief sich auf die frühere Schen­
kung seiner Schwägerinn, und auf die wirkliche Belehnung, welche  
er mit Genehmigung seines Vaters, Und folglich des damaligen Reichs­
oberhauptes erhalten habe. Allein er erhielt die Antwort, dass die 
Belehnung, als nicht geschehen müsse betrachtet werden, weil Kreuz­
nach kein Lehen von Speyer se y ::) ,  und dass die Besitzergreifung 
sich auf den letzten Willen der Verstorbenen gründe.

143

• )  Es lasst sich nicht b ezw eife ln , das» der Bischof in Speyer ein gewisses Lehens- 
recht in Kreuznach auszuüben hatte, das man ihm aber jetzt nicht zugestüodig  
» e jn  w ollte , weil die beigebrachtcn Urkunden nicht ganz deutlich waren. S. 
W idders geogr. histor. Beschreibung der kuriürstl. Pialz am Rhein. Theil IV. 
S. 22 ff. * 7  >



Eine solche Erklärung Hess wenig Hoffnung zur gütlichen Aus­
gleichung übrig, und gewaltsame Maassregeln waren bedenklich. Der 
Kurfürst stand in einem zu grossen Ansehen bei den benachbarten 
Fürsten. Auf fremden Beistand durfte unser Herzog nicht wohl zäh­
len. Selbst sein Schwiegervater war ausser Stand ihm denselben zu 
leisten, weil er den Grafen Johann V. von Spanheim schonen musste, 
der es mit dem Kurfürsten hielt, und von dem er einst einen Theil 
seiner Besitzungen zu ererben hoffte.

Dem ohnerachtet konnte er die Handlungsweise seines Bruders 
nicht verschmerzen. Der Erzbischof Johann von Trier und der 
Markgraf Eberhard von Baden hatten über ähnliche Schritte des 
Kurfürsten zu klagen. Sie verbanden sich mit ihm gegen densel­
ben —  den IQ. Febr. 1416 —  zur Vertheidigung ihrer Rechte, und 
der Ausbruch der Feindseligkeiten schien in der Nähe zu seyn.

Inzwischen versuchte Herzog Stephan noch das letzte Mittel eine 
offene Fehde zu vermeiden. Er nahm sich vor, seine Beschwerden 
dem Kaiser vorzulegen, und dessen Entscheidung oder ein Austrägal- 
gericht, zur Beilegung dieser Streitsache, zu begehren. Um eins oder 
das andere zu erzielen, glaubte er eine Reise nach Costnitz machen 
zu müssen. In dieser Stadt, w o  noch das grosse Concilium beisam­
men wrar, befanden sich die meisten Fürsten des Reichs, und auch 
Kaiser Sigismund hatte sich daselbst wieder eingefunden. Stephan 
begab sich im Anfang des Jahres 1417 dahin. Bei seinem ebenfalls 
anwesenden Bruder, dem Kurfürsten, fand er kein Gehör, aber desto 
mehr erregten seine Klagen die allgemeine Aufmerksamkeit. Sein 
Oheim, der neue Kurfürst Friedrich I. von Brandenburg, selbst sein 
Bruder, Pfalzgraf Johannes, und der Geheimschreiber seiner Mutter, 
Wernher Ernst von St. Gewer, bezeugten alle, dass ihn die ver­
storbene Pfalzgräfinn für ihren Sohn erklärt, ihm diese Erbschaft 
förmlich versprochen, seine Belehnung verlangt, und darauf die



Heirath mit der Veldenzischen Gräfinn wirklich zu Stande gebracht 
habe °).

^  , •  -  * _
1 •

Allein so günstig für den Herzog dieses Zeugniss w ar, und so
eifrig er eine Entscheidung vom Reichsoberhaupte zu erhalten suchte, 
so liess sich doch Sigismund nicht bewegen, eine solche zu geben.

I /

Der Kurfürst, der den Verdacht nicht entfernen konnte, dass die 
spätere Bestimmung durch seinen Einfluss erzielt worden sey, wollte 
sich zu keiner Nachgiebigkeit entschliessen, und hatte sogar gedro- 
het, Costnitz zu verlassen, wenn man seinen Rechten zu nahe treten 
würde. Diese Drohung machte den Kaiser um so bedenklicher, weil 
gerade damals Friedrich von Oesterreich, der Schwager des Kürfür- 
6ten , in die Reichsacht erklärt w a r ,  und unter seinen Unterthanen
im Eisass, in der Schweiz und Tyrol recht viele hatte, die jeden

• % •  1  _ %

Augenblick bereit waren, für ihren Fürsten die Waffen zu ergreifen. 
L’nd zu einer Verbindung mit diesem wollte Sigismund um so weni­
ger Veranlassung geben, da der Kurfürst, während seiner Reise nach 
Aragonien, das Amt eines Reichsverwesers übernehmen sollte, und 
in Costnitz in einem solchen Ansehen stand, dass man ihn den Schir-

r  •

raer und Beschützer des Conciliums nannte.
N  '

Inzwischen beklagte sich doch der Herzog 90  laut und stark, 
dass endlich den streitenden Partheien eine schiedsrichterliche Aus­
gleichung vorgeschlagen und von ihnen angenommen wurde. Am 
thätigsten bewiess sich hierbei der Bischof Georg von Passau, ein 
geborner Graf von Hohenlohe, und der beiderseitige Oheim der Pfalz­
grafen , Kurfürst Friedrich I. von Brandenburg. Es w'urden der Bi- 
schof von Verden, der Abt zu Murbach, zehn Grafen, siebenzehn 
Herren, vier Doctoren des Kirchenrechts und sechs und zwanzig Edel­

• )  D ie se  Zeugnis«« für den Herzog Stephan hat Crollius wörtlich aufgenommen in  
se ine Nachricht von der Elisabeth von Sponheim (Zweybrücken 17Ö2 4.) pag. 21 ff.



leute gewählt, welche in demselben Jahre noch zu Worms zusammen* 
treten, und über diesen Gegenstand entscheiden sollten.

m  J . J 'j

T i

§ . l 6 .

S t r e n g e r e  K l o s t e r z u c h t .

Eine andere Absicht, welche Herzog Stephan in Costnilz zu er­
reichen suchte, betraf die damals sehr verwahrloste Zucht in den 
Klöstern seines Landes und der angrenzenden Gegend. Wie fast 
allenthalben, so waren auch hier die Klagen allgemein. Die Mönche 
wollten ihren Obern nicht mehr gehorchen, und schwärmten oft Mo­
nate lang in dem Lande umher. Der Abt zu Werschweiler v) —

•  *

ein Kloster, dessen Ruinen noch zwischen Zwcybrücken und Hom­
burg sichtbar sind —  suchte diesen Unordnungen zu steuern, und 
hatte 6ich dessfalls nach Costnitz begeben. An ihn schloss sich der 
Herzog an. Sie begehrten gemeinschaftlich strengere Maassregeln; 
allein noch konnte sich das Concilium nicht damit befassen. Der  
Erzbischof von Trier erhielt blos den Auftrag sein Ansehen zu g e ­
brauchen, und der Herzog von Lotharingen versprach ihm Beistand 
und Hülfe. Alle Aebte des Sprengels wurden in Toul, und hernach 
in Trier versammelt, wfo sie auch wirklich eine festere Regel be­
schlossen und unterzeichnet haben. Allein aus dem Allen ging den­
noch keine bedeutende Wirkung hervor. Erst in^der Folge hat die 
Bursfelder Congregation den Klagen abzuhelfen gesucht.

•) Siehe die historische Abhandlung über dieses Kloster unter den sogenannten  
Kalcnderarbeiten des Professors Joannis, und Notice de Lorraine par C a lm et,  
Tom 2 p. 7 i i  sq. • *
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V e r l e g u n g  d e s  M a r i e n s t e i n e r  K l o s t e r s  n a c h
Z w e y b r ü c k e n .

Glücklicher war der Herzog beim Concilium zu Costnitz in 
Rücksicht eines Klosters der Reuerinnen, das man gewöhnlich das 
Mariensteiner Kloster nannte*). Es lag eine Viertelstunde von seiner 
Piesidenz, in dem freundlich stillen Thale, durch das sich die Erbach 
ergiesst. Die Stiftung desselben und seine früheren Schicksale haben 
sich in der Geschichte verloren. Nur so viel wissen wir noch, dass 
ansehnliche Güter demselben gehörten, und dass die Aebte von Horn­
bach eine gewisse Aufsicht darüber hatten. Die Bewohnerinnen wa­
ren alle aus den angesehensten Familien der Gegend, und kein 
Frauenzimmer wurde in ihre Schwesterschaft aufgenommen, das nicht 
seine edle Abstammung beweisen konnte. Dem ungeachtet stand es 
damals im Übeln R.ufe. Ja es kam so w e it ,  dass die Stimme des 
Volkes 6ich laut gegen diese Klosterfrauen erklärte, und dass man 
sie öffentlich eines ausschweifenden Lebens beschuldigte. Die Abtis- 
sinn glaubte ihrem Kloster den verlorenen guten Namen dadurch 
W'ieder zu verschaffen, dass sie eine päpstliche Bulle erwirkte, in 
welcher verboten wurde, den Reuerinnern ferner etwas Böses nach­
zusagen. Aber auch dieses Mittel blieb ohne Wirkung. Die Nonnen 
kehrten nicht zu ihrer Regel zurück, und das Ansehen der Kirche 
war zu schwach, sie gegen den allgemeinen Tadel zu schützen. Eine 
zweite Bulle von Rom konnte eben so wrenig die Stimme des Volks 
beschwichtigen.

In diesem Rufe stand das Mariensteiner Kloster, als Herzog 
Stephan sein Fürstenthum erhielt. Die mancherlei Klagen, die ihm 
dessfalls zu Ohren kamen, konnten ihm nicht gleichgültig bleiben.

§• 17.

*) S. uiciue Geschichte der Alexaadershirche zu Zvreybrückeo.
19 *



Erst in Costnitz war er im Stande, denselben abzuhelfen. Die Väter 
bewilligten ihm das Kloster der Reuerinnen in die Mauern seiner

% ̂  '  % I

Hauptstadt verlegen zu dürfen. Bei seiner Puickkehr wurden sogleich 
die erforderlichen Anstalten hierzu getroffen. Dicht neben der Kirche, 
auf dem Marhtplatze, liess er einen neuen und ansehnlichen Bau aüf- 
fi'ihren, der gegenwärtig noch stehet, und von seiner spätem Bestim­
mung dön Namen Tabaksfabrik erhalten hat; jetzt ist das Bürger­
hospital in denselben verlegt. In diesen kamen die Nonnen von Marien- 
stein. Eine hohe Mauer umgab ihren neuen Aufenthaltsort; sie hat­
ten keine Gemeinschaft mehr mit der Welt; in einem Anbau, der nur 
durch ein Gitter mit der Kirche in Verbindung stand, sammelten sie  
sich, um ihre Horas zu singen, und dahin konnten sie nur durch 
eine bedeckte Gallerie gelangen. Bei solchen Vorkehrungen und der 
strengen Aufsicht, die man der Abtissinn empfahl, wurde erzielet, 
was früher durch keine Bulle zu erzielen war. Die Klosterfrauen 
vergassen die Welt, sie lebten wieder nach ihrem Gelübde, und nach 
und nach schwieg die tadelnde Menge. •

Durch diese Verlegung des Klosters erhielten zugleich die Ein­
wohner von Zweybrücken den Vortheil, dass ihre Kirche, welche  
nur unbedeutende Einkünfte hatte, als Klosterkirche angesehen und  
von dem Einkommen der Reuerinnen erhalten wurde*).

*) Oie Urkunden dieses Klosters, es nannte sich Pomoerium poenitentium S. M a ­
riae Magdalenae apud Geminipontem, sind im dreissigjährigen Kriege zu Grunde  
gegangen. Crollius (G . C h .) gedenkt desselben in seinem Orig. Bip. T . l t .  
pag. 2871 und in seinem Denkmale Carl August Friedrichs S. 22. D ie  Kloster-  
einkünftc von Marienstein, welche sich erhalten haben, machen gegenwärtig die  
Hauptbestandteil« der protestantischen Kirchcnschaffnerei Zweybrücken aus.



§. 18.
b A l L  . f  ri • :f 4  i

S c h i e d s r i c h t e r l i c h e s  U r t h e i l  w e g e n  e i n e s  T h e i l s  d e r  
G r a f s c h a f t  S p a n h e i m .

• #  1 I % a J * * /  *• %

Als diese verschiedenen Gegenstände besorgt w aren , und der 
Herzog seine Lehen vom Kaiser erhalten hatte*), eilte er von Cost- 
nitz w e g ,  um auf den bestimmten Tag in Worms zu seyn, wo die

*  » ,

Schiedsrichter zusammen kommen, und die Streitigkeiten zwischen 
ihm und seinem Bruder entscheiden sollten. Er begab sich in diese 
Stadt, begleitet von seinem Kanzler, Nicolaus Langvvert von Simmern, 
und seinem Rathe, Heinrich von Randeck. Von Seiten seines Bru­
ders traf er dessen Hofrichter, den Grafen Johann von Wertheim, 
und den kurpfälzischen Vicedom, Grimer von Gemmingen, an. Dem 
Austrägalgerichte legte er ,  ausser der Streitsache wegen Kreuznach, 
noch ein Tauschproject, weil er mit seinem Bruder gewisse Orte 
nicht mehr in Gemeinschaft besitzen w ollte ,  und einige andere Be­
schwerden vor, zu welchen ihn aber unverkennbar nur das einmal 
erwachte Misstrauen veranlasst hatte.

Die wichtigsten der Beschwerden betrafen Otterberg, Offenbach, 
Gengenbach, Selz, Oppenheim und Kaiserslautern**), über welche  
sich der Kurfürst nicht ausgewiesen hatte, unter was für einem 
Rechtstitel er sie besitze, da sie im Theilungsacte nicht aufgeführt 
waren. Allein bei näherer Untersuchung stellte es sich bald heraus, 
dass er diese Reichspfandschaften, nach erhaltener Einwilligung seines 
Vaters, mit hunderttausend Gulden von jenen Geldern eingelöst habe,

^  *

welche ihm seine erste Gemahlinn, die Prinzessinn Blanka von Eng­
land, als Mitgift zugebracht hatte, wesswegen sein ausschliessliches 
Eigenthumsrecht anerkannt werden musste. Eben so wurden einige

149

*) S. die Kalenderarbeit von Joannis , in der Biographie des Herzogs §. IX.

**) S. Widders Beschreibung der Uurfürstl. Pfalz am Rhein, T h l, IV, p. 184 ff.

N



gemeinschaftliche Rechte näher bestimmt, und die obgewalteten Strei­
tigkeiten beigelegt.

Der projectirte Tausch fand keine Schwierigkeit. Der Herzog 
cedirte dem Kurfürsten seinen Antheil an den ihnen in Gemeinschaft 
zustehenden Burgen Ochsenstein, Reichshofen, Meisterfeld, Morsmün­
ster, Hüneburg, Winnstein, Lützelstein und Einartzhausen, alle im 
Eisass gelegen, und erhielt dagegen von ihm , als alleiniges Eigen­
thum, die Feste Wegelnburg, nebst den dazu gehörigen Dörfern, 
welche in der Folge den Amtsbezirk Schönau gebildet haben0).

Das Wichtigste wrar noch übrig, die Entscheidung wegen Kreuz­
nach. Die Schiedsrichter beschäftigten sich mehrere Tage diesen 
Gegenstand zu erörtern und auseinander zu setzen. Endlich wurde, 
den 1. April d. J. ein Urtheil gesprochen, das aber ganz der Erwar­
tung unseres Herzogs entgegen war. Der Kurfürst behielt den un­
gestörten Besitz dieser spanheimischcn Lande, weil der gefertigte 
Act der verstorbenen Pfalzgrafinn nicht als ungültig konnte verwor­
fen w e r d e n ') .

• V

Herzog Stephan verliess Worms mit einem tiefgefühlten Schmerz. 
Er wusste nicht, dass der Gegenstand des Streites mit allen pfälzi­
schen Besitzungen dennoch einst (155Q) an seine Familie übergehen 
wrerde. Eine persönliche Zusammenkunft mit seinem Bruder, welche 
am 15. October desselben Jahres noch (1417) in Neustadt an der 
Haardt, und gleich hernach zu Worms von den Grafen Friedrich zu 
Üettingen, Philipp zu Nassau, Emich von Leiningen und Gerhard zu 
Sevn veranstaltet w’ar, brachte ihn zu keiner merklichen Annäherung

•) S. Bachm ann» P fa lz  - Z w e y b r ü c lü s c h e s  Staalsrccht p. 21 f.



; >y:r ■ ' i s i

mit demselben*). Unverkennbar blieb im Gegentheil der Kaltsinn, 
das Misstrauen und die Empfindlichkeit gegen seinen Bruder. Zwar 
kam es zwischen ihnen zu keinen offenen Feindseligkeiten; das glim­
mende Feuer w'urde in der Asche gehalten 3 aber öfters schien es 
auflodern zu w o llen , und brach wirklich unter seinem Sohne und 
selbst noch unter seinen Enkeln in eine verwüstende Flamme aus. 
Die Kriege, welche Herzog Ludwig der Schwarze ( 1 4 5 5 ,  1 4 C0 —  
l 4 6 l  > 1470 — 1471 )> und Herzog Alexander ( 1 5 0 4 )  mit dem Kur- 
hatise führten, hatten alle ihren hauptsächlichsten, wenigstens ihren 
geheimen und ersten Grund, in der Entziehung von Kreuznach.

< 4  « 4  • ^  ^  f  •
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§. 19-

A u f e n t h a l t  i n W a c h e n h e i m .

Unmittelbar nach diesem Vorgänge in Worms hatte Stephan 
einige freundlichere Tage. Er begab sich in jene Orte, die seine 
verstorbene Schwägerinn als Wittum besessen hatte, und ihm nun 
als Eigenthum zugefallen waren, ln Lambsheim und Oggersheim 
scheint er sich zwar nur kurze Zeit aufgehalten zu haben 5 in Wa­
chenheim aber verweilte er mehrere Wochen. Diese Burg und Stadt, 
oder vielmehr ihre herrliche Aussicht auf die bevölkerte, fruchtreiche 
Ebene und die malerisch-schöne Umgebung mussten um so anzie­
hender für ihn seyn, da der Reiz der wieder erwachten Natur sie 
schmückte und ihn an so manchen frohen Tag seiner Kindheit erin- 
nerte, den er daselbst zugebracht hatte, - Auch seine Gemahlinn be­
kam eine solche Vorliebe für diesen Ort, dass sie ihn in der Folge

*) Die W ormser Rachtung ißt in extenso abgedruckt in den Beilagen zu dem Status 
causae der dem Herzog Christian III* auf die Succession in dem Herzogthum  
Zweybrücken competirendcn possessorischen Gerechtsame. Erster Theil 172Q 
p. 70 ff. -



öfters besuchte und sogar hier ihre irdische Laufbahn beschlossen
# |  * 2* ^  4 .  m "* * * - % •  . * |  \  Aa» M t

hat. > *
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Ehe das Furstenpaar Wachenheim verliess , stellte sich Haman 
Bockenheimer von Worms ein, und setzte den Herzog in den Besitz 
eines erkauften Zehentens, der früher der Familie von Reipolzkirchen 
verpfändet war. Auch entsagte damals der Ritter Heinrich Kämmerer 
von Worms, genannt Dalbergk, seiner Anwartschaft auf die Burg 
IJeuchelheim, und begnügte sich mit einer gewissen Rente, womit 
ihn der Herzog belehnte*).

% '  .

. §• 20.

R e g i e r u n g s g e s c h ä f t e .

In der Stille lebte nun Stephan im Schoose seiner Familie, mit 
der Sorge seines Landes und der Erhaltung seiner Gerechtsame be- 
schäftiget. >

Die Verhältnisse mit seinem ältesten Bruder veranlassten ihn, in 
eine engere Verbindung mit Nachbaren zu treten. Zwischen ihm 
und der freien Reichsstadt Speyer wurde ein Vertrag, zur wechsel­
seitigen Hülfe gegen feindliche Ueberfalle, auf sechs Jahre geschlos­
sen un<i  seinem Schwager, dem Herzog Carl von Lotharingen, 
gab er in derselben Absicht und bis auf Widerruf, das OefFnungsrecht 
in Zweybrücken, Hornbach und Bergzabern. Derselbe versprach ihm 
diese Orte beschützen zu helfen.

-  * # # #

Mit den Rheingrafen Otto und Philipp von Dhaun beschwor er

In der Folge — 1428 — belehnte der Herzog mit dieser Burg den Ekbrecht von 
Dürkheim* : £

/  -

**) S. L ünig  Part. Spec. I. Cont. II, p. iß und D um ont Corps dipl. T .  II. P. II, 
p- 125*



im Jahr 1418 den Burgfrieden zu Stolzenberg,, belehnte zu gleicher 
Zeit mehrere Vasallen, unter welchen auch der Beförderer des Land­
friedens in jener Gegend, Hans Horneck von Weinheim w a r ,  und 
liess sich selbst von dem Bischof zu Verdun wegen etlicher bedeu­
tenden Gülten belehnen, die ihm sein Schwiegervater, der Graf von ~ . # * #
V eld en z , zugestellt hatte. Derselbe gab ihm bei jeder Gelegenheit 
Beweise seines besondern Zutrauens, und gebrauchte ihn als seinen

I  * % ” * #

vertrauten Rathgeber in allen Geschäften der Regierung.
• •  ** '  ' •

Im folgenden Jahre, w o  er wieder in Wachenheim einige W o­
chen verw eilte , erkaufte er von dem Schultheiss Conrad zu Oggers-

. * '  ___ — . V" ** %

heim ein ansehnliches Eigenthum auf dortiger Gemarkung, und gleich  
hernach von Eberhard von Hohenfels, Herrn zu Reipolzkirchen, das 
Dorf Friedelsheim um die Summe von 400 fl;, welches er jedoch, 
zwei Jahre später, dem Kurfürsten wieder käuflich überliess, w eil

% 4 j  ^  r

einige Edelleute Miteigenthumsrechte in Anspruch nehmen wollten.
/  A i m - . i%*
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§. 21.
r '  -  ‘  "

V e r w a l t u n g  d e r  L a n d v o g t e y  H a g e n a u .
E r w e r b u n g e n .

Wichtiger als die genannten Erwerbungen war dem Herzog d i e . 
einstweilige Verwaltung der Landvogtey Hagenau im untern Eisass. 
Sein Bruder, der Kurfürst, der diesen schönen Länderbezirk damals

r  * |  $ i

in erblicher Pfandschaft hatte, wollte durch dieselbe^ das gute Ver- 
hältniss wieder erzielen, das durch die Entscheidung wegen Kreuz-

% % * ; 1 ^ ^  » * • * ' .  m *

nach gestört worden war. Er ernannte ihn desswegen unterm 28* Febr. 
1420 zu seinem Stellvertreter in der Regierung dieses Landes. Ste-

S • 0 *  * - ^

phan begab sich nach Heidelberg, übernahm dort die gewöhnliche  
Verpflichtung, und wurde mit zuvorkommender Freundschaft behan­
delt. Durch einen solchen Beweis einer brüderlichen Annäherung
schwand, wenigstens auf einige Zeit, der Kaltsinn, der bisher unter

>• \ • ' 2 0  -
1 -  •



ihnen herrschte , und er  unterzog sich mit Vergnügen, während der
j  .  * |  j ’ • - 

Anwesenheit seines Bruders in Costnitz , der Verwaltung eines be­
nachbarten Distriktes, der einem ansehnlichen Fürstenthura konnte 
gleichgeschätzt werden v).

* • ' »  * T •  ■ * ‘ '  h  » #  % I  I . .  . ' .,  a  4 ' # |  I I  .  I I #  I  • F I * ( • i M  1 J  ' #
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Bei diesen neuen Amtsgeschäften vergass er nicht jedes erlaubte 
Mittel zu seinem Vortheil zu benutzen. Schon in Costnitz lernte er 
den Abt Johann von H ronw eissenburg , einen gebornen Grafen von 
Veldenz, der ein Oheim seiner Gemahlinn w a r ,  persönlich kennen.

9 A ä

Dieser schloss sich jetzt immer enger an unsern Herzog an ; er fand 
in ihm einen Fürsten, der alles Gute zu befördern suchte, und dem er 
darum seine Zuneigung mit der That beweisen wollte. Als Probst vom 
St. Peterstift dieser Stadt w a r  er Lehensherr über die Herrschaft 
Schupfen, welche damals Graf Haman von Zweybrücken-Bitsch, ohne 
förmlichen Piechtstitel, an sich gezogen ha tte ,  da sie doch eigentlich

• •

der ausgestorbenen Linie dieser Grafen gehö r te ,  deren sämmtliches 
Eigenthum jetzt Herzog Stephan besass. Der Abt übertrug  ihm die­
ses Lehen mit dem Patronatsrechte von Gommersheim, Deisloch und 
Forchheim. Obgleich diese Herrschaft n u r  aus zwei Hubhöfen, Oes­
singen (Essingen) und Knöringen bei Landau, —  welche jetzt zwei

0 % __ |  __ •

ansehnliche Dörfer sind — nebst dem Zehenten und dem Kirchensatz 
an den genannten Orten bestand) so konnte doch die Herbeibringung 
dieses Eigenthums dem Herzog nicht anders als angenehm seyn.

Zu gleicher Zeit erkaufte e r  auch von Bechtran von Vilwill die 
Dörfer und Gerichte Kommede, G örgenhausen, Berchenhausen, Bu­
denbach, Rausrait und Benzwreiler. Die einem Gulmann von Avendal

J •
%

*) Während dieser Verwaltung hat er, wU Bernh, Hertzog p. U i  seines Calend, 
histor. iDspt. bemerkt, sich mit dem Bischof und der Stadt Strassburg, so wie 
mit ändern Städten, in Bündnisse eingelassen. ~ -



und Herrmann von Schönhals an denselben zustehenden Rechte, löste 
er in der Folge —  1445 und 1446 —  ein*).

S- 22 .
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•  • 
Z w i s t i g k e i t e n  m i t  K u r p f a l z  u n d  d e r e n  B e i l e g u n g .

Die Verwaltung der Landvogtey Hagenau dauerte nur zwei Jahre. 
Der Kurfürst übernahm sie w ieder , weil er einige Zeit in Heidel-

•  • ' » • •  •  •  * 0

berg zu bleiben gedachte, und selbst Vorkehrungen treffen wollte  
zur Aufrechthallung der allgemeinen Ruhe, welche durch das Aufge­
bot zum Hussitenkrieg und durch die Widersetzlichkeit der Speyeri- 
schen Unterthanen gegen ihren Bischof schien gefährdet zu seyn. 
Herzog Stephan konnte nichts dagegen einwenden. Inzwischen gab 
es bald wiedei* neue Missverständnisse zwischen ihm und seinem Bru­
der. In Oggersheim und Freinsheim konnten sich die beiderseitigen 
Amtleute nicht vertragen; ein jeder bestand mit Hartnäckigkeit auf 
den geglaubten Rechten seines Herrn und suchte dadurch den Beifall 
seiner Obern zu verdienen. Derselbe Fall war auch in einigen Kur- 
pfalzischen Dörfern ohnweit Bergzabern. Es kam so weit, dass man 
gewaltsame Auftritte befurchten musste. Zum Glück traten aber die 
Pfalzgräflichen Brüder, Otto und Johannes, als Vermittler auf, und 
brachten es dahin, dass eine gemeinschaftliche Zusammenkunft in 
Heidelberg verabredet wurde. Herzog Stephan hielt seinen Unmuth 
zurück und zeigte im Gegentheil, w ie  gern er jede Ursache zu neuen 
Reibungen entfernen möchte. Er überliess dem Kurfürsten die Stadt 
Oggersheim und seinen Theil an Freinsheim, jedoch auf Wiederlö­
sung und mit Vorbehalt einiger Rechte, um die Summe von 5000 Gul-

*) Archivalnachricht. W o  diese Orte gelegen waren ist mir unbekannt.
2 0 *



den *). Eben das that er auch mit Dirmstein, Laubenheim und 
Stromberg. Uebrigens wurde noch verabredet, dass es mit dem Zoll

* % # 4

ihrer beiderseitigen Unterthanen sollte belassen bleiben, wie es zu 
den Zeiten ihres Vaters war °°).* Das hierdurch eingegangene Geld

* # /  m C  i  mverwendete der Herzog Air andere Erwerbungen, die ihm gelegener
waren, und kaufte unter ändern in demselben Jahre noch die Dörfer

.  . . .  'Rehborn und Rutterskirchen bei Meisenheim von Hartmann von Cro-
nenbergk.
. ’S

v i, ■ 23. * ,
E n t s c h e i d  v o n  B e i n h e i m .

A ■ 'W ^  |   ̂ * # i - ^
« * • * • •

Bald hernach bekam Herzog Stephan eine andere Aussicht auf 
die künftige Vergrösserung seines Landes, die zwar nicht ihm,  aber 
äoch dem Aeltesten'i seiner Söhne wirklich zu Theil geworden ist. 
Graf Johann V. von Spanheim besass, seit dem Tode der Pfalzgräfinn 
Elisabeth, alle Spanheimische Lande, bis auf den Theil, den sie dem 
Kurhause zugewendet hatte. Er war ohne Kinder und bereits in das 
höhere Lebensalter getreten. Seine nächsten Erben waren die Söhne 
seiner beiden Muhmen. Mechtild hatte sich mit dem Markgrafen4 ■ 1 *4 3 ** * i » * ” / % fTt 0 i t-, fJ I*- * \ i > i > . | S
Rudolph VTIII. von Baden und Lorette mit dem Grafen Heinrich III. 
von Veldenz verheirathet. Beide waren schon längst gestorben, aber 
jede hatte einen Sohn hinterlassen. Mechtild war die Mutter von 
Markgraf Bernhard I. von Baden, und Lorette die Mutter von Graf

! i I « l i i  i wi i v  J  t l  I * I  f t  I*« ‘ k* • i  i  ) X ^  i  i  •  111 ♦ f  1 «i .. w . f  L ^  !

Friedrich III. von Veldenz, der seine einzige Tochter und Erbinn, 
wie wir oben sahen, an unsern Herzog vermählet hatte. Auf diese 
seine Anverwandten wollte der betagte Graf 6eine sämmtliche Länder» » V /  4.

4) Diese Urkunde vrurde ausgefertiget in Heidelberg, Freitags nach Jubilate l424< 
S. Widders geogr* historr. Beschreibung der kurfürstl. P falz , Thl. 2 p. 55Ö.

**) S». Bachmanns Pfalz• Zweybrück’sches Staatsrecht S. 117* . s
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kommen lassen. Er forderte sie auf, sich dessfalls miteinander zu 
vergleichen) allein es vergingen einige Jahre, ohne dass sein Wunsch

|  . 9 |  I • ■ 9 #

in Erfüllung kam. Dieses bewog ihn selbst die Sache zur Vollen­
dung zu bringen. Zu Beinheim, im Eisass, war der Ort der Zu-

£  i  v ,  • i % ‘ • •

sammenkunft. Er begab sich dahin, und unterschrieb den IQ. März 
1423 den sogenannten Beinheimerentscheid*). In diesem setzte er 
folgende Bestimmungen fe s t :

1 . Nach meinem Absterben soll Markgraf Bernhard und Graf 
Friedrich meine Länder ungetheilt besitzen und in Gemein­
schaft regieren.'/*'

* 4 /  '  L  •  A  I # ' * • , 4 |  *
• % « #

2. Sollten sie beide vor mir durch den Tod abgefordert werden, 
so-fallen die Badischen Piechte an den ältesten Prinzen dieses 
Hauses, und die Veldenzischen an Friedrichs Enkel, den älte­
sten Sohn von Herzog Stephan.

. r  i . J  . t
J t a  v  • 0 i

3- Baden soll mein Wappen und Veldenz das des verstorbenen 
Grafen Simon führen, der die Kreuznacher Linie beschlossen 
hat. ^  ^  ̂  » I .* • f  % . '  « » ‘ 1 I % •

1 * '  • 1 #

4* Wenn der Mannsstamm eine6 der beiden Häuser in ebenbürti-
ger Nachkommenschaft (die dazu gut und tügend ist) erlischt,
so erbt der andere Wappen, Land und Leute ****).

.157
 ̂ i

') Er ist vollständig aufgenommen in der D cduction , woraus erhellet, dass Pfalz­
grat' Christian III, in die Ablhcilung der liintorn Grafschaft Spanheim nicht zu 
willigen vermöge pag. 29 ff. (1724 in Fol.).

**) Die vordere Grafschaft Spanheim wurde 1708 zwischen Pfalz und Baden nutzniess- 
lich getheilt, so dass seit dieser Zeit die gemeinschaftliche Landesregierung auf­
gehört hat. Das von dem Kurfürsten früher besessene Fünftel, der Bezirk von
K reuznach, kam natürlich nicht in die T h eilu n g , weil cs schon 6ein alleiniges 
Eigenthum war. W ie die vordere, so wurde auch im Jahre 177Ö die hintere Graf-. 
ßchaft zwischen Zwcybrücken und Baden getheilt» S. Bachmanns Pfalz-Zwey-  
bruck’sches'Staats recht S. l4o*‘ , ^ . :*•

%

\
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Als d ieser E ntscheid  den sam m tlichen Interessenten mitgetheilt
/  4  *

w a r ,  b eg le ite ten  sie  den Grafen nach Haus und beschworen sogleich 
den B urgfr ieden  in allen seinen Sch lössern .

» v  4 % # ,  I  .  r  \

% ’ ‘ ‘ f  ' i « j  * f  • % • Ä ‘ ^  \  *. ■. + • :

§•• 24» U|
L i c h t e n b e r g e r  B e r a t h u n g  u n d  Vertrag.

I / «•  4  f  • , » |  . ,  . *

H erzo g  Stephan w ar  se lbst  zu  B e in h e im , und wohnte dieser Fa­
m ilienversam m lung b is  zum  Ende bei. So  erfreulich ihm dasjenige 

w a r ,  w as h ier  G raf  Johann V. von  Spanheim  festgeselzt hatte, so
% «  > 4

lebhaft  reg te  sich w ie d e r  bei ihm  der U n w il le  wegen jenes Theiles 

der Grafschaft, der ihm  en tzogen  w ar. In e inem  vertraulichen Kreise \
sprach er so  laut von  dem  erlittenen U nrecht, und setzte die Gründe,

0 , •  9 ^  ' •

w e lc h e  für ihn r e d e te n ,  so lebhaft ause inan der , dass sein Vortrag 

nicht ohne W irku n g  b le iben  konnte. G ra f  Friedrich von Veldenz
^  * I

und M arkgraf Bernhard von  B aden w aren  b ere it  seine Rechte zu  un­
ters tü tzen ,  und für i hn,  be i gün stiger  G e leg en h e it ,  das Sch w ert  zu  

ergreifen . Aber d ieser M einung  st im m te  der alte G raf von  Spanheim  

nicht b e i ;  er  äusserte  ihnen seine B ed en k lich k eit ,  sich m it  d em  K ur­
fürsten zu e n t z w e ie n ,  und se inem  Piath durfte H e r z o g  S te p h a n  n ic h t  

en tg eg en  handeln. E r  m usste vor  der Hand jeder g e w a l t s a m e n  Maass- 

reg e l  entsagen.
* - * .  I , • * t  •

Im fo lgenden  Jahre —  den 27 . Juni 142 6  —  k a m e n  d i e  E rb«  
in  der B u rg  L ichtenberg , o h n w e it  Kusel zu sam m en , um s i c h  d a  n o  

über  e in ige  unerörtert  g eb lieb en e  G egenstände zu besprechen  \  

zu  vere in igen . W eil  der G raf  von S p anheim  nicht z u g e g e n  w 
konnten  sie h ier  ungeh indert dasjenige  w ie d e r  in B e ra th u n g  n eY ir  

w a s  sie  in B einheim  aussetzen  m ussten. S tephan e r r e i c h t e  s e in e
* m ^  «  f  /  —

s ich t;  es w a rd  e in  g eh e im er  Vertrag g e sc h lo s se n ,  n a c h  w e l c h e n  

sich w e c h se lse i t ig  verbanden, die A nsprüche des H e r z o g s ,  w e n i {  

dann mit W affengew alt  zu  u n ters tü tzen ,  w a n n  d e r  G r a f  v o n



heim gestorben sey. Dieser Vertrag wurde im Jahre 1427 wieder 
erneuert und von den Theilhabern unterzeichnet*).

§. 25.
B e i l e g u n g  d e s  Z w i s t e s . m i t  K u r p f a l z .

%

Bei diesen Verhältnissen schien jetzt schon der künftige Aus­
bruch eines Kriegs unvermeidlich zu seyn. Obgleich die Zubereitun­
gen hierzu mit grösser Sorgfalt im Stillen getroffen wurden , so er­
hielt doch der Kurfürst Nachricht davon, und suchte die drohende 
Fehde in ihrem Entstehen zu dämpfen. Graf Johann von Spanheim 
übernahm auf sein Begehren das Geschäft eines Vermittlers, und die­
ser legte die Sache bei. Dem Verlangen des Grafen durften die 
Theilnehiner nicht widersprechen; sie mussten ihm das Gelübde ab- 
Je^en, Ruhe und Einigkeit zu erhalten. Er veranstaltete unter ihnen 
einen Zusammentritt, bei dem sie , den 1 . October 1428,  in Gegen­
wart und mit dem Kurfürsten den Burgfrieden in allen Schlössern 
der Grafschaft zu halten gelobten:Xi). So wurde abermals das glim­
mende Feuer in der Asche gehalten, dass es nicht ausbrach in eine 
verwüstende Flamme.

£  - '1 rf ^  * » r t a  _  ä  #  > 9

§• 26.

E r w e r b u n g e n .

Während dieser Zeit hatte Herzog Stephan wieder einige kleine
Erwerbungen gemacht. Schon im Jahre 1425 erkaufte er von Ritter

-  t  # • •  ^  ^

------ r * 1,1 1 * ■ *

•) Unter mehreren Rittern, die dem Bündniise beigetreten waren, befand »ich auch 
der tapfere Jacob von Lachen. Archivalnachricht.

• • )  Die SchlÖMer waren Kreuznach (der Kauzenberg), Ebernburg, Gudenberg, Arm- 
•chwang, N u w e n b u rg , Koppstein, Gemünd und Kirchberg: S. Bachmanns H alz-
Znejbrück'tches S taat*rccht, S. 141. -



Eberhard von Zeiskam einen Theil des Dorfes Winden, unweit Berg­
zabern, und vergrösserte dadurch sein Eigenthum, das er bereits in 
diesem Dorfe hatte*). Im Jahre 1427 hat ihm der Abt und Convent
des Klosters Orterburg (Otterberg) das Dorf Katzenbach**) käuflich

;

überlassen; zugleich löste er von dem Kurfürsten das demselben 
verpfändete Freinsheim wieder ein,  und Heinrich Kämmerer von 
Worms, genannt Dalbergk, stellte ihm denjenigen Theil dieses Ortes

•  •?  ?  ' I

zu, der ihm inzwischen in Afterpfandschaft gegeben war; die übri­
gen Theile bekam er etwas später — den 29. Juni 1429 —  von de- 

. nen von Hunoldstein, Sötern und Löwenstein, so dass er sich zuletzt 
im alleinigen Besitze eines Eigenthumes befand, das ihm wegen sei­
ner schönen Umgebung aufs Neue lieb geworden war.

%

Mit gleicher Sorgfalt wachte Stephan fortdauernd für 6eine 
Rechte. Der Graf Johann von Homburg und der Marschalk Adam

* von Waldeck wurden von ihm genöthiget ihrer Lchensverbindlichkeit 
nachzukommen. Besonders eifrig zeigte er sich die Geleitsbriefe 
in Ansehen zu erhalten, die er einigen Juden gegeben hatte, an wel- 
che von seinem Schwiegervater das Bergwerk auf dem Seelberg ver­
pachtet war***). Er drohete den Johann von Oberstein zu befehden,
wenn er ferner ihm Ursache zu Klagen geben würde, und beruhigte

, :  % 4

sich nicht eher, bis ihm dieser eine befriedigende Erklärung zuge­
stellt hatte. ' - i

j» ( +.  • . ^  _ m < \  # ____ # „__  •

•) Dieser Ilauf betraf drei Achtel. Ein Viertel gehörte schon dem Herzog* Den  
Rest des Dorfes erkaufte in der Folge 1528 Herzog Ludwig II. von Rudolph von 
Zeiskam* S. Crollius (G. Ch.) Kalendernachrichten des Jahres 1774 $. 45*

♦♦) Wahrscheinlich ist dasselbe unter Kurfürst Friedrich dem Siegreichen mit ändern 
Zweybrück’sclien Orten an die Pfalz gekommen. Widder, in seiner geogr. histor. 
Beschreibung der Kurpfalz, scheint davon keine Kenntniss gehabt zu haben.

% 1  #

*♦*) Die Herren von Löwenstein traten ihr Recht auf dieses Bergwerk dem Grafen 
Friedrich von Veldenz ab, welcher cs darauf einem Juden, ,Namens Salom on, 
auf gewisse Zeit in Pacht gab, Archivaluachricht*



A b e r m a l i g e  V e r w a l t u n g  d e r  L a n d v o g t e y  H a g e n a u .

Bald nach dieser Zeit gab der Kurfürst unserm Herzog einen 
neuen Beweis, wie sehr er wünsche, das brüderliche Einverständniss 
wieder herzustellen. Er bat ihn nämlich 1429 die Verwaltung der 
Landvogtey Hagenau abermals zu übernehmen. Stephan unterzog 
sich derselben. Mit vielen Feierlichkeiten wurde sie ihm übertragen. 
Mehrere Jahre stand er jetzt der Regierung dieses Landes v o r , und 
bestellte 1431 einen gewissen Heinrich Holzapfel zum Untervogt nach 
Weissenburg, weil er zu oft durch andere Geschäfte verhindert war,

I „  k , % ' #

persönlich im Eisass zugegen zu seyn:,:).

§. 2 8 /
E r w e r b u n g e n .

4  £  4 f  r % * V  • ’ /  1 -  i  pm i  “ 4

Auch diese Verwaltung brachte ihm einen Zuwachs an Besitzun­
gen, und er konnte um so mehr jede sich ihm darbietende Gelegen­
heit zu neuem Erwerb benutzen, da ihm Kaiser Sigismund gewogen  
war, und der Kurfürst ihn gern begünstigte, um ihn nur auf eine 
dauernde Weise zufrieden zu stellen. Unter solchen Verhältnissen 
fiel es ihm leicht, die kaiserliche Erlaubniss —• d.d.  Ulm am 1 3 .Nov. 
1430 —  zur Einlösung einer bedeutenden Pfandschaft zu erhalten. 
Dieselbe umfasste die Dörfer Marlay (wahrscheinlich Marlcnheim),

¡11J  1  I 1 - * # %

INortheim, Kirchheim, Westhofen, Faimolzweiler, Hochfeldcn, Koss- 
weiler, Barre, Tanne, Matern, Baiborn und Pfaffenhofen, alle im 
Unterelsass gelegen. Den Grund, warum die Einlösung ihm bewilliget 
wurde, finden wir nirgends angegeben; wahrscheinlich waren auch 
diese Ortschaften von der ausgestorbenen Linie der Grafen von Zwey-

%

*) S. Joannis Kalenderarbciten §• XII.
% J  O lv -¿1



b r ü c k e n ,  deren R ech te  an ihn ü bergegan gen  w a r e n ,  verpfändet w o r ­
den'5)* Dam als hatten sie G raf L u d w ig  von L ic h te n b e r g ,  G raf J o ­
hann von L e in in gen , Johann  von O chsenstein  und die G ebrüder H ein ­
rich , G eorg , Hanns und T heobald  von G ero lzeck  in unterpfandlichem  

B esitz . Alle d iese H erren erhielten  a u f  einm al, in den ernsthaftesten  
A u sd rü ck en , den B efeh l des Kaisers die L ö su n g  zu  g e s ta t te n ,  und  

v o m  H erzo g  Stephan das d argesch ossen e  Geld anzunehm en. Auch  

forderte  er zu g le ich  die Pieichsstädte H a g e n a u , C olm ar, Schlettstadt  

und Strassburg  a u f ,  d iesen  F ürsten  zu  u n terstü tzen , w e n n  man ihm  
H indern isse  in den W e g  leg en  w u rd e . Bei so lchen  M aassregeln k on n ­
ten die Inhaber sich nicht h in terz ieh en , dem  V erlangen  des H erzogs

m

zu  entsprechen. E in ige  unbedeutende S c h w ie r ig k e ite n ,  die sich vor­
fa n d en , w u rd en  in der Güte b e s e i t ig e t ,  und  der Z w ey b r ü ck isch e  

K anzler, N ico laus L a n g w e r t  von  S im m ern, nahm 143 2  die H uld igung  
für seinen Herrn ein : ). E ine andere E r w e r b u n g ,  d ie  Stephan i. J. 
143 1  m a ch te ,  w a r  das D o r f  M ühlhofen bei B illigheim . Er erkaufte  

es vom  R itter  H einrich Graslock um  5 0 0  G u ld en , und errichtete da­
se lb st  e ine e ig en e  P fa r r e i : : Zu eb en  d e r Z e i t  erhielt er  auch von

#) Eine Archivalnachricht scheint hierüber einigen Aufschluss zu geben. Im Iahte 
1439 stellte nämlich Herzog Stephan einen Revers dem Abt Philipp von Weissen- 
burg zu, als er das Bitschischc aufgesagte Lehen empfangen hatte. Es scheint 
mithitr, dass die jüngere Linie dieses Grafengeschlechtes, die sich Grafen von 
Zweybrücken-Bitßch nannten, und erst später ausgestorben sind» obige Ortev 
wie die Herrschaft Schupfen, behalten haben, ob sie gleich der altern Linie an­
gehörten.

• j  -  • I  • _ * / X" .  # > « i  ik % w

**) Wie lange diese cingclüssten Orte der Herzog behalten habe, und bei welcher 
Veranlassung sie wieder abgetreten worden sind, weiss ich nicht anzugeben. 
Doch wird Marlay noch unter den Orten genannt, die Stephan auf seinen Sohn 
und Nachfolger, Ludwig den Schwarzeu, vererbte. Dieses bemerkt Bachmann 
im Pfalz-Zweybrückischen Staatsrecht S. 4, und sagt dabei, Herzog Ludwig habe 
Marlay dem Rudolph von Endingen geschenkt, von dem es hernach durch Kauf 
an die Stadt Strassburg gekommen sey.

*” ) Diese Pfarrei ist i, J. 1634 eingegangen, und das Dorf Mühlhofen mit Winden 
und in der jüngsten Zeit mit Billigheim, (Belli carapus) verbunden worden.



Kaiser Sigismund das Lösungsrecht des Dorfes Wirdenheim, welches 
seit geraumer Zeit an Ludwig von Wickersheim verpfändet war, und 
einige Jahre später erkaufte er vom St. Petersstift zu Weissenburg 
im Eisass eine ansehnliche Gült in dem Marktflecken Bohel.

#

#

B e l e h n u n g  u n d  P r i v i l e g i u m  d e s  Pt a i s er s .
äiBi \  j  jk- ^  1L « 4  > 1 J* 4  5  •  * * * * *

Die kaiserliche Begünstigung, welche Herzog Stephan wegen  
der Einlösung jener Pfandschaflen im Eisass erhalten hatte, erhöhete 
Sigismund durch andere Beweise seiner Huld. Schon in Cosjnitz war 
ihm die mündliche Versicherung gegeben, dass er sich auf die Be­
lehnung mit der Herrschaft Kirkel verlassen könne. Diese erhielt er 
nun wirklich unterm 25* Februar ( auf den Sonntag nach St. Mat- 
this(ag) 1431,>). Bald hernach, den 18. Juli d. J , gab ihm auch der 
Kaiser die Erlaubniss, bis auf Widerruf goldene und silberne Münzen 
zu schlagen**), welches Vorrecht ihm um so wichtiger w ar , da in

•) D iese Herrschaft war das einzige Reichslchcn, welches Stephan hatte. D ie dazu 
rehurigen Orlc waren: Kirkel (Circclla, eine Anlage der Römer), Linibaeh, Einöd, 
D örrenb ach , Lauterbach, F ü rt ,  H asel, Volkerskirchcn (N e u h ä u se l ) ,  Erbach, 
R eichshofen , Büdingen, Grossbuntenbach und Iileinbuntenbach. Einige dersel- 
ben sind in der Folge durch Tausch und andere Verträge an Nassau-Saarbrücken 
gekommen.. Die beiden letztem viaren in Afterlehen gegeben. S. Bachmanns 
Pfalz• Zv»ej brüchisches Staatsrecht S. 15. Der Lchenbritf selbst ist vollständig 
abgedruckt in einer Schrift, nelchc zur Zeit der französischen Reuuion unter 
dem Titel erschienen ist: Beschwerden über der französischen Gerichtskammern 
zu Metz und Brisach angemasstes Vornehmen und Verfahren wider das Herzog­
thum Zweybrücken. D ergle ichen  auch in der An. 1728 zu Zweybrücken erschie­
nenen Deduction, worab erhellen die M otiven, welche den Herzog von Zwey* 
brücken zur Cassation ihres gewesenen geheimden Raths, Freiherrn von und zu 
Schorrenburg , bewdgeu habin pag. §3  f.

••) lo  dem kaiserlichen Bcwilligungsbriefe war jedoch gesagt, das» dieser Widerruf 
in den nächsten 4 JahrcD uicht geschehen «olle, und der Erfolg hat^gelehrt, das»



der Grafschaft Veldenz, die einst an ihn oder seine Familie kommen
# \  /  *

sollte^ einige Silberminen sich befanden, von denen man eine grosse 
Ausbeute hoffte *). Dagegen musste der Herzog einen weiteren Ma- 
trikularanschlag übernehmen vv).

§. 30.
H e r r s c h a f t  L a n d s t u h l .

Die zweite Verwaltung der Landvogtey Hagenau war inzwischen
zu Ende gegangen, und Herzog Stephan widmete sich wieder aus-

t  f m ^  ,

schliesslich der Regierung seines Landes. Mit seinem Oberhofmeister 
Gerhard von Gawersheim <!,w), reiste er in seinen Besitzungen umher,

:i i.

von einem solchen Widerruf nie die Rede war* W ir finden vielmehr, dass er im 
Jahre 1459 einen gewissen Barthol. Martins als Miinzmeister angenommen hatte , 
der an. 1446 noch in seinen Diensten stand. Stephan liess Goldgulden und ver­
schiedene Sorten Silbermünzen in Wachenheim und in Simmern prägen. Erstere 
hatten das Gewicht der Goldgulden der Kurfürsten am Rhein. Auf der einen 
Seite waren die Bayerischen Wecken mit dem Pfälzischen Löwen und der Um­
schrift: Moneata nova aurea Simmerensis oder Wachenheimensis , weil es damals

, j ' >  .  • I i .

Gewohnheit war den Münzort beizusetzen. Auf der ändern das ganze Bild die- 
ses Fürsten mit dem Schwert in der rechten Hand. Die Silbermünzen waren so 
genannte Streben — wie unsere Zwölfer — Weisspfeonige und WetUpfennige. 
Auch liess er Heller aus Kupfer mit dem Pfälzischen Löwen prägen. S. Exters 
Tcrsuch einer Sammlung Pfälzischer Münzen I, Thl. p. 48 f.» II. Thl. p. 6 und
539- t t4.^  i  t  Ä » - - 1  1 * * * * * 1 •  C f *  ^  W  # \

•  * m i * '  ■ ^  j  «  Ä #■

*) Solche Silberminen fanden sich auf dem Scclbcrgc und dem Stahlberge, unweit 
Obermoschel, und werden jetzt noch bearbeitet, vorzüglich wegen des Quecksil­
bers, da die Ausbeute an Silber seit ungefähr 50 Jahren unbedeutend geworden

i

♦ ♦

ist. S. Exters Versuch etc# I. Thl. S. Gg, 50 und II. Thl. S. 5 ff. 
i  %

)  Den ersten Matfiktilaranfichlag hatte er schon an. 1422 unternommen* S. Bach- 
manns Pfalz-Zweybrüclusches Staatsrecht p. * 8-

•  * «

++*) Der Name dieses Oberhofmeisters ist dem jiingern Crollius nicht entgangen. 
S* dessen Comment. de Canccllariis et Procancellariis Bipontinis p. 213*



und maclite neue Veranstaltungen zum Wohl seiner Unterlhanen. 
Durch diesen vorsichtigen und thätigen Geschäftsmann scheint er 
auch auf den Kauf eines Theiles der Herrschaft Landstuhl oder IVan- 
stu l, w ie man sie damals nannte, aufmerksam gemacht worden zu 
seyn. Dieselbe lag in der Nähe seiner Residenz, und gehörte damals

f  » |  * ,  •  9 1 • , • a

den Grafen von Homburg. Allein schon lange waren diese nicht
•  • • * « » • »  |  *  ^  ^  V  f  ______ #  .  ,  ' «  I  ,  % m  m

mehr im alleinigen Besitze; mehrere Familien, unter diesen auch 
Graf Friedrich von Veldenz, und Graf Johann von Spanheim hatten

f * 1 f • t t f * , J
sich gewisse Miteigenthumsrechte an derselben erworben. Letzterer 
wollte die Seinigen verkaufen,, und Herzog Stephan war um so be-

• f  m m  m 9 #

da er den Antheil seines
• r  ,  %

Schwiegervaters ohnehin zu ererben hoffte, und mithin grössere An­
sprüche an gedachte Herrschaft erhalten konnte. Dieser Kauf kam

‘  K t *  ‘ 1 ‘ '  • „ * ' • _  t

im Jahre 1434 zu Stande} gegen Erlegung von 1300 Gulden setzte 
ihn Graf Johann von Spanheim in diese Pfandschaft e i n , jedoch mit 
Vorbehalt des Queidersbacher Hofes *). f

•) Ausser den angegebenen Pfandinhabern der Herrschaft Landstuhl hatten auch 
die Grafen von L ein ingen, und die Ritter von Winterbacher sich durch vorge­
schossene Geldsummen gewisse Thcilc erworben*^ In der Folge harn diese* Herr­
schaft, nach Abgang der Grafen von H om burg, durch ihre weibliche Nachkom ­
menschaft an die Familie von S ickingen, unter welchen der Ritter Franz von  
Sickingen durch seine kühne Thaten die allgemeine Bewunderung seiner Zeitge­
nossen erregte. Dieser loste im Jahre 1 519 die Zweybriickischcn Pfandschaften, 
von Spanheim und Veldenz herrührend, ein*, war wieder der alleinige Besitzer der 
Burg L andstuhl, und musste in ihr sein Leben beschliessen. Ihm hat der uner- 
müdtt thätige Geschichtschreiber, D r .  Ernst M ü n c h , ein würdiges Denkmal ge­
setzt, welches in Stuttgart und T ü b in g en , in der Cotta’schen Buchhandlung, 
1827 und 1828 unter dem Titel erschienen ist: Franz von Sickingens Thaten,  
Plane, Freunde und Ausgang/ » ‘  ̂ q .. ' .

* * I | 4 ii Li 9 ‘ IV* * » /  1 A ! ^

Der Qucidersbücher H of hat sich in der Folge zu einem ansehnlichen Dur! 
vergrössert, das noch diesen Warnen hat, j

i  •  1  t  • • 

reitwilliger in diesen Kauf einzugehen



• B e i l e g u n g  d e r  M i s s v e r s t ä n d n i s s e  mit Kurmainz.

So  w ie  H erzog  Stephan b isher  seine Besitzungen um ein An­
sehnliches verm ehrt h a tte ,  so sorgfä lt ig  w a r  er  auch bedacht, Miss­
verständnisse zu  b e se i t ig e n ,  und Irrungen mit Grenznachbarn beizu­
legen. In d ieser  Absicht begab  er sich 1/|35 nach Mainz, um sich

w .  •

m ündlich mit dem E rzb isch o f  Theoderich  von Erbach, wegen einiger 
stre it ig  g ew o rd en er  R echte  zw isch en  M ainz und Veldenz, zu bespre­
chen . D er  E rzb isch o f  nahm rhn mit v ie ler  Freundschaft auf, und

 ̂ I  * 4 '■ t  * , l  ^

l ie ss  sich nicht blos die von ihm  vorgeschlagene Ausgleichung gefal­
l e n ,  sondern gab ihm auch die schmeichelhaftesten Zusicherungen 
w e g e n  des künftigen ungestörten  B esitzes  der Länder seines Schwie­
gervaters für ihn oder se ine  Söhne ").

'

'D iese  Freundschaft des Erzbischofs hatte sich Stephan vorzüglich 

durch m ancherlei B e w e ise  seiner Aufm erksam keit für die Kirche und 
die geistlichen Stiftungen erw orb en . Ob er g le ich  streng in seinen 
F orderungen  w a r ,  die er an die Priester  m a ch te ,  und jede Unotd- 

n u n g  hasste; so stand er doch nicht a n ,  denen Schutz und Unter­
stü tzung  zu leisten, die es verdienten. Das u n w e it  Z w e y b r ü c k e n  ge­
leg en e  Kloster W ersch w eiler  w u rd e  schon früher ( 1 4 2 3 )  d u rch  
kungen  von ihm erfreuet '*). D ie  Abtey Hornbach s ta n d  u n t e r  seinei
besondern  S ch irm , und hatte bei jeder  G e leg en h e it  s e i n  W ü h lw o lV

'  . L i : ,  , 6 ,  V ,.  , * W „ , :3 J  W t  i *,«, n 4 c .  > ,
■■ — —  — ----------  j j  ¡ -  ; i [  r • ^  •

*) Ein grösser Theil der Grafschaft Veldenz war Mainzisches L e h e n ,  u n d  seit  ̂
hunderten bestand eine Erbvereinigung zwischen den E rz b is c h ö fe n  u n d  den  
fen von Veldenz, in welche Herzog Stephan schon 1422 a u f g p n o r u m e n  w u r t l  
Bachmanns Pfalz ■ Zwcybriickisches Staatsrecht p. 161.

**) Damals schenkte er diesem Kloster die Schoffurt und S t e i n f u r t ,  2  H o f g ü t e i  
halb de« Limbacher Weihers gelegen. Einige Nachrichten g ie t» t  u n s  v o n  
Kloster Professor Joannis in seinen Kaleuderarbeitcn und. a u c h  i n  d e r  ß i a  
des Herzogs §. XIV.



erfahren. Dasselbe rühmte auch von ihm die Probstey Weissenburg, 
und besonders die Weltgeistlichkeit seines Landes. Durch ihn waren 
in mehreren Orten neue Kirchen w) gebauet, bessere Einrichtungen 
zum Wohl der Gläubigen getroffen, und Pfarreien gestiftet worden,
wo vorher keine waren. *' *r n
¿..j i>{ / i t  jiOiiT1 u>i ihn *, o/.uC

:• irrt: ..V I . r  /r ?>. 
§• 32.

E r n e n n u n g  s e i n e s  j ü n g s t e n  B r u d e r s  z u m  V o r m u n d
d e r  K u r f ü r s t l i c h e n  K i n d e r .

Wie Herzog Stephan bei der Geistlichkeit in Ansehen stand, so 
hatte er auch wegen seiner Rechtlichkeit die Achtung seiner Nach­
barn. Mehrmals wurde er zum Schiedsrichter in wichtigen Streitig­
keiten gewählt, und unter ändern übertrugen ihm i. J. 1435 die bei­
den Wild- und Rheingrafen, Johann und Gerhard, die Theilung ihrer
Erbschaft. Er rechtfertigte jederzeit das in ihn gesetzte Zutrauen,

0  i  *  ,  fi

aber dennoch ward er in einem ähnlichen Falle von seinem ältesten
f  |  •  I .  I  f  «

Bruder übergangen, wovon jedoch die Ursache in den frühem, und 
noch immer fortdauernden Verhältnissen, leicht zu finden is't. Dieser

-1 -  4 .  *  j  ! f  l  L L a . 4 • *

Fürst, der das Unglück hatte in der letzten Periode seines Lebens 
blind zu werden, und die Nähe seines Todes vermuthete, ernannte 
den jüngsten seiner Brüder zum Vormund seiner Kinder, falls er vor
ihrer Volljährigkeit sterben würde ,:'55,). Herzog Johannes, und nach

* '  -m f i r . u  ; -o«1'» ■ c i  , 
-----------------------  

Jt
J  «

•) So bauete er z. D. |4 3 l ,  in Gemeinschaft mit seinem Schwiegervater, die Kirche 
zu Armsheim , ob reverentiam, wie e» in einer Urkunde heisst: mirifici sanguinis 
Domini nostr» Jesu Christi. S. Büttinghausens Beitrüge zur PHilzischen Geschichtc 
I. Band p. 64.

a  4 f 4 * « •  1  t  f#

**) Diesen Act U n t e r z e i c h n e t e n  der Erzbischof Raban zu Trier and der Deutsch -Or- 
den*meister Eberhard von Sauweszheim* Pfalzgraf Otto sollte mit 4 Räthen die 
Vormundschaft über die Kinder des Kurfürsten und die einstweilige Landesregie­
rung übernehmen» Archivalnachricht.; . * . ‘‘•t i



diesem H erzog  Stephan, hätten allerdings die erslen Ansprüche auf 
die e instw eilige  Administration der Kurpfalz gehabt; allein sie wurden 
beide von ihm ü b erg a n g en , der e in e ,  w e i l  er so ernsthaft sein ge­
glaubtes Recht auf Kreuznafch zu vertheidigen suchte, und der andere, 
w e i l  er für denselben in dieser Sache ein günstiges Zeugniss abge* 
le g t  hatte. D iese  Z urücksetzung musste unserm Herzog um so em* 
pfindlicher s e y n ,  da bald hernach der Kurfürst, den 30. September 
1 4 3 6 ,  das Zeitliche v e r l ie s s ,  und Pfalzgraf Otto sich der Vormund. 
Schaft über die verw aisten  Kinder, und der Landesregierung wirklich 

unterzog.

§. 33.
• .  •  \

j r .  1 ^ i  l  N \  i  • •

V e r a b r e d u n g  g e g e n  K u r p f a l z .
• ' 4.»  ̂ • t »4 i * v  « % ^  ™ " • ’ 4  ̂ m l *  W 1

G ü t l i c h e  B e i l e g u n g  d e r  U n z u f r i e d e n h e i t .
* * f  ' 4 '

Seit dieser Zeit bem erkte man w ied er  bei Herzog Stephan evcvs
gereizte  Empfindlichkeit über die Entscheidung des Austrägalgerichtes
zu W orm s; und in eben dem Grade schien bei ihm die Hoffnung zu
w a c h s e n ,  dass es vielleicht j e t zt ,  nach dem Tode se ines B r u & w * ,
G elegenheit  geben  k ö n n te ,  dasjenige dennoch zu e r h a lte n ,  w a s  ihm
nach seiner U eberzeugung  mit Unrecht en tzogen  w a r .  N a c h  e in ige*
W ochen  w urde diese Hoffnung dadurch verstärkt, d a ss  a u c h  G va£ Je
hann V . ,  den 23- October 1 4 3 7 starb,  und s e i n e  H in t e r la s s e i
schaft an Baden und Veldenz fiel. D ie  Erben d ieser  G r a f s c h a f t  k a m

•) Dieser Graf beschloss seine Laufbahn auf der Feste S ta rk e n b u rg  u n A
der Kirche Trarbach beigesetzt. Das aus Messing b e s t e h e n d e  G r a b m a  
dem er geharnischt und in Lebensgrösse erscheint, hat die U m s c h r i f t * .  VV\<i 
nobilis Dominus Johannes, Comes de Spaenheim, qui o b i i t  a n n o  E  
MCCCCXXVII. feria quinta ppst festum Luce Evangeliste, c u i u s  a-xvvrc 
misericordiam Dei requiescat in sancta pace. Amen. S. N a c h r i c h t  v o n  clc 
Trarbach von J. H. Roehde (Zweybrücken 1782» 4.) pag, 18«



zur wechselseitigen Unterredung in Kreuznach zusammen, Markgraf 
Johann stimmte den Grundsätzen bei, welche sein verstorbener Vater 
zu Beinheim geäussert hatte. Der junge Fürst war bereit mit dem 
Grafen Friedrich von Veldenz die Ansprüche unsers Herzogs durch 
jedes zweckdienliche Mittel zu unterstützen. Es wurde insgeheim 
verabredet, sich nach anderm Beistände umzusehen, wenn in der 
Güte nichts von der Kurpfalz sollte zu erhalten seyn.

\r; t s f  4 a  1 ^ li  I i  % 1 i 4 • « •, i. .

Der Vormund, Herzog Otto, bekam abermals Kunde von diesem
* I ’i * f f )  t*  )  l i  1 * Ü * \

Pion, und war bemüht das Schwert der Verbundenen in der Scheide 
zu halten. Er begab sich selbst nach Meisenheim, wo damals Ste­
phan sein Hoflager hatte, und wusste denselben durch freundschaft­
liches Zuvorkommen für die Bewahrung der Familieneintracht zu ge­
winnen. Es kam zugleich zwischen ihnen ein neuer Vergleich zu
Stande, durch welchen einige zweifelhafte, freilich minder wichtige

• •  .

Gegenstände, berichtiget') und dem Herzog versprochen wurde, ihm
I  • • * • • i  1 1  \  r  * 1 * • .  .  #

und seinen Söhnen bei vorkommender Gelegenheit die freundschaft­
liche Gesinnung des Kurhauses zu beweisen. Pfalzgraf Otto wohnte

I  • - 1  ̂ I  a  t # ^  ^  ,

noch, vor seiner Rückkehr, einer Berathung über etliche Vasallen bei, 
welche wegen Pflichtverletzung gegen seinen Bruder angeklagt wa­
ren, und bekräftigte als Zeuge das Schiedsrichterurtheil, das der Abt 
von Werschweiler und der Ritter Brenner von Löwenstein ausge­
sprochen halten ***). >

f t * " *  I C i  I * ! )  • 1 '  ^  I W *  i  p i

• *  * * : * ■ ► r U t >  -• *
_____ ____________________v___  , _______ i i .  * • I #1 k .  I  r t  q  (  *  1 # A  |  ¡ 1 » ' f f *  - • f

•) Ei wurde ihm bei dieser Gelegenheit unter Anderm bewilliget, eine bedeutende 
Korngült einzulösen, welchc Graf Wirich von Homburg, in der Pfandschaft Gut- 
tenberg und Falkenburg, von dem St. Stephansstift zu W eiisenburg erkauft hatte. 
Arcbiralnaehricht. * i >•. ; ’tx

ft '  f c # j )  #  f V. ^  I  •  •  •  4

• • )  Diese Vasallen waren: Albrecht von Castei, Heinrich von Sötern, Hans von Hin-
tingen, lians von Ninsweilcr und Johann von Odenbach.
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B e s t i m m u n g  des  P r i n z e n  L u d w i g  z u m w e l t l i c h e n
St and.

» I l j i i  /  - * • •  K t r  U o T  •  * >  )

Herzog Stephan hatte mit seiner Gemahlinn fünf Söhne^ und 
glaubte jetzt schon, 1438, wegen ihrer künftigen Verhältnisse etwas 
Näheres bestimmen zu müssen. Vorzüglich drang darauf sein Schwie­
gervater, weil er täglich mehr die Last seiner Jahre fühlte. Anfangs 
sollte nur der Aelteste seiner Prinzen der alleinige Erbe der Länder 
seines Vaters und Grossvaters werden, und die Uebrigen sich dem 
Dienste der Kirche weihen. Wäre dieser Plan zur Erfüllung gekom­
men, so würden wir jetzt das erlauchte Geschlecht der Wittelsbacher 
nur noch dem Namen nach kennen. Aber die alles lenkende Hand 
der Vorsehung entfernte die unbekannte Gefahr. Der vifertgeborne 
Prinz, Ludwig, hatte durchaus keine Neigung zum geistlichen Standej 
in der frühesten Jugend schon waren die Waffen seine Kebstc 
Beschäftigung, sein einziges Spiel. Er führte die Lanze und den 
B ogen , er gefiel sich am bessten mit Helm und Schwert. Diese

.  . 4  4.» * J  4 • ' £  '  fNeigung war bei ihm so stark und vorherrschend, dass man sich 
genöthiget sah von demjenigen wieder abzugehen, was früher seinet­
wegen beschlossen war. Der Vater und Grossvater überzeugten sich, 
er sey nicht für den Dienst des Altars, sondern zum weltlichen P»e- 
gimente berufen. Darum fassten sie den Entschluss, ihre sämmtliche
Länder zwischen ihm und seinem ältesten Bruder zu'(heilen.

*  * % t• • • I •

Die Erfahrung hatte unsern Herzog gelehrt, wie bedenklich cs 
sey, die nähere Bestimmung über einen solchen Gegenstand auf die 
ungewisse Zukunft zu verschieben, zumal da sein Schwiegervater mit
schon wankendem Fusse an dem Ziele seiner irdischen Laufbahn

I iO ’XftaC HO/ 1 JlIrltiTI .1 7. 1} ilOV \ lW h T A  f f ¿0 »; ft J T! ifJ

♦) Nähere Nachricht von der Familie des Herzogs wird aro Schlüsse dieser Abhand 
lung gegeben werden, "  ̂ \

*

/
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6tand. Darum wurde jetzt das Verabredete schriftlich aufgenommen, 
von ihnen unterzeichnet, und als Fomilienordnung bestätiget. Prinz 
Friedrich, der Erstgeborne, bekam die Anwartschaft auf die Simme- 
rischen Besitzungen und die Theile der hintern und vordem Graf­
schaft Spanheim, wie 6ie damals sein Grossvater besass; Prinz Lud-

•  # * I » * ^  I

w ig hingegen wurde auf die Grafschaften Zweybrücken und Veldenz, 
nebst einigen ändern Parzellen verwiesen. Mit den übrigen Söhnen 
sollte es bei der getroffenen Verabredung sein Bewenden haben.
Sie wurden wirklich zum Dienste der Kirche erzogen.

• . *• * I r  • aUÖfcV.**' &4Ü9 i I ft* * ' n d l nii Jo
■! 11 # * Jcril

M lf ö i t  '.V iil /  .»* » s n i l a ’a i - i j J ‘u<. 1 0 7  ii* y - . • .* ».i > j• V  u
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T od d e r  H e r z o g i n n .
> V  4

f /  - t  •

Kaum war diese Angelegenheit ins Beine gebracht, als eine
ängstliche Besorgniss die fürstliche Familie zu beunruhigen anfieng.

•  — 1  # t 
Die Herzoginn wurde krank und ihre Lage immer bedenklicher. Am
Ende des Sommers (143Q) fühlte sie sich wieder etwas stärker. Sie
machte eine Reise nach Wachenheim, um dort das Vergnügen der
Weinlese zu gemessen. Aber hier nahm sie der Tod plötzlich (den

I * l  i ^  . • ft |  |

18. November) von der Seite ihres Gemahls, mit dem sie 30 Jahre
• »  * 1  f  ä» ^  ‘ * |  _ . A -  t  m

in einer glücklichen Ehe zugebracht hatte. Ihr entseelter Körper 
wurde nach Meisenheim gebracht, und in der Veldenzischen Familien­
gruft beigesetzt *). So niederbeugend dieser Sterbefall für den Herzog

■ l)I*w.i}ll 1̂9'#SniI-r 1> 'i • : . .J ; «Uü *?|lt

*) Ein Verzeichnis* der Kosten bei ihrer Bcgr*bniss giebt Joannis in seinen Miscel-  
Hs hUtoriae palatinae, cum maxiine vero bipont. inserv. p. §6  f. Dieses Ver- 
zeichniss ist aas einer Meisenheimer Küchenrechnung von 1459 g ezo g en , aus 
^reicher man auch ersiehet, dass der alte Graf von Veldenz um diese Zeit meh-

**ft TV I  i l  * 1 I • M ‘ • i  .J*

m e  Besuche erhalten h a tte ,  z. ß .  von dem Erzbischof zu Trier, vom Herzog  
Friedrich seinem Eohel u .  a. Unmittelbar nachher machto er, wahrscheinlich zur 
Zerstreuung, eine Reise nach Simmern und Armsheim.

■ - 2 2 *



und seine Kinder w a r ,  so schm erzlich  musste er ihrem betagten Va­
ter  seyn. Er b ew e in te  den Tod se iner  e in z igen  Tochter, deren er- 
blasste H ülle  nun an der Seite  ihrer Mutter schlief.

JI‘ M i

S- 36. Inn i. r .v.H-r.ii

P r i n z  R u p r e c h t  w i r d  p ä p s t l i c h e r  N otariat.
- V  '  n  : r *  n  . • *  i  f  • '  t  • » V T ' n  -  ! *  *> f  '» f i l  i n  VÄ  •  • I » I '  -  i  • . J  i  . . . . .  -i.

M it dieser Fam ilientrauer  w e c h s e l t e , w ie  es so oft im mensch­
lichen L eben  der Fall i s t ,  e in e  Fam ilienfreude ab. Herzog Stephan 

erhielt  e ine nicht verm uthete  glänzende V ersorgung für seinen zwei­
ten  Prinzen, der sich aus V orliebe  zum Priester wollte weihen lassen.
D ie  V erhältn isse , w e lc h e  sich zu  se inem  Vortheile vereinigten, sind 
fo lgende g e w e se n .

• ^  1 «

Das Concilium zu C o s ln i t z , w elch es  der Kirche den Frieden ge­
b en  so l l t e ,  w u rd e ,  w ie  bekannt nach Basel verlegt. Herzog Stephan

« <5> I

b egab  sich  zw a r  nicht selbst dahin , aber dennoch nahm er an allem  

A n th e il ,  w a s  dort verhandelt w u r d e ,  und sein R ath , Heinrich M*&%- 
l ie im , v ie lle icht M e i s e n h e i m d e n  er dorthin abgeordnet hatte, setzte  

ihn in die genaueste  Kenntniss dessen, w a s  vorging. Im Jahre 143U  

m issbilligte  er die Schritte ,  w e lc h e  die Väter g e g e n  P a p s t  E u g e n  IV 

th a ten , w e i l  er e ine noch grössere  Spaltung der K ir c h e  b e f ü r c h t e t e  

und erklärte sogar, dass er ihre B esch lüsse  n icht a n e r k e n n e n  w e r d e '  

Indem  m ehrere Fürsten dasselbe thaten , so e rr e g te  d a s  d ie  
niss der V äter;  sie suchten die M issvergnügten zu  g e w i n n e n ,  u n d

*) Crollius vermuthete diese Namensverwechselung in seinem D e n k m a l  C a r l  A 
Friedrichs, S. 22* Der hier Genannte scheint der Vater des J o b .  IVLcis«r»Yveiu

_ '  ; . # p  . Sj t  - j  m  . Z  * i j  f '  .  :  j  -  V f c l l  M  ^  "5 r s

Meisenhcimers gewesen zu seyn, dessen Crollius in seinem C o m m c n t ,  d e  caxxc
t ’ ( 41 * • J 9 4 • Ä % • • : f  4 - \  f - + y  |

et procancellar iis  h ip o n t in is  pag . 22 e r w ä h n te .
i n  

* + ) S. die Antwort auf dieses Schreiben in Würdtwein s u b s i d i i s  d i p \ .  T o i  
n. XXXVIII., p. 296—301 et XXXVI., p. 289 sq-
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Kessen auch ein Schreiben an unsern Herzog, das nicht ohne Wir­
kung blieb. Er erkannte den neugewählten Papst, Felix V. der ein 
Verwandter seiner Schwägerinn, der verwittiblen Kurfürstinn w ar ,  
und bald hernach mit der Pfalzgräflichen Familie in noch engere Ver­
hältnisse trat *). V

Diese Nachgiebigkeit unsers Herzogs, noch mehr aber der Feldzug, 
dem er zu Anfang des Jahres 1439 im Eisass gegen die sogenannten

I • - • %

Armin jacken beigewohnt hatte, durch welches Heer die Väter des 
Conciliums sehr beunruhiget waren***), mussten dem neuen Papste% *  ̂  ̂  ̂  ̂
höchst angenehm seyn, wesswegen er auch die erste Gelegenheit er­
griff, um dagegen seine Dankbarkeit zu beweisen. Er liess den zw ei­
ten Sohn des Herzogs, den Prinzen Ruprecht, der schon zum Cano- 
nicus in Mainz bestimmt war ,  (1440) zu sich nach Basel kommen, 
und ernannte ihn zu seinem Notarius, ein Amt das jetzt um so mehr 
Bedeutung hatte, da es vor den Augen aller Fürsten und Bischöfe ver-

#

waltet wurde, die in Basel beisammen waren.

§• 37.

P r i n z  R u p r e c h t  e r h ä l t  d i e  Z u s i c h e r u n g  a u f  da s
B i s t h u m  S t r a s s b u r g .

Obschon Herzog Stephan den Verlust der Spanheimischen Erb­
schaft nicht vergessen konnte, und bei jeder Gelegenheit seine Em­
pfindlichkeit zu erkennen g a b , so ist doch bisher der Geist der Ein-

f  ° ® Ski • m t  t  ß  * * i • •

tracht erhalten worden. Jetzt hielt es der Kuradministrator für noth<

’)  Dieter Pjptt, welcher früher unter dem Namen Amadeus VIII. Herzog von Savoyen 
and alt tolcher verheirathet w ar, hatte eine T ochter , welche sich im J. 1444 in
zweiter Ehe mit dem jungen Kurfüriten vo* der Pfalz, Ludwig IV., vermählte.

• t «; M» • ¡kNHr i i | / 1  • l.> Mn • « . «. ' f f
*•) Dieses bemerkt der Autor der Chronica von der heiligen Stadt Ciiln ad An. 1439* 

8. Krcmeri Geschichtc des Kurfürsten Friedrich I. von der Pfaii p. 5-



w e n d ig ,  diesen bedenk lichen  G egenstand  endlich ins Reine zu brin­
g e n ,  und w o  m öglich jede Quelle künftiger Irrungen zu verstopfen.
K eine Zeit w a r  günstiger  g e w e s e n ,  das gem achte  Versprechen zu er­
fü l len ,  als die jetzige. Er gab sich alle Mühe dem genannten Prin- *

\  • i  #

z e n , der bereits päpstlicher Notarius w a r ,  die Stelle eines Bischofs % • 
zu Strassburg und Landvogts im  Eisass zu verschaffen. Eine Menge 
von Schw ier igkeiten  waren dessfals zu beseitigen . Die Jugend des 

Prinzen —  er hatte noch nicht das zur Priesterweihe erforderliche 

Alter —  und besonders der U m sta n d , dass der bischöfliche Sitz nur 
durch Piesignation konnte erlediget w e r d e n ,  standen seinem Plane 
entgegen . Endlich ge lang  es ihm denselben auszufuhren. Herzog 

Stephan hatte die F reu d e ,  seinen Sohn a u f  diesen glänzenden Posten 

designirt zu seh en ,  und w artete  nun ruhig die Epoche ab, wo er 

Yon se inem  Bisthum B esitz  nehm en konnte").
- l : i  .  ►a  -  ^  a  * v  i  . i *  * ¿ 1  u  n  j j t f .

Jetzt  schien die Scheidew and g e h o b e n ,  die ihn vom Knrhause 
entfernt gehalten hatte. Er begab sich nach Heidelberg, und d ie  
Pfalzgräflichen Brüder huldigten aufs IVeue dem schönen Bunde der  

Eintracht. -B e i  dieser Zusam m enkunft w urden e in ige  Anstände w e g e n
* "

K übelberg  und Brücken verglichen. Stephan entsagte  damals au ch  
allen seinen früher behaupteten Flechten a u f  den W a ld  S tru d e  b e i  

S im m e r n ,  und b egn ü gte  sich mit der Z usicherung, d a ss  s e in e  U n t e r  
thanen im benachbarten Dorfe Erbach in den h e r g e b r a c h t e n  B c fu §  

nissen  nicht beeinträchtiget w erd en  sollen. In R ü c k s i c h t  d e r  G r s  
Schaft Spanheim  gab er die Erklärung a b ,  dass e r  d i e  K u r p f a l z  i 
ruhigen Besitze  von Kreuznach und den dazu g e h ö r i g e n  D ö r f e r n  n\< 

stören w o l le ,  ihr auch w eg en  Hassfeld, K örb elh au sen  u n d  d e r  ScY n

*) S. Joannis script. Mogunt. T. II. addenda p. 899 — 901« I iu rz  v o r  d i e s e r  E p o <  
den 2t« Dec. 1447 — Unterzeichnete\der designirte Bischof e i n e n  A c t ,  n a c  
ehem er seinem Vater 188O fl. schuldig vrar, die er ihm z u  b e z a h l e n  v e r  
und wofür er ihm Burg und Stadt Dachstein in Unterpfand, z u  g e b e n  g e l o



vogtey des Klosters Hirznach keinen Eintrag zu thun gedenke, w o ­
gegen ihm jedoch die Lehenschaft bei diesem Kloster gegen Grenberg, 
D\ ne l i chs - Gut , Kisselbach, Ludenrode zustehen müsse.

So  hatte man glauben sollen, der lange Streit wegen Kreuznach 
sey wirklich geendigt. Stephan blieb «seinen Versprechungen getreu, 
und als sein S oh n , Ludwig der Sch w arze , gegen den Kurfürsten

* & a §§* ¥ - •

Friedrich I. die Waffen ergriff, entsagte er der Regierung seines 
Landes, um im Frieden seine Tage zu beschliesscn.

S. 38.
* i - r ' Äf  I  - •*  ** * t J  * H «

3 ^E r w e r b u n g e n .  B a u t e n  in M e i s e n  h e i m.
% # ,  I

t i f t )  » ^  f  ^  f  #  f
* äs i * 1 . # ^  i *  ‘ « * f  * « • !  • • # ’ v  • % \  0 -

Schon im Jahre 1422 hatte zwar Erzbischof Conrad von Mainz 
unserm Herzoge, auf Begehren seines Schwiegervaters, die eventuelle 
Belehnung über diejenigen Orte der Grafschaft Veldenz ertheilt, die 
von seinem Erzbisthume abhängig waren ^ , aber mit 1438 trug ihm 
sein Schwiegervater auch die wirkliche Mitverwaltung seiner Länder 
für und im Namen seiner beiden Söhne auf. Seit dieser Zeit bemer­
ken wir daher noch weit stärker den Einfluss Stephans auf die innere 
Verwaltung von Veldenz. Von ihm wurde das Dorf St. Julian von 
dem Ritter Johann von Stein (1438) erkauft*’5’) ,  und durch ihn er­
hielt Ptudolph von Alben eine Gült in Kusel, als Belohnung seiner

r  l l  t .

#) Diese Belehnung geschah zu W orms auf feria tertia pro&ima post Dominicam  
Invocavit (den 3* M a r z ) ,  und dehnte sich über folgende Gegenstände aus: M ci.  
lenheirn, Burg und Stadt» Odernheim, die Stadt am Glan gelegen, Armsheim, 
liurg und Stadt, Esenhcim und N iederhausen, die D örfer , nebst des Erzstift« 
Erztruchsesnen - und liüchenmeisteramt. S. Bachmanns Pfalz - Zweybriichische» 
Staatsrecht S. l 6 l und W ürdtwein nov« subs. dipl. T. 6 p» 5&2 f«

% * i  V  * *  < ^  #  * ■ - * *• ) Weil die W iederein losung Vorbehalten tvar, so machten die von Steinischen Tr-
ben in der F o lge  davon Gebrauch. Archivalnachricht.



treu geleisteten Dienste. H erzo g  Stephan w ar  "es, der dem Gottfried* 
von Randek die B e leh n u n g  über das Amt Erbesbüdesheinr) ver­
schaffte, und ihn als Burgmann zu Landsberg aufnahm; auch schloss

- 4

er den Kauf m it W ilhelm von R uppersberg über bedeutende Waldun- 
gen  in der Gegend von N o h fe ld en ,  w e lch e  zur Grafschaft Veldenz 
kamen , und in der F o lg e  die V eranlassung zum Erwerb der Pflege

% i Ia . 4% • | 0 'm jJ  m f ' Vf f # t %

Achtelsbach w u r d e n ~ :>). Nicht m inder thätig zeigte sich unser Her­
z o g  w e g e n  der Silberm inen a u f  dem S ee lberge . Um sie als unge­
t e i l t e s  Eigenthum  an V eldenz  zu b r in g en ,  b ew o g  er den Wolfram 
von L öw en ste in  seinen hergebrachten  Rechten für eine gewisse Geld­
sum m e zu entsagen. Ebenso erkaufte er vom Abt zu Frankenthal,

/  • #

Johann von B echto lshe im , einen Theil der Güter, die das Kloster zu 
Epstein hatte, und im Jahre 1444  von Piitter Michael von Gerbeding, 
dessen R.echte an Schaum burg, u n w e it  Tholey. Zu gleicher Zeit be- - 
w o g  er seinen S c h w ie g e r v a te r ,  dass die benachbarten Fürsten, Gra­
fen und Edelleute aufgefordert und geb eten  wurden dem Probst auf

'  #  #  •  •  J  #  V

St. R em igiusberg , m it allen seinen Angehörigen, Freiheit, Schutz und  
Schirm  in ihren G ebieten zu geben.

I  , I / J.  * ' ^  ;

Selbst die V erschönerung von M eisenheim w urde  v o n  S tep h a n  
nicht ausser Acht gelassen. Sein  S ch w iegervater  hatte in  d ie s e r  s e i ­
ner  Residenzstadt die Kirche ansehnlich erw eitern  la s s e n ,  a b e r  
fehlte es an e inem  zu  diesem  Gebäude passenden T h u r m . D e r  H e i  
z o g  übernahm e s ,  sich durch einen solchen Bau e in  G e d ä c h t n i s s  s«

zu stiften'"" ) .  Auch erbaute er d a s  o b e r e  T h o r  3

r S  - ii • •
%

•) S. Widders Beschreibung der kurfürstl. Pfalz. T. III, S. 242,
mmf£  \ „  ,• .  t • j  ,  ,  . 1  .  f  + ^  ^

^  Von der Pflege Achtelsbach, unweit Birkenfcld, giebt einige N a c h r i c h t e n  C h i  
Agricola (Crollius) in seiner Disputatio de clausula articuli IV .  p a c i s  l \ y  s v i  
p. 82 ff-

t  .  .  - * . v

***) Diese Kirche sammt dem Thurm scheint in der Folge d u r c h  d.ie B e l a g e n  
Stadt Meisenheim sehr beschädigt worden zu seyn. W e n i g s t e n s  f a n d  s i c h .

ner F röm m igkeit



Stadt, welches noch an ihn erinnert. Eine andere wohlthätige An­
stalt, die er hier zur Linderung des menschlichen Elendes machte, 
war die Erweiterung des Johannitterhospitals'"'), welches aber weni­
ger dem Sturme der Zeit, als jenes Mauerwerk, widerstanden hat.

W ie Herzog Stephan im Veldenzischen mancherlei Gutes zu Jbe- 
wirken suchte , so auch in seinem eigenen Lande und bei seinen ei­
genen Unterthanen. Viele Fremdlinge stellten sich ein, um sich in die­
sem Fürstenthume anzusiedeln, indem sie hier grössere Sicherheit ihrer 
Person und ihres Eigenthums, als an ändern Orten fanden. Es er­
wachte unter ihm ein neues und reges Leben, weil er mit grösser 
Aufmerksamkeit beschäftiget w ar, jedes Hinderniss einer freien Thä- 
tigkeit zu entfernen. Als Beispiel fuhren wir nur sein Verhalten ge­
gen die Bürger von Landau an. Sie hatten sich grössere Freiheiten 
in der Oberhaingeraide0*), einem grossen Walddistricle der dortigen 
Gegend, erlaubt, als ihnen nach alten Gewohnheiten zustand, und 
besonders seine Einwohner von Albersweiler —  der Ort gehörte ihm 
nur in Gemeinschaft —  zurück zu setzen gesucht. Er forderte 6ie

s  *  < * * 4 f  i / S  m

desswegen auf, sich in den Schranken der Ordnung zu halten, und 
bedrohete s ie ,  im Weigerungsfall, mit gewaltsamen Maassregeln, die 
er gegen sie ergreifen würde. Dieses brachte sie zum Nachgeben;

Ludwig an. 1479 veranlasst eine ganx neue Kirchc zu bauen. S. Crollius Denk­
mal p. 5 ff. ; /

)  In Meisenheim war eine Johannitter-Commenthurey, welche 1321 von Herren­
Sulzbach, einem Dorfe bei Grumbach, hieher verpflanzt wurde. Einig« Nach­
richten v ^ derselben habe ich im Zweybrücker-Intelligeuzblatt vom Jahre 1810* 
Nr. 16 u. ff. gegeben. Auch wird ihrer gedacht in der Oratio de M eisenhcm io , 
welche 1727 z u  Zweybrücken gedruckt worden ist.

) Wegen der Oberhaingeraide siehe Widders Beschreibung der Kurfürst!. Pfalz 
T. II. S. 232 und 4 i4  ff. Bachmanns Pfalzzweybr. Staatsrecht S. 17 f. und Schat- 
Umann de Oberhaingeraida.

- * ^  2 3



6ie legten das verlangte Versprechen ab, und suchten dadurch seine 
Gunst wieder zu gewinnen, dass sie seinem ältesten Prinzen (14/»1) 
die schriftliche Zusicherung gaben, auf zehn Jahre hinaus jährlich 
hundert rheinische Goldgulden an ihn entrichten zu wollen, wogegen

I • •  ^  f •  » • . ✓

sich derselbe zu ihrer Hülfe gegen feindlichen Ueberfall für bereit- 
willig erklärte.

§ . 3 Q .  •

F r e u n d s c h a f t  mi t  d e m j u n g e n  K u r f ü r s t e n .
# •  '  t ^  .

'  . .  \  .  -  4 ' *  • s r * I* . T " *  \
'  M ?  • '  •  | 1  ♦ >

Der junge Kurfürst von der Pfalz war indessen volljährig ge­
worden, und hatte 1439 die Landesregierung angetreten. Sein offe­
ner und sanfter Charakter erwarb ihm die Liebe seines Oheims, der 
nun öfters wieder an sein Hoflager nach Heidelberg kam, und ihm da­
durch den schönsten Beweis seiner Zuneigung gab , dass er nicht 
blos dessen Vermählung mit der venvittibten Königinn, Margaretha 
von Sicilien, einer Savoyischen Prinzessinn, einzuleiten suchte, son­
dern auch, als die Ehepacten geschlossen waren, die Bürgschaft we-

» *# • » 

gen des zugebrachten Heirathsgutes übernahm. Der Kurfürst war 
auf seiner Seite nicht minder zuvorkommend gegen diesen seinen 
Oheim. Als Stephan auch mit Friedrich von Montfort in Missverständnisse 
kam, trat derselbe mit der kräftigen Erklärung auf, wie er hier und 
bei jeder Gelegenheit die Piechte seines Oheims vertheidigen werde. 
Eine solche Sprache schüchterte den pflichtvergessenen Vasallen ein,

♦

und er unterschrieb den erneuerten Pievers wegen Duchrod und Ober­
hausen.

 ̂ #  • •

§. 40.
Z u t r a u e n  b e i  N a c h b a r n .

•+ *' % i  &
% » 1 M  '  .  bl *  • «4  % w  2 /  ^ 4  J  l  v -  '  1

Inzwischen fühlte Graf Friedrich III. von Veldenz täglich mehr 
die Abnahme seiner Kräfte, die Nähe seines Todes. Es gewährte



ihm darum einen grossen Trost, dass sein Tochtermann fast bestän-
' .  - •  -  *  *  '

dig an seiner Seite verweilte, und ihm dadurch die letzten Tage sei­
nes Lebens zu versüssen suchte. Angenehm musste ihm das Zutrauen 
seyn, das derselbe sich allenthalben erworben hatte, und wovon er 
auch jetzt noch, am Abend seines Lebens, die schönsten Beweise  
sähe. Die Erzbischöfe von Cöln und Trier legten ihm damals (1444) 
ihre Itrungen wegen Sinzig und Remagen vor, und er entschied 
sie nach ihrer Einwilligung in letzter Instanz. Seinem und seiner 
beiden Söhne Schutz und Schirm hatte kurz vorher Wildgraf Frie­
drich zu Dhaun und Rheingraf zum Stein, mehrere Dörfer mit ihren 
Gerichten anvertraut *).

#  ‘ # 1 : . \  * i  I  • * .

•  \  %  •  A  •  •  •  1 %  •

§• 41. ; .
9 *

; ,  v , L ä n d e r t h e i 1 u n g. «
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G r a f  F r i e d r i c h  v o n  V e l d e n z  t r i t t  s e i n e  B e s i t z u n g e n
an s e i n e  b e i d e n  E n k e l  ab. -

\  m >  •  ' * *  * • + ’•

• I

Schon im Jahre 1438 wurden, wie wir oben erzählten, die vä­
terlichen und grossväterlichen Entschliessungen wegen der Prinzen 
unsers Herzogs niedergeschrieben, und im Allgemeinen die Bestim- f  
mungen gemacht, wie und für welche unter ihnen ihre beiderseitigen 
Besitzungen einst getheilt werden sollten. Jetzt, da der Graf Frie- 
drich auf keine längere Dauer seines irdischen Daseyns mehr hoffen » 
durfte, und durch den Aeltesten seiner Enkel zu einer traurigen Be- 
sorgniss veranlasst worden w ar, derselbe möchte sich einst für be­
rechtigt halten allerlei Einwendungen gegen dasjenige zu machen,

+) Dieser Act — vom 2. Oct, 1443 — wird noch im künigl, Staats - und Hausarchiv 
aufbewahrt. D ie  in Schirm gegebenen Orte waren: Crumbach, N ossbach, Offen- 
baph, Hussweiler, Hohenberg, D im berg, Landweiler, Keseweiler, Buchborn,  
Jeckenbach und Frickenbach.

23 *



was zum Vortheile seines jGngern Bruders verordnet war; hielt er 
eine genauere Auseinandersetzung ihrer künftigen Verhältnisse um so 
mehr für nöthig und zweckmassig, da 6ie beide das minorenne Alter 
verlassen hatten. Diese Auseinandersetzung wurde mit Zuziehung 

' und unter Mitwirkung des Herzogs gefertiget, und den l 6. Septem-
I  * - %

ber 1444 von ihnen und den Prinzen unterschrieben1'). Ausser der 
eigentlichen Landertheilung bestimmte die Urkunde auch; dass Prinz 
Friedrich, der Erstgeborne, sich nach Spanheim und Prinz Ludwig 
nach Veldenz nennen, dass künftige Erbschaften ihnen zu gleichen 
Theilen zufallen, und die Besitzungen des einen, nach kinderlosem 
Absterben, dem ändern zufallen sollen :W).

Graf Friedrich that noch einen weitern Schritt. Er trat in die-
*

sein Acte seine Länder an seine beiden Enliel feierlich ab, und über­
trug ihrem Vater, seinen letzten Willen in Vollziehung zu bringen. 
Einige Monate nachher ward er der Sterblichkeit entnommen. • In 
der Familiengruft zu Meisenheim fand seine erblasste Hülle, an der 
Seite seiner Gemahlinn und Tochter, die Stätte ihrer Ruhe.

*
• * V. ^

*) S+ Georg Christ* Joannis Miscella historiae palatinae cum maxim* bipontinae in* 
servientia p* 2*i ff. und gründliche Gegen-Ableinung der in der Veldenrischen 
Succcssionssachc — — — so intitulirten Gcgen-Repraescntatiou (Mannheim 1727 
in fol.) pag. 20 der Beilagen und pag. 53— 40.

P

Seit dieser Zeit wurde Prinz Friedrich, Herzog von Spanheim, oder auch der 
Hunsricker genannt, weil sein Land gröstentheils a u f ‘dem Hunsrick — Tractus 
Hunnorum — lag, und Prinz Ludwig hiess Herzog von Veldenz* Erst nach des 
Vaters Tod legte man diesem den Titel: Herzog von Zweybrücken bei* Den In- 

^  ^  |

halt der Theiluogsurkunde giebt auch Bachtuann iu seinem Pfalz - Zweybrücker 
Staatsrecht S. 122 an. * . I
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P r i n z  L u d w i g  f a n g t  an d i e  G r a f s c h a f t  V e l d e n z  %
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Die Veldenzischen und Spanheimischen Länder, welche der ver­
storbene Graf besessen hatte, wurden nun von den Prinzen Friedrich 
und Ludwig in Besitz genommen. Sie verliessen das väterliche Hof- 
lager und begaben sich jeder in die ihm angewiesene Erbschaft. Im 
Anfänge des Jahres 1445 traf Prinz Ludwig mit seinem Vater in 
Meisenheim ein*). Die Veldenzischen Vasallen waren versammelt, 
um von ihm ihre Lehen zu empfangen. Ein Wilhelm Stumpff von 
Simmern, ein Niclas Blick von Lichtenberg, ein Hans von Stein, ein 
Heinz von Esch, ein Philipp von Sötern, ein Clos von Kellenbach, 
ein Bos von Waldeck, ein Horneck von Weinheim, ein Ulrich Salz­
korn, ein Ball wein von Zweybrück, ein Seifried Blick von Lichten­
berg, ein Hans von Schwarzenbergk, ein Heinrich von Sötern und 
viele andere leisteten ihm den Eid der Treue <!<!). Dasselbe thaten 
auch die Bürger zu Meisenheim und sämmtliche Beamte. Er bezog  
das Schloss seines Grossvaters, und übernahm die Regierung von Vel-

•   ̂ ■ 181 -

*) Bachmann in seinem St. R. S. 48 nnd 1Ö7, behauptet, Prinz Ludwig habe die 
Regierung von Veldenz damals noch nicht antreten können, weil er noch minder­
jährig gewesen sey. Allein das Gegentheil gehet aus dem Erzählten und allen 
Urkunden hervor; auch war er damals schon 23 Jahre alt. Sein Irrthum ist 
offenbar daher entstanden, weil der Bischof in Worms den Prinzen nicht gleich 
mit Landsberg und ändern Städten des Grafschaft belehnen wollte, welche Z ö ­
gerung aber erklärbar wird, wenn man bedenkt, dass der Kurfürst vot» der^Tlalz

^  •

allerlei Schwierigkeiten als Lehensherr von Lichtenberg u. s. w. machte,» und 
sogar dieses Lehen als erloschen betrachten und einziehen wollte, wie wir in der 
Folge sehen werden. • • ■ •' 1 • •  ̂ •

»  *
Die hierüber gefertigten Urkunden wurden im herzoglichen Archiv zu Zwcy- 
brücken aufbewahret, sind aber höchst wahrscheinlich während der französischen 
Periode zu Grund gegangen. Uebrigens sind sie doch, nach ihrem Inhalte, im 
altern Index dieses Archivs, welcher glücklich gerettet worden is t ,  pingetragen.

4



denz, ' \ vi e  sie sein Bruder über den ihm zugestellten Antheil der 
Grafschaft Spanheim übernommen hatte, und stand schon von jetzt 
an in der Reihe selbstständiger Regenten. Jedoch wir verlassen ihn 
auf einige Zeit und kehren zu seinem Vater zurück.

•  •

• # • §%
• • •  * * . * * ' 1 % 
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F e h d e  mi t  den Gr a f e n ,  zu L ü t z  e i s t e  in.
,  " A  /  • j j  t '** •  ■ * J -  \  ' /  V  '  » \ r ,  * .  * * 4 j f ' f v » ;  • . / . ) }  - V »  *

Herzog Stephan fuhr fort seine Sorge denjenigen Besitzungen 
zu widmen, die er von seinem Vater ererbt oder selbst erworben 
hatte, und fühlte sich glücklich, weil zwei seiner Söhne, Friedrich 
und Ludwig, ihre Versorgung in seiner Nachbarschaft fanden. In 
diesem angenehmen Verhältnisse flössen ihm unbemerkt einige Jahre 
dahin, in welchen wir, ausser den Lehensbriefen, die er einem Frie-

• % .  #* * ^  

drich von Fleckenstein, einem Johann von Mülenstein, einem Peter 
Gülpen von Heidesheim, einem Philipp Vetzer von Geispitzheim, ei­
nem Siegfried von Stromberg, einem Heinrich von Schweinheim, einem 
Ilans Landsiedel, einem Friedrich von Fuidesheim, einem Nie. von 
Schmidlberg einem Anthes Roxheimer, einem Brönner von Löwen­
stein*) gab, und einem Act, nach welchem ihm Bischof Reinhard zu 
Speyer ein Burglehen zu Kästenburg ̂  bewilligte, keine Urkunden 
von ihm ausfindig machen können. Mit den Jahren 1447 erblicken

•) Dieser letztere Ritter galt sehr viel bei dem Herzog, wesswegen er ihn auch 1445 
mit dem Schloss Löwenstein, mit einer Gült zu Kungcrnhoim an der Selz , mit 
dem Hof zu Münster an der Nahe, und mit den beiden Weihern im Haiegrunde 
bei Kaiserslautern belehnte. _

1 * # +■ '
1 NI' / • # '  • 7 f *  • ,*

**) Diese Burg, jetzt eine Ruine, in der Umgegend das Harabacher Schloss genannt, 
ist im Jahre 1852 unter diesem Namen durch ein sogenanntes Volksfest bekann­
ter geworden. Während des Bauernkrieges (1525) wurde sie erbrochen.



wir ihn, w ie  er auszog, einen beleidigten Freund seines Hauses zu 
rächen. . » .  ̂ 7

In der damaligen Zeit lebten in Lülzelstein die Grafen Jacob und 
Wilhelm, deren Vater, Graf Burkhard, schon 1403 , als er noch Prie­
ster und Domprobst zu Strassburg w ar , die Lehensverbindlichkeit 
gegen die Pfalz übernommen hatte*). Beide Grafen waren wegen  
ihrer Kampflust in der ganzen Gegend bekannt und gefürchtet. Sio 
hatten, w ie  eine alte Chronik sa g t : , ,täglich hundert Pferd Aufsitzens 
in ihrem H of“ und viele der benachbarten Edelleute waren ihre

- 0  k  ^  Ä 0  0 % JE ^  . %

Freunde. Selbst der Sohn unseres Herzogs, Bischof Piuprecht von 
Strassburg, stand mit ihnen in Einung. Unvermuthet erklärten sie 
den Grafen Friedrich von Zweybrücken-Bitsch K,K:) für ihren Gegner, 
und traten gegen ihn in offener Fehde auf. Die beiderseitigen Un- 
terthanen hatten Anfangs nur die Folgen des Zwistes zu empfinden. 
Niemand durfte ohne Gefahr durch die Thäler der Vogesen reisen. 
Endlich belagerten die Grafen von Lützelstein die Hauptfeste ihres 
Feindes. Er musste der Ucbcrmacht weichen, sich mit der Flucht 
zu retten suchen, und Bitsch ward erobert. Der vertriebene Graf 
begab sich zu seiner Mutter nach Landeck, klagte unserm Herzog,

*

"as ihm widerfahren s e y ,  er klagte auch dem Kurfürsten, was 
seine Vasallen von Lützelstein gegen ihn unternommen hätten. Beide 
Fürsten erklärten sich bereit die Verwegenheit zu strafen, und für 
den Unterdrückten das Schwert zu ergreifen**'). Sic verlangten von

*) S. Bachmanns Pfalz-Zw eybrück’sches Staatsrecht S. 25 ff* G. Chv Crollius W ost­
richer Abhandlungent erstes Stück, /und Joaunis M iscella historiac palatiuae cum  
outline vero bipontinae inservientia p# 46 sqq. -  ̂ ,

"*) Der geistliche Rath Geiiscl hat sich in seiner interessanten Schrift über den Kai- 
serdom in Speyer, T h l.  I. p. 19 geirrt, indem er diesen Grafen einen Pfalzgra­
fen von Zweybrücken nennt.

) Zuvor waren sie mit dem Bischof Ruprecht in Strassburg zu Richerswcilcr zuaam- 
niengckommcn und hatten dessfalls am 7 , M ai 1447 ein wechselseitiges Yerspre-



den Grafen den Raub zu verlassen} aber diese blieben trotzend bei 
ihrer Weigerung. Nun zogen sie bewaffnet heran, und führten ihre 
Dienstmanne zur Belagerung gegen Bitsch. Mit stürmender Hand 
wurde der Eingang in die Feste erzwungen, und der verjagte Graf

%

wieder in sein Eigenthum eingesetzt. Vergebens wollten sich noch 
die Feinde in Lützelstein zu vcrtheidigen suchen, sie mussten auch 
hier der Uebermacht des Herzogs von Lotharingen weichen, * ihre 
Thore öffnen, und in ihre eigene Burg einen Pfälzischen Befehlshaber 
aufnehmen, der sie gleichsam bewachen und bei jeder Gelegenheit 
an die Strafwürdigkeit ihres Vergehens erinnern sollte

§. 44.
) .

F e h d e  mi t  d e m R h e i n g r a f e n  zu Gr u mb a c h .

Kaum war Herzog Stephan von dieser Fehde zurückgekehrt, so 
nothigte ihn schon Rheingraf Gottfried die Waffen aufs Neue zu er­
greifen. Die Ursache des Zwistes ist nicht bekannt} nur vermuthen 
darf man, dass sie ihren hauptsächlichsten Grund in gewissen Rech- 
ten des Herzogs hatte, welche dieser Graf nicht anerkennen wollte. 
Genug, die Streitigkeit konnte in der Güte nicht beigelegt werden; 
es kam im folgenden Jahre (1448) zur erklärten Feindschaft. Herzog 
Stephan suchte seinen Gegner im offenen Felde auf. Prinz Ludwig, 
der Herzog von Veldenz, kam mit einer auserlesenen Mannschaft von 
Meisenheim her, und stellte sich an die Seite seines Vaters. Es war

chcn unterschrieben, nach welchem «ich Ruprecht anheischig machte die Ex-
^  I  • m m  ' ä  * « 4  • t  * ■ ' * **pedition nicht zu stören und der Einung mit ihm zu entsagen.

*) D ieit demüthigende Maassregel war die Ursache» warum beide Grafen einige 
Jahre spater die Waffen gegen ihren Lehensherrn ergriffen« Die Bedingungen, 
unter welchen die Grafen begnadiget wurden, gibt Beruh. Hertzog in seiner Eis. 
Chronik pag. 4? an. Damit sind zu vergleichen Joannis Miscella hist. pal. cum
max. bipt. p. 51 ff. und Wurdtwcin nova subsid. dipl. T, 10 p* 323 ff-



das erste Mal, dass er die Waffen versuchte, für welche er in der 
Folge eine so grosse Vorliebe zeigte. In mehreren Gefechten zog 
der Rheingraf den Kürzern. Er musste endlich in seiner Feste Grum-

*

bach Schutz und Sicherheit suchen. Aber die Mauern dieser Burg 
konnten sie ihm nicht geben. Er war genothigt, um der Gefangen- 
nehmung zu entgehen, seiner Widersetzlichkeit zu entsagen, und 
durfte sich glücklich schätzen, dass Diether von Sickingen, Burggraf 
zu Alzey, seine Aussöhnung zu bewirken versprach. Der Herzog 
bewilligte ihm Verzeihung, aber nur unter der Bedingung, alle Kriegs­
kosten, welche zu 1500 guten rheinischen Gulden berechnet wurden,

• %

zu bezahlen oder ihm die Feste Grumbach mit den dazu gehörigen 
Dörfern als Unterpfand für die gesagte Summe einzuräumen. Zu 
Letzterem war er gezwungen, weil er das baare Geld nicht aufbrin­
gen konnte

#  •  / ,  #  ,  «  -  .  %  .  •

§• 45.

' D ä n i s c h e  E r b s c h a f t .

Kurz vor dieser Fehde fand Stephan wieder Gelegenheit einige 
Dörfer zu kaufen, die seiner Residenz sehr nahe lagen. Es waren 
die Dörfer Battweiler, Reifenberg und Winterbach, welche er zum

r) Drei Viertel der Feste Grumbach mit Zugehör gab Herzog Stephan darauf i 44q 
dem Friedrich von Rüdesheim und seinen Brüdern in Afterpfand, gegen Erlegung 
der obengesagten Summe. Im folgenden Jahre entwickelte sich wegen dieser 

. Ffandschaft ein neuer Streit, der wieder eine öffentliche Fehde besorgen Jiess. 
Auf der einen Seite stand Herzog Stephan mit dem Herzog Ludwig von Velden« 
und denen von Rüdesheirn, auf der ändern der Rheingraf Gottfried, Cunz Pfeil von 
Ulnbach, Siegfried Bock von Erfenstein f Philipp Snedelocl» von Kastenburg und 
Johann Brunner von Schmiedberg. Nach einem noch vorhandenen Act hat Graf 
Emich von Leiningen ihre Feindschaft und Späne in der Güte beigelegt. Erst 
im Jahre 1477 hat Rheingraf Johann die Pfondschaft von Herzog Ludwig dem 
Schwarzen wieder eingelüsU

24



Amtsbezirk Zweybrücken schlug, und den benachbarten Höfen (Schul- 
theissereyen) einverleibte *■).

c ' ' IM ä . f i t  4  * l i T  4 I

Weit wichtiger und grösser, als dieser Erwerb, war eine Erb» 
schaft, die ihm durch den Tod seines Neffen, des Königs Christoph III. 
von Dänemark, Schweden und N o r w e g e n z u f i e l  Dieser, der ein­
zige zurückgebliebene Sohn seines Bruders von Neuburg vor dem 
Walde, hatte das seltene Glück wegen seiner mütterlichen Abstam­
mung, die Nordischen Kronen zu erhalten. Aber nur neun Jahre be­
herrschte Christoph die damals vereinten Königreiche. Er starb 1448 
ohne Kinder zu hinterlassen. Seine Erbländer in der Oberpfalz

J  * U < ' I  1 » * ifl * * 4 ‘ 4 ■

waren mit seinem Tode verwaist, und, nach der damals im Pfälzischen 
Hause noch geltenden Gradualsuccession***), seinen beiden noch le­
benden Oheimen, dem Herzog Stephan von Zweybrücken und dem 
Herzog Otto von Mosbach ■****) f zugefallen. Allein diese Erbschaft

j  * * 4  /  # /

#) Diese Erwerbung hat Bachmann in seinem Pfdlz-Zweybr. St. R. S. 31* nicht be­
merkt. ■ v*‘

k m) S. Vorlegung der fideicommissarischcn Rechte des Heriogs zu Pfalz-Zweybrücken. 
S. 77 . Wegen dieser Erbschaft haben die beiden Gebrüder« Herzog Stephan und

* HerzogOtto, in dem Jahre 1448 auf St« Bonifacius- und St. Egidientag, zwei Ver­
trage geschlossen, welche vollständig abgedruckt sind unter Nr# XXVI, und 
XXVII. der Beilagen zur gründlichen Gegen -Ableinung der in der Veldenzischen
S u ccess ion s-Sach e------- so intitulirten Gegen • Repräsentation. (Mannheim 1737

' in fol.) * \;-'£ n , - . •

***) Von der Gradual-Succession im Pfälzischen Hause handelt eine Prozessschritt, 
welche am Ende des 17. Jahrhundert^ unter dem Titel erschienen ist: Factum 
pour Messire Christian, Prince Palatin du Rhin,' Duc de Baviere etc., appellant 
d’une Sentcncc contre Dame Charlotte Frederique, Princesse Falatine du Rhin etc.

Ein interessantes Manuscript über das Leben dieses Königs, in lateinischer Spra- ' 
che von dem Prinzen Philipp Ludwig geschrieben, um damit seinem Vater, dem 
Herzog W olfgang, zum neuen Jahr zu gratuliren, habe ich an die königl. Hof- 
bibliothek abgegeben. In demselben Bande findet sich auch von diesem JPrinzen 

v; eine Biographie Otto des Grossen von Wittelsbach, welche der Rector Crolliuf, 
bei der Geburtsfeier S. M. des jetzt regierenden Königs, hat drucken lassen.
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war dem ersteren zu weit entlegen, wesswegen er sie den 6. Juni 
d. J. seinem Bruder Otto um 96,000 rheinische Goldgulden, jedoch 
unter der Bedingung verkaufte, dass ihm 40,000 baar gegeben, und

/ r / j   ̂ # r #

der Rest jener Summe durch abzutretendes Eigenthum gesichert wer­
den möchte 50 *

Dem Verkaufe gemäss erhielt unser Herzog sogleich eine Ab­
schlagszahlung von 40,000 Gulden, und folgende ohnweit Heidelberg 
gelegene Orte in Unterpfand und Genuss:

• -

1 . die Feste Wersau, mit den dazu gehörige» Dörfern, ange­
schlagen zu 10,300 fl.

2. Die Feste Stralenberg und die Stadt Schriesheim, geschätzt zu
11,470 fl.

3. Die Burg und Stadt Wissloch, taxirt zu 2,030 A., und endlich

4. die beiden Zölle zu Kaub und Bacharach, deren Werth im 
Capitalanschlag zu 26,200 fl. angenommen wurde.

'  '  ‘ 187

§. 46.
I I % i  t  • i  % f • \

K a i s e r l i c h e  B e l e h n u n g .
B e f r e i u n g  v o n  f r e m d e n  G e r i c h t e n .

Bald hernach, als Stephan diesen Kauf geschlossen und die Hul­
digung in den abgetretenen Orten persönlich eingenommen hatte, gab 
ihm der neue Kaiser, Friedrich III. die Belehnung über die Herr-

» J y .1 * v x • ;  '  > • • 1 . # • .

Schaft Kirkel"*), und ertheiltc ihm zugleich die Befreiung von frem-

*) S. Joannis ruiscella historiae palatinae, cum rnaxime vero bipontinae inservientia 
p. 62 ff. ’

Dieser Lehenbrief findet sich in der An. 1728 erschienenen Deduction gegen den 
geheimen Rath Frtiherrn von und zu Schorrenburg p. 94 f.

24 *



den Gerichten, so dass sowohl für ihn als für seine Unterthanen die 
Verbindlichkeit aufgehoben war, vor dem Hofgerichte zu Rothweil 
zu erscheinen, ein Vorzug, den damals noch wenige Fürsten in die» 
6er Ausdehnung hatten *). Beide kaiserlichen Urkunden wurden zu 
Gratz, am St. Veitstage (den 15. Jnni) 1448, unterzeichnet.

y  * I , * •
V

%.4 k i  *  i*: < •  t  l t  4/  • t  "

§. 47.9 .*« •• % » - 
P f a r r e y  Z w e y b r ü c k e n .

Bis jetzt hatte das Concilium zu Basel schon siebenzehn Jahre 
gedauert, und es war noch nicht abzusehen, wann es sich enden 
sollte, als plötzlich Kaiser Friedrich III. die Väter nöthigte diesen 
Ort zu verlassen. In einer der letzten Sitzungen bewirkte Herzog 
Stephan noch einen Beschluss, der für seine Residenzstadt von Wich*

| |

tigkeit war, die Verwandlung der dortigen Filialkirche in eine Mut­
terkirche*0). ( * •

-  I |  f *V

Wir haben oben erzählt, w'ie durch seine Bemühung das Marien­
steiner Kloster nach Zweybrücken verlegt worden ist. Inzwischen hatte 
seine Residenzstadt noch nicht den Vorzug, der Hauptort eines Kir- 
chensprengels zu seyn. In dem benachbarten Ixheim wohnte der 
Geistliche, unter dessen Aufsicht sie stand. Obgleich jedermann fühlte, 
wie unschicklich es sey, dass eine Stadt, und noch dazu die Resi­
denzstadt eines Fürsten, einem zwar alten ***), aber in Rücksicht

#) Dieses Privilegium ist in der Folge mehrmals erneuert worden. S. Bachmanns 
Pfalz-Zweybrückisches St, R. S. J i8*

•  % •  r  * ^  •

*♦) S. meine Geschichte der Alexanderskirche tu  Zweybrücken 181?*
# |

Ixheim (Ukinsheim) hat ohne Zweifel seine Entstehung einer römischen Anlage 
zu verdanken, und die dortige, nun verfallene, Kirche mag eine der ältesten der 
Gegend gewesen seyn, Rings um das Dorf finden sich noch die Spuren von rö­
mischen Gebäuden, einer Wasserleitung, und in neuern Zeiten sind viele Mün*
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seiner damaligen Bevölkerung sehr unbedeutenden Dorfe nachstehen
-  0 «V  0 0 |_.  •  •" ^  • •

sollte; so waren doch bisher alle Vorstellungen dagegen ohne Erfolg 
geblieben. Jetzt fand sich endlich ein Ausweg, den Herzog Stephan 
um so lieber betrat,  da er auf einem ähnlichen die Verlegung des 
Mariensteiner Klosters erhalten hatte. E r  wandte sich an die Kirchen- 
Versammlung zu Basel und erreichte durch sie seine Absicht. Die 
dort versammelten Bischöfe, die er früher in Costnitz gröstentheils

H U B i  ^ ___ .

hatte kennen lernen, bewilligten ihm, dass der Pfarrsitz von Ixheim 
nach Zweybrücken verlegt werden durfte, womit zugleich die Erhe­
bung der bisherigen Filialkirche in eine Mutterkirche verbunden war.

j  -

Dieser Beschluss wurde zur Freude der Bürgerschaft unverweilt 
in Vollzug gesetzt. Der in Ixheim lebende Erzpriester, Doctor Hein­
rich Krämer, hielt schon den 20. April 1448 seinen Einzug in Zwey­
brücken. Das Kloster der Reuerinnen blieb in dem Verhältnisse zu 
dieser Kirche, in welchem es vorher schon stand, und Ixheim von 
nun an ein Filial, wurde von dem neuen Pfarrorte aus durch einen

*•* * * ' \  *  »% f r  ] < ■» .  i  -Caplan bedient.

0 3 0 0 »

§. 48./ #

K lo  s t e r d i se i  p 1 in.
i  V  t  • /  j  # ,

Ein anderer Gegenstand, den er ebenfalls noch am Schlüsse des 
Conciliums in Basel zu betreiben suchte, betraf abermals die Kloster­
geistlichen seines Landes. Er hatte desswegen seinem abgeordneten 
Rathe, Johann Mülenstein von Grumbach, die gemessensten Aufträge 
gegeben, weil alle bisher ergriffene Maassregeln ohne bedeutende 
Wirkung waren. Besonders missbilligte er das Benehmen der Mönche

i o  êr
, n  r " *  

Mü»'

> ^  V * W  V  P  % — f  '  *■ m

sen aus dem 2ten und 3ten Jahrhundert dort gefunden trorden, so wie auch  
einige Penaten. Bachmann, in seinen Beitragen zum Pfalx-ZweybrücUischcn St, R., 
hat eine irrige Ansicht vom Alter dieser Gebäude gehabt.



/

I

in P iavengiersburg, u n w e i t  S im m ern , u n d  das der  Mönche zu\Ver6ch«
% ^  ^  1 

w e i l e r ,  w elche  die ihm nahe ge legene  K irche zu Ern6tweiler und 
eine Capelle v o r  den M auern se iner Residenzstadt, (an dem Kreuz­
b e rg e )  bedienen sollten. E r  b rach te  es zu Basel dahin, dass erstere 
den reg u l i r ten  C h o rherren  zu W in d sh e im , bei Zwoll, unterworfen 
w u r d e n " ) , -  und  dass w egen  le tz te re r  d e r  Generalvisitator des Cister* 
z iensero rdens  dem  Grafeh F r ied r ich  von Saarw erden, als damaligem 
S ch u tz -  und Sch irm vogte  des Klosters W erschw eiler ,  den Auftrag er- 
th e i l te ,  die flüchtig g ew o rd en en  Geistlichen gefänglich einzuziehen, 
und  sie dem Abte C onrad  z u r  B estrafung  auszuliefern**). Dadurci

✓

e rre ich te  d e r  H erzo g  seine Absicht, und  s teue r te  einem eingerissenei 
U n f u g e , d e r  die Relig ion  selbst in den Augen des Volks herabgeseta 
ha tte .

190 '  '
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I  « •

N icht m in d e r  fand e r  sich veran lass t  gegen  den Abt zu Hör 
b a c h ,  Jo h an n  D ankhard  von W e n d e c k e n , e rnste  Maassregeln zu 
greifen. Da derselbe  ü b e r  30,000 fl. Schulden dem Kloster gema 

• hatte , und  ßich keine W a rn u n g  w ollte  gefallen lassen, entsetzte e r

’s  •>'

9 f *) Der Probst Emmerich von Löwenstein wollte sich dieser Anordnung nicht 
werfen, wesswegen er seiner Stelle entsetzt wurde. Nachher kam das K 
unter die Aufsicht eines Priors, S, Widder» geogr. histor, Beschreibun  
kurfürstl. Pfalz 3ten Theil p. 45Ö ff. *

- ' U* ' • * / V 40* r ' . . * ’ - ' - * "Ä •  f  4  f  ■ V. J r |  w  ■ I . .  & c T  *I  I I I  I ,' — ft ,  I »  ■ * i 1 M * 4 I Tj g I X I _ t•  -  w —

*♦) S. den Zweybrücker Historienkalcnder vom Jahre 1756. w o Crollius (J. PV 
kurze Geschichte des Klosters Werschweiler gegeben hat. D e r  Generale  
schrieb an diesen Grafen: „Vobis auctoritate Capituli generalis pro  peccatis  
injungimus et specialiter rogamus, quatenus Coabbatem n o s tr u m  d ic t i  \ o  
nersweiler, cuius fundatores, ut intelleximus, vos et vestri p r o g e n i t o r c s  
fuerunt, in causa sua, quam a fide dignis cum suHiciente t e s t i m o n i o  rc 
mus fore justam, fideliter manuteneatis, et rehellos suos m o n a c h o s  e x c o i

*• N  *  * ‘ '

tos, sacrilegos et extra obedientiam in apostasia constitutos , u b i  d e  ei 
habere poteritis, capiatisy raptos vinculis et carceribus r e c l u d a t i s  ,  q u o  
suo errore resipiscant, ablata restituant, condignatn e m e n d a m  d e  p e r p i  
ciant, et super suis enormibus excessibus legitime a b s o l u t i o n i s  b e n e f i c  
neant.4*

-



als Schutz- und Schirmvogt, seiner Abtey und ernannte zu seinem 
Nachfolger Reinhard von Hembsbach, der auch nach einigen Jahren 
darinn ist bestätiget worden”). . *- - i
tku, • • ' > Jä-' ¿»b W D 1 & Tjb fr oi« ntb’ur*

v.ü ¿tu» J n i d .  : »iaü i*l>. » 1> i- . »1 u
%t . :: ; §• ,49. |07rff< . . . .

P r i n z  R u p r e c h t  n i m m t  B e s i t z  v o m  B i s t h u m
S t r a s s b u r g .  *< 1

C M  f l  i K j  j [ * H * i  i  I '  J ,  » ) n  .  .  t •rl 1 V 1 v  , 1 * 4 ' IJIäT»

Erst im Jahre 1449 konnte Prinz Ruprecht von dem ihm be-‘ ' • * 
stimmten Bisthum Strassburg vollständigen Besitz ergreifen, und seine 
Residenz von Elsasszabern, wo er schon seit einigen Jahren zu woh­
nen pflegte, in diese Stadt zu verlegen. Sein Vorfahrer, Conrad 
Buchsnang, hatte sich nach Ruffach zurückgezogen und mit einer 
Präbende begnügt. Auch mit der Stadt Strassburg war alles beseiti­
get, was bisher die wirkliche Uebernahme des Hirtenstabes verzö­
gerte. Ein förmlicher Vergleich zwischen dem neuen Bischof und

•  • • • ^ -
den Abgeordneten dieser Stadt, zu Hagenau geschlossen, legte alle 
Zwistigkeiten bei, welche die Bürger früher mit ihren Oberhirten 
hatten^). Die Zubereitungen zu seinem Aufzug wurden getroffen, 
und mit einem ausserordentlichen Pompe ausgeführt. Herzog Stephan 
wollte die Freude haben, diesen seinen Prinzen an den Ort seiner 
Bestimmung zu begleiten. Einige seiner Söhne, mit stechs und zwan­
zig Grafen und Herren waren in seiner Gesellschaft. Nach einem 
feierlichen Gottesdienste ging der Zug aus der herzoglichen Burg ab,

•) S. gründliche Information, wie es mit der Occupirung des Kloster» Hornbach 
hergegangen (Ztrcybrücken JÖ31 in 4.) p. »6 der Beilagen rum ersten Thcilt.

**) S. Lpitumc tuagni operis de omnibus Germania« episcopatibus. Tom. I. Authore 
Caspare Bruscbio. 1549 fol. 7 4 , wo aber au* Irrthum gesagt ist, er habe schon 
im Jjbre 1439 Besitz vom Bisthum Strassburg genommen, da das zehn Jalir« 
spater geschehen ist. aj J  • »,



viele Vasallen schlossen sich nach und nach, wie er weiter kam.
/  /  •  - 5 % 9 ^  9

an denselben a n ,  so dass zuletzt der Bischof bei 800 zu Pferd 
in seiner Begleitung hatte. Mit Glockengeläute und Festlichkeiten 
w urd en  sie an der Grenze des Sprengels empfangen, Zu Hagenau 
trafen sie die Abgeordneten der höheren Geistlichkeit und die vor­
nehmsten E inw ohner von Strassburg an. Die ganze Stadt liam bei 
der  Ankunft ihres neuen Bischofs in B ew egung; er wurde unter lau­
ten Freudenbezeugungen aufgenom m en, in das kunstreich-gebaute 
M ünster geführt, dort, nach hergebrach ter Gewohnheit, auf den Hoch-

•  •  ^  # ,  |  y

altar gehoben , und hier sprach e r  nun zum ersten Mal den Segen 
über die versammelte M engev).

a

Mehrere Tage dauerten die Feierlichkeiten. Alles, was man nur 
ersinnen konn te , w urde  aufgeboten, sie zu erhöhen, und noch müs- 
sen w ir  erstaunen, w enn  w ir  die Beschreibung lesen, wie gross der 
Aufwand gewesen sey a und. wie sehr er jede Erwartung übertroffeu

• ;  - n  / 1 m  • 4  * J ' r ^  H ^   ̂ I *»•
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§. 50. v .
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A u f e n t h a l t  in B e r g z a b e r n .
' % ' 

Bei der Rückkehr scheint Stephan seinen W eg das Eisass beral 
* •  # f \  

über Bergzabern genommen zu haben. Wenigstens hielt er 6ieh der 
zur Zeit der Weinlese auf,» und genehmigte den V ertrag  m it de 
edeln Haugk von Stein, der ihm unter ändern den  H o f F r e c k e n fe

* '  „ * . . fc*  ** ___ f  * - ^  *  m

*' V
- •< '# l* T  rJ B i* " f L  ̂ in  j-4 * ** ♦

*) Saladin, in seiner Strassbnrgischen Chronik» welche in d e r  k ü n i g l .  CenlraWi  
*. thek in Manuscript vorhanden ist, erzählt umstündlich F o l i o  2 l 6  d e n  E in x v  

neuen Bischofs und sagt unter anderm: „Er ward herrlich  e m p f a n g e n  u n c l  
den die Handwerker gewappnet Tom Burgthor bis an d ie  s t e i n e r n e  B r ü c U . “  
Reisigen aber ritten ihm stattlich entgegen und empfingen i h n  i m  F e l d e  e

1 *  K.‘ • ' <  • » '  . .  . /  TJ2 V * 1  -7

S. Bernhard Hertzog p, 112 in seiner Elsässer Chronik,

habe **).



jetzt ein ansehnliches Dorf im Bayerischen Rheinkreise, in seinen 
Schutz und Schirm übergab.

•  %
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Z w i s t i g k e i t e n  u n t e r  s e i n e n  P r i n z e n .
♦
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So viele Freude es dem Herzog machte, nun auch seinen Prin­
zen Ruprecht in der Nachbarschaft mit einem ansehnlichen Bisthum 
versorgt zu sehen, so schmerzlich musste ihm ein Missverständniss 
seyn , das zwischen seinen übrigen Söhnen entstand, und täglich 
grösser wurde. Der Aelteste gab die Veranlassung dazu. Es war 
ihm empfindlich, dass er mit seinem Bruder Ludwig die väterliche 
und grossväterliche Erbschaft theilen sollte, und dass dieser sogar 
mit einer gewissen Vorliebe behandelt wurde. Daher erwachte' eine 
Eifersucht gegen denselben in seinem Herzen, welche in jedem schein­
baren Grunde neue Nahrung fand. Gegen die Länderlheilung, wie

00 § . * ß

sie zu Lebzeiten des Grafen Friedrich von Veldenz gemacht worden 
war, konnte er nichts cinwenden, weil das Primogeniturrecht noch 
nicht als Hausgesetz galt; aber dagegen trat er jetzt mit der uner­
warteten Klage hervor, der Theilungsact sey nach dem Tode seines 
Grossvaters verfälscht, oder wenigstens nicht richtig aufgenomm^n 
worden. Vergebens zeigte man ihm seine eigene Unterschrift; er be­
friedigte sich nicht, und blieb bei der Behauptung stehen, der In­
halt stimme nicht mit der Absicht. seines verstorbenen Grossvaters 
überein. Zu seiner Beruhigung wurden alle eidlich vernommen, 
wclche bei der Fertigung des Actes zugegen waren, oder ihn her­
nach in \  erwahrung hatten. Sie legten das einmüthige Zeugniss ab, 
dass nicht das Geringste anders niedergeschrieben oder hernach ver­
ändert worden sey. Aber der Prinz war nicht von seiner Meinung

- - * 25 '



abzubringen, und es gelang ihm sogar für denselben Verdacht auch 
seine übrigen Brüder zu gew innen0).

*  * 1 4 * • i  ^  *  V

Je mehr der Herzog von Spanheim sich dadurch das väterliche 
Missfallen zuzog , desto mehr wusste Prinz Ludw ig , der Herzog von
Veldenz, sich zu empfehlen. Wie er als Knabe schon der Liebling

/  *  .  -  [  ^  .  *  /

seines Vaters uqd Grosvaters w a r ,  so blieb er es auch als Mann. 
Sein feuriger Blick, seine Art zu handeln und sich gefällig zu ma­
chen, war mit einer Anmulh verbunden, welche die Herzen gewinnt. 
Der Vater freute sich, wenn dieser sein Sohn, der junge Herzog von 
Veldenz, an sein Hoflager kam , um hier einige Tage in seiner

^  • %

Nähe zu bleiben. In seiner Gesellschaft fand er Aufheiterung und 
Ersatz für den stillen Kummer, den ihm der Aelteste seiner Söhne 
machte. Dieses bew og ihn endlich seinen Liebling wirklich zu begün­
stigen. Auf Montag vor St. Bonifaciustag, im Jahr 1 4 5 0 } übergab 
er ihm als Eigenthum den noch rückständigen Rest seines verkauften 
Antheils an der Dänischen Erbschaft, die ihm , w ie  wir oben erzähl­
ten , durch den Tod seines Neffen zugefallen war. Diese Schenkung 
betrug im Ganzen 76 ,0 0 0  Goldgulden, eine nicht kleine Summe in der 
damaligen Zeit. Die ausgefertigte Urkunde ") drückt das unange­
nehme Verhältnis aus, in welchem d§r, Herzog von Simmern damals 
zu seinem Vater 6tand. Letzterer sagt in derselben: „Da Wir in Un- 
serm väterlichen Gemüthe betrachtet haben solche unterthänige kind­
liche Gehorsamkeit, die Uns der hochgeborne Fürst, Unser lieber 
Sohn, Herzog Ludw ig, lange Zeit mit Wohlgefallen bisher erzeiget  
und mit Willen dienstbarlich bewiesen hat, und, wie Wir zu Gott 
dem Allmächtigen hoffen ,,  in künftigen Zeiten und noch lange Zeit 
thun soll. Wenn nun die ändern Unserer Söhne Unser Gemüth von

•  » <
\  /  I  - v  . * 3  •  4 '

•) Archivalnachricht,

c>) S, G, Ch. Joan ms Miscella historiae pal. cum máximo vero bipontinac p. 65*



Grund Unsers Herzens mit ihrem ungehorsamlichen Vornehmen schwer­
lich bewegt haben, und e9 nun natürlich und auch billig ist ,  dass 
die gehorsamen vor den ändern Hindern mit Gnaden versehen wer-

L r  ^  '  # . \

den; so haben Wir mit wohlbedachtem Sinn und von freiem eigenen 
Willen demselben Unserm gehorsamen Sohne, Herzog Ludwig, geben 
und geben ihm auch in Kraft dieses Briefes solche Pfandschaften, die 
Wir von unserm lieben Bruder, Herzog Otten, inhaben etc.“ Dieser 
ernste Schritt hatte übrigens eine bessere Wirkung, als man hätte 
vermuthen sollen. Die unzufriedenen Söhne, und besonders der Ael-

,

teste, wurden weit nachgiebiger, als sie zuvor gewesen waren, und 
suchten das Wohlwollen ihres Vaters wieder zu gewinnen. Prinz 
Friedrich kam in demselben Jahre noch nach Zweybrücken; er fand 
Verzeihung, und sein Bruder Ludwig war mit edler Grossmuth be­
reit, auf die väterliche Schenkung zu verzichten, und die Hälfte der­
selben der erneuerten Bruderliebe zum Opfer zu bringen. Er stellte 
ihm darüber eine schriftliche Zusicfoerung aus*) 5 sie versprachen ein­
ander die Familieneintracht zu bewahren* und gelobten sich unver­
brüchliche Liebe und wechselseitigen Beistand. Dieses war einer der 
freundlichsten Tage, die der Herzog erlebte. Der glückliche Vater 
segnete den schönen Bund seiner Söhne.

•) Bei dieser Gelegenheit erhielt Prinz Friedrich von seinem Bruder den Ort Schries­
h e i m ,  den er hernach An. 1459 auf Wiederlösung an den Johann von Sickingen 

ura 4000 Rheinische Gulden verkaufte. Neun Jahre nachher löste ihn Herzog 
Ludwig der Schwarze wieder ein. S. Joannis Miscclla p# 64 f* und Widders Be­
schreibung der kurfürstl. Pfalz am Rhein. Theil I* p. 269. Wersau wurde in der 
Folge vom Bischof zu Speyer eingelöst und dem Herzog Ludwig von Zweybrücken 
blieb nur noch ein Capital rückständig, worüber sich sein Sohn, Herzog Alexan­
der, mit dem Kurfürsten von der Pfalz verglich. S. Eysengrein chronologicarum• *  ̂ • 
reruin urbis Spirae p. 282 1 Simonis Beschreibung aller Bischöfe von Speyer p* 161 
und Widder 1. c. p. 185*



Während dem sich Stephan des Friedens erfreuete, der in seine 
Familie zurückgekehrt war ,  halle sich bei Landau, und bald hernach 
im benachbarten Eisass, wieder die Fackel einer verderblichen Fehde 
entzündet. Heinrich Holzapfel von Herxheim erklärte sich als Feind
4 * % ", • ‘ ' * % 
der Stadt Landau und fand in Simon Mauchenheimer und Anselm von

* 9 » •* 1 ' i  •  1 i  J   ̂ •  f l *

Wadagys Freunde, die sich mit ihm verbanden. Die Einwohner von 
Landau schickten gegen die Feinde ihre Söldner, aber der An­
führer derselben, Johann von Helmstadt, wurde gefangen und nach 
der Feste Lindelborn gebracht. IS'un zogen die Landauer mit allem, 
was die Waffen tragen konnte, aus, um ihren Hauptmann zu befreien. 
Der Bischof in Speyer unterstützte sie mit seiner Mannschaft. Die 
Burg wurde belagert, ■ die ganze Gegend kam in Bewegung, eine all­
gemeine Fehde schien sich zu entwickeln. LTm diese Gefahr zu ent­
fernen wurde eine Zusammenkunft in Weissenburg veranstaltet: Her­
zog Stephan und seine beiden Söhne, Herzog Ludwig und der Bi­
schof von Strassburg, wohnten derselben bei*,).

% * 4 .  j  # M / i  v  W  i  L* * x   ̂  ̂ 1 1
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*) S. Würdlwein nova sub$♦ diph T. 10. p. 530 ff. Ausser dem Herzog und se in en  
beiden Söhnen waren noch zugegen, Kurfürst Friedrich von der Pfalz, d ie  B i­
schöfe von Speyer und Worms, der Deutschmeister von Horneck, die G rafen  v o n  
Catzeuelciibogcn, von Nassau, von Leiuiugen, von Wertheira, von Z w e y b r ü c k e n -  
Bitsch, von Westerburg, von Hanau, von Tübingen, von Eberstein, der R h e in -

i  graf Johaun, die Raugrafen, die Herren von Lichtenberg, von V instingen , v o n  
Ochsenstein, von Epstein, so wie die Räthe der Grafen Ludwig und U lr ic h s  v o n  
W ürteuiberg, des Erzbischofs von M a in z , nebst 14 andere Ritter. D i e  B e r e -  
dung wurde im Klosterhof, unter den Bäumen gehaltert und hat zw ei T a g e  g e ­
dauert, ohne dass man die streitenden Partheien vereinigen konnte. E r s t  in  de** 
Folge wurde der Krieg gerächt und geschlichtet. S. auch den K a i s e r d o m  z u  
Speyer von Geissel, B. 2 p. 10 f-, die Geschichte der Stadt Landau v o n  J o h .  v o n  
Birnbaum p. 49 ff., uud die Crolliusische Kalenderarbeit vom Jahre 1 7 7 & u u l e t  
der Rubrik: Lindelborn.



Kaum war diese Zwistigkeit beigelegt, so begannen die Unruhen 
im Eisass. Die beiden Grafen von Lützelstein wollten sich an die 
Dernüthigung nicht gew öhn en , in welcher sie der Kurfürst von der 
Pfalz bisher gehalten halte. Sie glaubten nach seinem Tode den fer­
nem Gehorsam versagen, und sich gegen den Kuradministrator Frie­
drich vertheidigen zu können. Diesem schrieben sie in einem trotzi­
gen Tone, dass sie nicht mehr gesonnen w ären , ihm den Burgfrie­
den zu Lützelstein und Einarzhausen (Pfalzburg) 211 halten.

4 fl S 0 [j( lg ̂  # A M 4 T fl J\ ff f  • •

Böld hernach (1450) entstand in jener Gegend ein anderer Streit. 
Graf Schaffried von Leiningen erklärte sich gegen die Gebrüder von  
Lichtenberg, die seinen Ansprüchen auf einige Burgen und Dörfer  
kein Gehör geben wollten, und trat gegen sie Tn feindselige Stellung. 
Mit grösser Erbitterung wurde auf beiden Seiten gekämpft. Die 
Herren von Lichtenberg, die bisher den Kürzern zo gen ,  verstärkten 
sich durch ein Bündniss mit den Grafen von Lützelstein, und diesen  
gesellten sich der Markgraf von Baden, die Herren von Vinstingen  
und viele Edelleute der Gegend bei. Aber auch Graf SchaiTried von 
Leiningen fand Freunde, die seine Sache zu der Ihrigen machten.

* - •

Ein Diepolt von Hohcngcrolzeck, ein Georg von Ochsenstein, ein 
Hans von F leck en ste in , die Grafen von Moers und Saarwerden er­
griffen das Schwert zu seiner Vertheidigung. Mit neuer Lebhaftig­
keit loderte nun das angefachte Feuer em por, unbefestigte Städte 
'vurden von ihnen verwüstet und .viele Dörfer in die Asche ge legt;  
ihre Feinde behielten jedoch die Oberhand. Das Schloss Saarwerden  
w&rd erstiegen, der Graf gefangen genommen, und nach Lichtenberg  
geführt. Die Festen Schauerburg und ßrumat konnten ihrem Andrangc 
nicht widerstehen und der bereits gefangene Junker, Diepolt von Ho- 
hengerolzeck, erhielt durch sie seine Freiheit w ieder ').

') 8. Wurdtwein növa lubs. dipl. T. 10 p. 333. %



Obgleich der Kuradministrator Friedrich, der hernach den Bei­
namen des Siegreichen bekam, auch alle Ursache hatte, die Leiningi- 
sche Parthie gegen die Lichtenberger, und besonders gegen die Lützel- 
Steiner zu unterstützen; so suchte er doch zuerst ihre Streitigkeiten 
auf gütlichem Wege zu schlichten. Allein vergebens rief er sie zu 
sich nach Heidelberg; es kamen nur Etliche, und er wusste seine
Absicht nicht zu erreichen. Neue Beleidigungen, die sich die Grafen

/  •  •  1

von Lützelstein gegen ihn hatten zu Schulden kommen lassen, nöthig- 
ten ihn gewaltsame Mittel zu gebrauchen. Er trat »gegen- sie in die 
Schranken, und behandelte feindlich a lle ,  die es mit ihnen-hielten.

• . %' V  • « *  * * % • • *> * 1 i « • * > *  * * .

Auch Herzog Stephan konnte diesen Ereignissen nicht mit Gleich­
gültigkeit zusehen. Von den Grafen von Lützelstein durfte er sich 
nichts Gutes versprechen, da er früher zu ihrer Dernüthigung das 
Seinige beitrug, und die Herren von Lichtenberg waren ihm nicht 
hold, weil ihm der Kaiser das Lehen von Pfaffenhofen und ändern 
Orten, in der Nähe von Buxweiler ge legen , übergeben hatte, wozu  
sie glaubten, ein grösseres Recht zu haben. Auch hatten sie gegen  
ihn ihre Feindschaft bereits an den Tag gelegt. Sein Bergschloss 
Marlay0) in Eisass wurde von ihnen erstiegen und eingenommen. 
Sodann waren sie in die Herrschaft Guttenberg eingefallen, und die

+  •

Einwohner von Langenkandel mussten ihren Besuch sehr theuer be­
zahlen. Dagegen war der Graf von Leiningen sein Freund und Nach­
bar. Er erklärte diesem daher, dass er nöthigen Falls bereit sey ,  
ihm seine Freundschaft mit der That zu beweisen.

. »•' . . . . r  Ä -. vi-.i - . * --' . i

’) Bernhard Hertzog, in seiner Elsassischen Chronik, L . V. p. 22 sagt: »»die Herren 
von Lichtenberg gewannen ein Schloss, heisst St. Lorenzen, Kamen herwieder 
und gewannen Marlay und Schauerburg, dcrnach zogen sie r o t  Saamvcrden.“  
Um jedoch den Herzog Stephan nicht weiter zu reitzen vcrliessen sie bald wieder 
diese Gegend.



Z u b e r e i t u n g  z u r  T h e i l n a h m e  an de r  F e h d e  i m Ei s a s s .

P l ö t z l i c h e  U n t e r b r e c h u n g .

Die beiden herzoglichen Prinzen, die jetzt das Band der Eintracht 
wieder umschlang, beredeten sich vorläufig über die Art und Weise, 
wie sie ihren Vater unterstützen und die Herren von Lichtenberg 
befehden wollten. Eine niedergeschriebene Uebereinkunft sprach die 
angenommenen Grundsätze aus. Der Graf von Leiningen trat den­
selben mit Vergnügen bei. Am eifrigsten zeigte sich hierbei Prinz 
Ludwig, der Herzog von Veldenz. Engelhard von Zeisskem, und 
mehrere Edelleute legten das Versprechen ab, mit ihm zur Demüthi- 
gung der Herren von Lichtenberg auszurücken, und Johann Boos von 
Waldeck zog inzwischen im Lande umher, um die Vasallen aufzu­
fordern , sich in Bereitschaft zu halten. Einstweilen wurde Graf Jo­
hann von Nassau beobachtet. Er hatte sich seit einiger Zeit in einem 
zweideutigen Lichte gezeigt. Graf Friedrich von Zweybrücken-Bitsch 
versprach dem Herzog, dass er ihn gegen denselben unterstützen 
werde. Es schien der Augenblick der öffentlichen Feindseligkeiten in 
der Nähe zu seyn.

Der Kuradministrator machte die Zubereitung zu einem Feldzuge. 
Dasselbe thaten auch Herzog Stephan und seine Söhne. Ein gemein­
schaftliches Interesse vereinigte sie. Herzog Ludwig von Veldenz 
kam nach Heidelberg. Als er hier von dem Kuradministrator die. 
Belehnung über Lichtenberg auf die Dauer seiner Vormundschaft 
und mit der Versicherung erhalten hatte, dass er ihn während der­
selben im ungestörten Genüsse lassen werde, wvenn auch gewisse 
Fiechte der Kur sollten verfallen seyn', so schloss er unterm 10. Sep­
tember 1451 in seinem und seines Vaters Namen ein förmliches Bünd- 
niss mit Friedrich ab, worin sie sich wechselseitige Hülfe und Bei-



'  '  4  *  •

stand versprachen *). Am folgenden Tage w urden zu Mannheim die 
Maassregeln verabredet, die sie gegen die Herren von Lichtenberg 
und ihre Verbundenen ergreifen wollten. Herzog Ludwig machte 
sich anheischig ihnen im künftigen Frühjahre einen Fehdebrief zu  
schicken, und sich inzwischen, w o  möglich, durch neue Verbindun­
gen zu verstärken. Alle Feinde Friedrichs erklärte Ludwig auch für 
seine Feinde; nur allein gegen seinen Bruder, den Herzog von Span­
heim *') ,  der sich inzwischen wieder zurückgezogen hatte, die Erz­
bischöfe von Mainz und Cöln, die Bischöfe von Speyer**0) und

•  • . » • , f • l

Worms und die freie Reichsstadt Speyer wollte er in keinem Falle 
dieWaifen ergreifen. Dieser Vertrag sollte übrigens dauern, so lange 
Friedrich die Vormundschaft über den jungen Kurfürsten führen würde.

Als dieses alles verabredet und zugleich festgesetzt war, dass die 
in ihren Aemtern vorhandenen und sich ferner ergebenden Gebrechen 
und Irrungen durch Diether Dalbergk, Kämmerer von W orms, als 
einem Gemeinmann und durch 4  andere Männer, von welchen  
jeder Theil zwei zu ernennen habe, geschlichtet werden sollen, kehrte 
Herzog Ludwig zu seinem Vater zurück, und machte Anstalten, sei­
nem übernommenen Versprechen Genüge zu leisten. Allein der wirk­
liche Ausbruch der Feindseligkeiten wurde plötzlich unterbrochen, 
oder vielmehr verhindert.

« v  -  .

Wir haben oben erzählt, dass Prinz Ludwig schon nach seines

•) S. Kremers Urkunden zur Geschichte des Kurfürsten Friedrich I« von der Pfalz

• p. 16 ff. • }>■ f  : '

°*) Derselbe war nicht gleich, sondern erst am 15* September 1451 dem Bündnisse 
beigetreten, äusserte aber damals schon Bedenklichkeiten wegen der Ausführung 
des gemachten Planes.

*♦♦) Aus Dankbarkeit bewilligte dieser Bischof dem Herzog von Veldenz eines Jahros- 
gehalt von 100 Goldguldeu auf sechs nacheinander folgende Jahre, \ ;
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Grossvaters Tod die Grafschhaft Veldenz erhalten hat.’ Der Kurfürst 
von Mainz, so wie die Bischöfe von Worms und Speyer, trugen kein 
Bedenken, die ihnen zustehenden Lehen dem neuen Besitzer zu be­
stätigen1'). Der Bischof zu Verdun:W) weigerte Sich zwar dessen, 
weil die männliche Nachkommenschaft der Grafen von Veldenz aus­
gestorben sey; allein er konnte seiner Weigerung keinen Nachdruck 
geben. Auch der Kurfürst von der Pfalz entsprach, wie wir schon 
oben bemerkten, dem Ansinnen des Herzogs, behielt sich jedoch die 
Piechte seines Hauses und eine nähere Erörterung über die Beschaf­
fenheit des Lehens durch sein Manngericht bevor0**), worauf er das- 
selbe — den 29» Juli 1446 — den beiden Prinzen Friedrich und 
Ludwig, wegen ihrer verstorbenen Mutter, gemeinschaftlich ertheilte. 
Dasselbe that auch, nach dessen Tod, der Kuradministrator Friedrich 
mit derselben Klausel, auf die Dauer seiner vormundschaftlichen Re­
gierung. Das Kurpfalzische Lehen war übrigens sehr bedeutend und 
umfasste den grössten Theil der Grafschaft Veldenz, nämlich Lieh-

2 0 1

*) Bachmann in seinem Pfalz-Zweybrüekischen Staatsrecht nennt S. 158 ff. die ein­
zelnen Stücke, welche von diesen Fürsten lehenrührig waren. Bischof Reinhard 
von Worms belehnte 1444 die beiden Prinzen Stephans gemeinschaftlich und erst 
l 46l deq Herzog Ludwig allein. Das zur Berichtigung dessen, was Bachmann 

,  pag. l 67 sagt,
J  * % •

**) Die Verdunischen Lehen waren die Burg Veldenz mit der dazu gehörigen Vog- 
tey, St. Medart bei Meisenheim, Baumholder, Wolfersweiter etc. Der Bischof 
wollte sie als eröffnet einziehen. Weil sich aber Herzog Ludwig widersetzte, Hess 
ihn sein Gegner nach Rom citiren. Allein der Kaiser nahm sich der Sache an 
und in der Folge wurde gegen den Antrag des Bischofs entschieden. S. Bach­
manns Pfalz-Zweybrückisches Staatsrecht 1. c.

* * %’S

m ) Nach der bekannten Rechtsregd: Feudum in dubio praesumitur masculinum, id- 
que, deficientibus masculis, ad dominum reccdit, nisi pro more etiam feminao
succédant.
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te n b e rg ,  Kusel, St. M ichelsberg, Pettersheim , St. Piemigiusland und 
die Aemter Bosenbach und Nertzweiler.

Herzog Stephan sah die gemachte Klausel als eine blosse For­
malität an und e rw arte te  unbesorgt den Ausspruch des Kurpfalzi- 
sehen Manngerichtes, das aber viele Jah re  hindurch nicht zusammen­
berufen wurde. An einer günstigen Entscheidung konnte  er nicht 
zweifeln. F ü r  ihn sprach sein E hecon trac t ,  den sein Vater als Fa- 
milienoberhaupt und zugleich als deutscher Kaiser bestätiget hatte, 
so wie ein früheres Beispiel aus der  pfälzischen Geschichte, nach 
w elchem  das weibliche E rb rech t in der Grafschaft Veldenz angenom­
men und hergebrach t w ar*).

* 1 + •» L i  r

Allein plötzlich w urden  alle diese Verhältnisse geändert. Pfalz­
g ra f  Friedrich, der sich schon gegen den ausdrücklichen Willen des 
verstorbenen Kurfürsten die Administration der Pfalz und die Vor­
mundschaft über den jungen Kurfürsten angemasst hatte**), ging noch 
w e i te r  und setzte sich selbst den K urhut auf. Diesen Schritt sah

*) Das erste Geschlecht der Grafen von Veldenz war im Jahre  12Ö0 io m änn l icher  
D escendenz  erloschen. D er  Letz te  derse lben ,  G ra f  Gcrlach V. hinterliess n u r  
eine einzige T o c h te r ,  Namens A gnes ,  welche sich an. 1257 »ü t  einem H e r r n  v o n  
G ero lzeck ,  H einrich  I . ,  vermahlte u n d  die ganze Grafschaft Veldenz als E r b t h e i l  
a u f  seine N ach k o m m en  brachte* S. die,  beiden Vorlesungen über  das e rs te  u n d  
zweite Geschlecht der  Grafen von Veldenz im 2. u n d  5. Band der  Act, a c a d .  p a l .

1 J S I  } % t

Auch hatte Bischof E berhard  von W o rm s  dieser Gräfinn Agnes s c h o n  1259
die Z u s ich e ru n g  gegeben, dass sie die Stiftwormsischen Lehen ,  M o s c h e l l a n d s b e r g  *

•  *  * .  *  *  .

u.  a. erben solle. S. Act. acad. pal. Vol. I I .  p. 296.

*♦) D e r  verstorbene K urfürs t  vero rdne te  auf  seinem T o d b e t te ,  dass Graf U l r i c h  v o n  
W ü r te m b e rg  u n d  der  E rzb ischof  von  M a in z  die V orm undschaft  üb e r  d e n  K u r ­
prinzen übernehm en  sollten, S. Andr. Presbyteri ch ron icon  de D u c ib u s  B a v t
p. l46.



Herzog Ludwig von Veldenz und sein Vater als eine sträfliche Ver­
letzung der Statuten ihres Hauses an. Zu einer Theilnahme an der 
Fehde im Eisass glaubten sie nun nicht mehr verbunden zu seyn, 
da der  gemachte Vertrag nur für die Dauer der vormundschaftlichen 
Regierung geschlossen war. Dadurch w urde nicht blos das freund­
schaftliche Verhältniss zwischen ihnen gestöret,  sondern es erwachte 
auch ein wechselseitiges Misstrauen, welches endlich in eine erbitterte 
Feindschaft überging.

/ ,  , : •  . . . .
W §  ^  f  i  i  1 * • 1 a  • «  » v i *  ^  •  - « Ü  1 •  /  *• d » * * r  • « s
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V e r h a l t n i s s  g e g e n  d e n  n e u e n  K u r f ü r s t e n .

E r w e r b u n g e n .

Herzog Stephan sah inzwischen mit seinen Söhnen den kämpfen­
den Partheien zu, ohne Theil an ihrem Kampf zu nehm en ; sie gaben 
ihm keine Veranlassung zu weitern Beschwerden, und schonten sein 
Land. Bei Eichshofen kam es noch 1451 zu einem ernsten Gefechte, 
in welchem aber die Leiningische Parthie den Kürzern zog. Die 
beiden Hauptleute mit ändern Rittern und bei neunzig reisige 
Knechte wurden gefangen. Der unseligen Erbitterung machte endlich 
der Bischof Ruprecht von Strassburg durch einen Vergleich ein Ende '). 
Jedoch auch die Grafen von Lützelstein hattten sich nicht mehr lange 
der Ruhe zu erfreuen. Sie w urden vom Pfalzgrafen Friedrich, weil 
sie seine Kurwürde nicht anerkennen wollten und sich auf  den Bei-

*) S. W ürd tw e in  nova iubsid .  d ip ) . .T # 10 p. 335 ff.
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stand des Herzogs von Burgund verliessen, aus ihrem Eigenthum ver-
i » i ♦  # •  

jagt und sind im Elend gestorben").

Der neue Kurfürst schien auf den Rücktritt der Herzoge Stephan
'  f  ' ]  .  '  „ -  f  '  * P r  *  *  .  * < •  • C * (  7 » ' ; ■  / /  . i A <  # .  ,  . , .  f  #

und Ludwig kein besonderes Gewicht zu legen, und diese dachten um
so weniger daran seinen gesetzwidrigen Schritt zu billigen, da sich

• f • • • • # f  * • • * 1 ' *  %

selbst das Oberhaupt des Reiches weigerte, ihn in der Kurwürde an-
4  *  m  \

zuerkennen**). , , ' *!/>' 1

In der Stille machte Hferzog Stephan inzwischen wieder einige 
Erwerbungen. Von den Marschalken zu Waldeck erkaufte er zwei 
Wälder unweit Rehborn, und gab sie seinem jüngern Sohne, dem

* •  -  • *

Herzog Ludwig von Veldenz, der jedoch die Verbindlichkeit über-
% ^ 

nehmen musste, der Johanniter-Commenthurey zu Meisenheim gewisse 
Rechte in denselben zu überlassen. Im folgenden Jahre (1 4 5 2 )  trat 
ihm der Abt Burkhard und der Convent des Klosters St. Waldburg 
in Strassburg, gegen 700 Goldgulden, den Hof Schönau, bei der 
Feste Wegelnburg, ab, welcher sich hernach zu einem Dorf vergrös- 
“serte, und durch das angelegte Eisenwerk einen gewissen Wohlstand

i t

*) S. Joannis Miscella p. 55 ff. und Geisscls Kaiserdom zu Speyer, Thl.  2 p. 15*
f  ^  ^  •  •  ▼ • % |  ^  •  f  • |  A* % •  ^

'**) Um seine Absicht zu erreichen stellte Friedrich die Behauptung auf, er habe  das 
i Recht* einen Theil der Kurlande als Eigenthum zu  verlangen, erklärte aber  dabei,  

dass er davon keinen Gebrauch machen und die Pfalzgrafschaft am Rhein unge- 
theilt für den Kurprinzen erhalten werde, wenn man ihm auf Lebenszeit den  
I lu rh u t  überlassen würde. Die Wittwe des verstorbenen Kurfürsten w urde  dahin 
gebracht, dass sie einwilligte und  die Rechte ihres einzigen Sohnes vergass. Das- 
selbe thaten auch 30 Pfälzische Vasallen und  Beamte. Allein dadurch war die 
Sache doch noch nicht rechtlich entschieden und  die kaiserliche Entschliessung 
stand dem gemachten Plane entgegen. Hierüber sind zu vergleichen die ersten 
Urkuuden zu Kremers Geschichte des Kurfürsten Friedrich I. von der Pfalz.

,  V
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.er- in einer sonst ziemlich unfruchtbaren Gegend der Vogesen verbreitet
hat. Bald darauf kam er auch in den alleinigen Besitz des Dorfes 
Dalheim an der Blies, indem er den Dietrich von Brandscheidt zu 

]jan bewegen wusste, auf alle seine Ansprüche gegen eine gewisse Geld­
summe zu verzichten’'). 'um

sich
an-

trat

bürg

der

0 *

*SUDg
ersten

z.

§. 55

M i s s t r a u e n  ereeen F r i e d r i c h .ui ge
^  I 4  ! •  4 • j y  . * M M  * 1 1  1 4« I  I  f  « *

iwei r, • - ... '
¿em Kurfürst Friedrich I. hatte sich bis jetzt aus vielen schwierigen
¡j)jer. Verhältnissen herausgewickelt. Ob sich gleich der Kaiser fortdauernd
rjsse weigerte, ihn anzuerkennen, so war doch eine päpstliche Bulle er­

schienen, welche er zu seinem Vortheil zu deuten wusste**), und er 
hatte bereits mehrere angesehene Bundesgenossen gefunden. Herzog 
Stephan musste um so mehr in Besorgniss kommen, da er seinen 

grgs. '  entschlossenen Charakter kannte und die Nachricht hörte, dass er zur
,[an(j Absicht habe alle kurpfälzische Vasallen ihrer Lehen für verlustig zu

erklären, die noch länger zögern würden gegen ihn die Pflichten zu 
erfüllen, die sie einem rechtmässigen Kurfürsten schuldig wären. 
Wegen Veldenz mussten bei ihm und besonders bei seinem Sohne,

• / /  •» |  * , f 4 % « *  ' J
dem Herzog Ludwig, mancherlei Besorgnisse erwachen; Sie waren 
durch die Umstände genöthiget sich gefasst zu halten, einem ernst-

t das 
Jabei, 

unge-
t den ^

*) Schon im Jahre l 445 hatte der Herzog die andere Hälfte eingelöst, welche von 
p 35. Johann von Geroltstein und Johann von Hohenburg dem Abt zu Werschweiler

K ¿¡c * versetzt war. Archivalnachricht»

cc) Diese Bulle hat Krcmer in seinen Urkunden zur Geschichte des Kurfürsten Frie­
drich I. von der Pfalz unter Nr* XIII*



liehen Ansinnen widerstehen zu können. In der Absicht ging Herzog 
Stephan und sein Prinz Ludwig — den 26. Jänner und 15. Mai 
1453 — einen geheimen Vertrag mit dem Erzbischof Theoderich von 
Mainz und den beiden Markgrafen Jacob und Carl von Baden ein; 
sie kamen in Worras zusammen und gelobten sich auf 5 Jahre wech­
selseitigen Beistand gegen die Pfalz, oder vielmehr gegen den neuen 
Kurfürsten, wenn er einen von ihnen feindlich überfallen sollte.

/  j  •

Jedoch noch ein Mal verzog sich das drohende Ungewitter. 
F riedrich , der aus allen Umständen eine enge Verbindung dieser 
Herren vermuthen konnte, suchte sie durch einige seiner Freunde, 
unter welchen vorzüglich Erzbischof Jacob zu Trier, und Herzog 
Ludwig der Reiche von Bayern w a r ,  zu einer gemeinschaftlichen 
Zusammenkunft mit ihm zu bewegen. Die Stadt Worras wurde wie­
der dazu gewählt. Der neue Kurfürst verlangte zwar von Herzog 
Ludwig, dass er ihn anerkennen möchte, aber er wagte es doch noch 
nicht mit Drohung darauf zu bestehen. Dagegen gab er der früher 
gemachten Klausel in seinem Lehenact einen bedenklichen Sinn und 
sprach noch bestimmter von einer nähern Untersuchung des Lichten- 
berger Lehens durch ein Pfälzisches Manngericht. Dieser Anstand 
und mehrere Beschwerden sollten jetzt erörtert w erden, und Herzog 
Ludwig der Reiche von Bayern erhielt den Auftrag, darüber ohne 
Appellation zu entscheiden. Am 7. Juli 1453 that dergelbe einen

4  m N •  *

schiedsrichterlichen Ausspruch, nach welchem der Herzog von Vel­
denz die angefochtenen Lehen zwölf Jahre ohne Erneuerung behalten, 
dagegen aber dem Kurfürsten, jedoch nur wegen seines künftigen 
Nachfolgers, lehenspflichtig seyn sollte. Dieser Entscheid gewahrte 
zwar keine Sicherheit wegen der Zukunft, w ar aber doch im Stande, 
die Hoffnung einer endlichen Beilegung dieser Streitsache zu beleben.
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z°8 §. 56.
Mai ' . T. a ,

N i e d e r l e g u n j  d e r  R e g i e r u n g .
von -

ein; Herzog Stephan fasste gleich nach seiner Rückkehr-von Worms
ech* den Entschluss, die Regierung niederzulegen, und seine Länder, nach
iuen der früher gemachten Theilung, an seine beiden Söhne abzutreten.

Was ihn dazu bewogen haben mag, ist mit Dunkelheit umhüllt. 
Vermuthlich war es nicht sowohl sein vorgerücktes Alter, und der 

itter. Gedanke, er könnte vielleicht noch genöthiget werden, den Abend
¡ieser seines Lebens in Unruhe hinzubringen, als die Besorgniss, dass der
inde, Aelteste seiner Prinzen sich der Ländertheilung widersetzen, und die
>rzog Zeitumstände zum Nachtheil seines Bruders benutzen möchte, wenn
¡eben derselbe nicht zum Voraus in den wirklichen Besitz seines Antheils
wie- getreten wäre. Und zudem gab es in der Nachbarschaft mancherlei
rzog

hten

Bewegungen, die auf einen heftigen Krieg hinzudeuten schienen, 
joch Der Kurfürst von der Pfalz hatte bedeutende Freunde gefunden, aber
¡jher auch viele und bedeutende Gegner, die ihn alle in seiner neuen
UDd Würde nicht anerkennen, und noch weniger zugeben w'ollten, dass

er dieselbe zu ihrem Nachtheil ausdehnen dürfe. Ueber das erin- 
ätan(j nerte die sogenannte Türkenglocke an die allgemeine Gefahr der
rz0g Abendländer. Die Hauptstadt des morgenländischen Kaiserthums war
jjjfjg • gefallen, und Muhamed II. bedrohete alle christlichen Fürsten und
nen Völker. Ein allgemeines Aufgebot zur Vertheidigung des Kreuzes

wurde täglich erwartet. Bei diesen trüben Aussichten zog sich Her- 
teDj zog Stephan im Herbst des Jahres 1453 in den Privatstand zurück ),
gCn und seine Prinzen nahmen sofort die Huldigung in den Landesthcilen
hrte ---------------------------------

*) Professor Joaunis vermuthet in seinen Ilalcnderarbcitcn, der Herzog habe im 
ben. Jahre 1457 erst die Rcgierungsgeschiifte seinen beiden Söhnen übertragen, weil

der Kurfürst Dietrich von Mainz sie in diesem Jahre mit dem Erztruchsessen- 
und liüchenmeisterarat belehnte. Allein eine Menge Archivalurkunden setzen cs 
ausser Zweifel, dass Herzog Stephan die Regierung wirklich im 3. 1455 niederge­
legt habe. * , - ♦

•  %



ein, die ihnen zugefallen waren *). Ih r  Vater setzte die benachbar- 
ten Fürsten in Kenntniss von dem, was er gethan hatte , und erhielt 
die Genehmigung des Kaisers.

§• 5?.
• 4  4 «  • ^  |  ;

/ T o d  d e s  H e r z o g s .
* T \  *' '  * # % • ' #  I ♦ a >• .» I  ^  *1 •  ^ ^ • « •  W

Von dieser Zeit an lebte Herzog Stephan in geräuschloser Stille, 
und nahm an den politischen Verhältnissen nur noch in sofern An- 
theil, als er seinen Söhnen mit seinem väterlichen Rathe beistehen 
wollte**). Die Stadt Meisenheim w ar der O rt ,  den er sich zu sei­
nem Ruhesitz erwählte. Der heiseste Wunsch, der ihn dahin beglei­
te te ,  w ar die Vermählung seiner beiden Prinzen. Schon im folgen­
den Jahre ging derselbe in Erfüllung. Herzog Friedrich von Sim-
m ern , der inzwischen seinen Vater wieder beruhiget hatte , wählte

* .  •

sich eine Prinzessinn von Geldern, und Herzog Ludwig I. von Zwey- 
brücken fand in der Prinzessinn Johanna von Croy die Gefahrtinn 
seines Lebens***). In Luxenburg, wo ihr Vater damals Statthalter 
w a r ,  wurde die Vermählung mit grossen Feierlichkeiten vollzogen. 
Herzog Stephan wohnte denselben bei, und erhöhete durch seine Ge-

*) Im herzoglichen Archive waren die Frotocolle aufbewahret, über die stattgehab­
ten Feierlichkeiten zu Zweybrücken, Bergzabern, Obermoschel, Lauterecken und  
Armsheim etc. *

♦♦) Bios in dieser Absicht wohnte er zu Speyer im Jahre 1458 der Zusammenkunft 
einiger Fürsten  be i ,  welche sich mit seinem jungem  Sohne ,  dem Herzog L u d ­
wig I. auf zehn Jahre gegen den Kurfürsten Friedrich I. von der Pfalz verbun­
den hatten.

*♦*) Eine projectirte Vermählung mit der Tochter des Grafen Ludwig von Lichten­
berg war nicht zu Stande gekommen. Archivalnachricht.



genw art d ie  allgemeine Freude. In Meisenheim besuchten ihn öfters 
seine S ö h n e ,  und erheiterten den Abend seines Lebens. Mehrere 
Enkel w u rd e n  ihm geboren. Auch sein jüngster Sohn, Prinz Johan­
nes , t ra t  noch zu seiner Lebzeit den Weg zu einer glänzendem 
Laufbahn an. Das Hochstift Münster begrüsste ihn als seinen geist­
lichen Fürsten  und Landesherrn.

\  #  * 1 ' • i  ^ •

Unter solchen frohen Familienereignissen flössen unserm Herzog 
die letzten Jahre dahin. Endlich nahete sich die Stunde, die ihn ab­
rief von dieser Welt. E r starb zu Simmern den 1 4 . Februar 1459 *), 
wohin er sich noch kurz vor seinem Tode begeben hatte, in einem 
Alter von 74 Jahren. Einige Tage vor seinem Hinscheiden (den
0. Februar)  schricb er sein CodiciH'*) und verordnete darin, was 
der Furche, den Bruderschaften und seinen Dienern bei seiner Beer­
digung gereicht werden sollte. Der entseelte Leichnam wurde nach 
Meisenheim gebracht,» v r 1 mit vieler Theilnahme in der Veldenzi- 
sehen Familiengruft b t  gesetzt.

‘  ’ * ^  '
I

Hein Grabstein hat sein Gedächtniss verewigt, aber dauernder 
als der kalte Buchstabe, in Stein gehauen, bleibt das Andenken gu­
ter Fürsten. Der späte Enkel blickt mit Achtung durch den Schleier 
der verflossenen Jahrhunderte au f  sie zurück. Auch w ir  streuen 

, heute noch Blumen auf die Gruft unseres Herzogs. E r  hat für seine 
Unterthanen, er hat für seine erlauchte Familie gelebt, und für beide 
gethan, was ihm unter schwierigen Verhältnissen zu thun möglich 
war. Von ihm stammt eine zahlreiche Nachkommenschaft ab, und

,  ;f * ¿i*

*) Bernhard Hertzog in seinem Calendarum historicum mspt.,  sagt: 1459, 4ta Po s t '
Invocavit ist der durchlauchtig hochgeborne F ü rs t  und H er r ,  Herr  S tep h a n r

Ä*. • _ •  *

Ffalzgraf bei R he in ,  Herzog in Bayern, Graf zu Veldenz und Spanheira, aus 
dieser W e l t  verschieden. * *

✓  I

S. Crollius Denkmal Carl August Friedrichs S. 77 Note (♦) und  S. 78.
ü B S m  &  ~ 2 7
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sein Name wird jelzt fast in allen Genealogien europäischer Fürsten­
häuser gefunden. Für uns ist dieser Herzog um so wichtiger, da 
der theuere Monarch von ihm entsprossen ist, dessen INamensfest

# •

w ir heute begehen. Je glücklicher w ir  uns unter dem sanflcn Sccp*
,  A  V * • , # -% # * 0  ’ •

te r  Maximilian Josephs fühlen, desto mehr denken w ir mit Hoch­
achtung an die edeln Fürsten, die Seine Ahnherren wraren, und freuen 
uns über den Flor Seines Hauses, dem w ir  mit unsern Hindern den

•  ■

fernem Segen des Himmels erflehen.
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Einige Familiennachriehten von Herzog Stephan. .

\

Derselbe hatte mit seiner Gemahlinn, Anna von Veldenz, fünf 
Prinzen und zwei Prinzessinnen erzeugt:

* V -  '  # %
% J  -  ' V ; i  • k * .  '  • ** •  >

•  T  * * i  m  ̂ \  ^

1 . Anna,  geb. 1413} vermählte sich den 12. März 1435 > durch 
Vermittelung des letzten Grafen von Spanheim, Johannes V., 
mit dem Grafen Vincenz von Mors und Saarwerden, der der 
einzige Sohn und Erbe des Grafen Friedrich II. und der Engel­
b e r te , einer gebornen Gräfinn von der Mark, war. Dieser
ihr Gemahl starb in einem hohen Alter i. J. 1500. Ihr Todes-

/ % 0  1 * % * •

jahr, ist nicht bemerkt. Sie wurde übrigens zu Cöln bei St. 
Gertraud begraben1).

4P

2. Margaretha, erblickte das Licht dieser Welt I 4 l 6  und ward 
* schon in ihrer Kindheit, den 22 . Juni I4t8> mit deni Grafen

$

Emich VII. von Leiningen-Hartenburg ( Joffriedischer Linie) 
verlobt, ist aber den 20. Nov. 1426 zu Wachenheim gestor­
ben, als sie kaum das zehnte Jahr zurückgelegt hatte. In der

*) Die Genealogisten haben sonst das Jah r  ihrer Vermählung ganz irrig zu t 455 
angegeben ,  wie Joannis  in Mise. hist. pal. p. 100 sq. erwiesen hat.

27*



Kirche zu Annweilcr fand diese Prinzessinn die Stätte ihrer 
Ruhe*). « '

3. Friedrich I., mit dem Beinamen der Hunsricker. E r wurde 
geboren den IQ. November 1 4 t? ,  und ist als Herzog von 
Simmern am 29 . November 1480 gestorben. Von ihm stammt 
die Simmerscbe Linie der Pfalzgrafen bei Rhein ab ,  an wel­
che 1559 die Kurwürde überging. •

. **40

Zur Gemahlinn hatte er eine Prinzessinn von Geldern, 
Namens Margarethe, die ihn überlebte. Sie w ar eine Tochter

»  ** * -  • •  # *  

von Herzog Arnold Egmont von Geldern. v

4. Ruprecht, geb. ums Jahr 1420, und zum geistlichen Stande
#  •  + I

bestimmt. Zuerst w ar er Präpositus zu Speyer, dann Canoni- 
cus zu Mainz, hierauf päpstlicher Notarius und in der Folge 
Bischof zu Strassburg**). Er starb den 10- October 1478 zu 
Elsasszabern, wo er zu residiren pflegte.

5- Ludwig I., genannt der Schwarze, dem das Herzogthum Zwey- 
brücken zugetheilt wurde. Von ihm sind alle Pfalzgrafen von 
Zwevbrücken, Veldenz, Lützelstein, Neuburg an der Donau, 
Sulzbach, Vohenstraus, Landsberg, Kleeburg, Birkenfeld und 
Gelnhausen entsprossen. Dieser merkwürdige Fürst, der fast 
sein ganzes Leben unter dem Getöse der Waffen zubrachte, 
verdient näher gekannt zu w erd en , und wird den Stoff zu 
der nachstehenden Abhandlung geben.

*

6. Stephan, dem die Feste Ehrenberg an der Mosel zugewiesen
•  *  * . • .

■■■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ —  ■ —
»* c *

#i) Siehe Mehrere« von ihr und  ihrer frühen Verlobung in G. Ch. Crollius Denk­
mal ctc. S. 53* 54 und  82 t Beruh, Hertzogs Calend. hist. mspt. p. 51 und  Joan- 
nis miscella hist. pal. p. 121 ff.

% * 4
# t  m j r r A

*) S. Joanuis miscella hist. pal. p. 98. - •



w urde ,  wählte den geistlichen Stand, und ward 1438 Canoni- 
cus in Cöln. Wahrscheinlich halte er sich bald einer höhern 
Stufe zu erfreuen gehabt, wenn er nicht so oft den Planen 
des Kurfürsten Puiprechts von Cöln, der ein Sohn seines 
Oheims, des Kurfürsten von der Pfalz, war, entgegen gewesen 
wäre. Erst nach dem Tode desselben ward er Domdechant 
und endlich Probst, in welcher Eigenschaft er nach Rom 
reiste , um das Pallium für seinen jüngern Bruder abzuholen. 
E r  starb zu Cöln im Jahre 1481*).

'  • 0 |  %

Johannes, geboren 142Q. Herzog Stephan hatte diesem sei-
%

nem jüngsten Sohne, weil er ebenfalls in den geistlichen 
Stand treten sollte, die Apanage auf das in der Grafschaft 
Veldenz gelegene Kloster Piemigiusberg auszustellen beschlos? 
sen, und bereits das Erforderliche eingeleitct, um ihn einst in 
den Convent desselben zu bringen. Aber der Prinz fand in

•  '  . •  . 4 /  •  ^  %

den engen Klostermauern einen viel zu eingeschränkten Wir­
kungskreis für die Kraft,  die ihm verliehen w a r ;  er fühlte 
sich zu einer höhern Laufbahn berufen, und strebte schon 
frühzeitig derselben näher zu kommen. Nachdem er sich ei­
nen Schatz von Kenntnissen erworben hatte,  ging er nach 
Piom, um dort seine Studien zu vollenden. Bei seiner Rück- 
kehr nahm er ein Canonicat zu Trier a n , welches er aber 
bald hernach (1456) mit der Stelle eines Probstes zu Worms 
vertauschte. Kaum halte er sich in diese Stadt begeben, als 
er am 17- Juni des folgenden Jahres den Bischofsstab von 
Münster erhielt. Diesem Hochstifte Stand er mit Ruhm und 
Nutzen vor, worauf ihm das Erzbisthum Magdeburg verlie-

) Er ist wohl zu unterscheiden von seinem Neffen, dem Sohne seines ältesten Bru­
ders, de r  denselben Namen hatte, und ebenfalls D om herr  in Cöln war. ¿ f G. %- • #
Ch. Crollius im Denkmal Carl August Friedrichs S. CO*



hen wurde*). Den IQ. Februar 1 4 6 6  hielt er seinen feier­
lichen Einzug in der erzbischöflichen Residenz. Sein Bruder, 
der Domprobst zu Cöln, hatte —  wie wir oben bemerkten —  
für ihn das Pallium zu Rom in Empfang genommen und es 
ihm selbst überbracht. Er starb zu Gibichenstein den 13. De- 
cember 1475? und wurde in Magdeburg zur Erde bestattet **). 
Seine Grabschrift sagt mit wenigen Worten das schönste Lob 
dieses Fürsten:

Bavariae. natus. Io. praesul. et. hic. tumultuatus. Virtutum. 
cultor. pacis. dux. criminis. ultor.

#) S. Acta Osnaburgens. T* II. p. 329.

) S. h  c. p. 98 f.
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genannt der Schwarze,
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zweiter Herzog von Pfalz -Zweybrücken.
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r i a l z g r a t  L u d w i g  i.
zweiter Herzog von Pfalz-Zwe) brücken.

• •

trx
§. l .

G e b u r t  u n d  J u g e n d .

m r  J

W i r  haben nun von einem Fürsten zu reden, dessen w ir  schon im 
Leben seines Vaters gedachten. Die Zeit, in welcher Herzog Lud-
i i .  ' . v  a K n a i .  n  i  •  9 * # ^  • . •  i .  t j  \  • j  .  u

wig geboren w urde , hat zwar die Geschichte nicht aufgezeichnet, 
aber Höchst wahrscheinlich fallt sein Geburtstag in das Jahr 1421 *).

. .  > ' i  !  * • ; .  • • :  !■ W

Dass Ludwig als Knabe eine grosse Vorliebe zu ritterlichen 
Uebungen an den Tag legte, und darum zum weltlichen Stand be­
stimmt wurde, ist bereits erzählt. Er w ar von keinem grossen, aber 
desto kräftigerm Körperbau **) und bekam Lehrmeister in der Wis-

* ^ f  * I i  ^

senschaft zu regieren, so wie in der Kunst die Waffen zu führen. 
In beider Hinsicht soll er sich damals schon ausgezeichnet haben. 
Als Jüngling verweilte er gern bei der Geschichte seiner Ahnherren; 
ihre Thaten beschäftigten seinen Geist, sie waren das hohe Ideal, 
das ihm vor Augen schwebte, und „haben ihm zu einer nicht gerin­
gen Aufmunterung und unvergleichlichem Fürbild gedient***).

*) Dieses vermuthete schon Crollius (G. Chr.) in seinem Denkmal Carl August F r ied­
richs p. 82. Z u  bedauern ist es übrigens, dass über der Gruft dieses F ü rs te n ,  
in der Kirche zu M eisenheim , kein Denkstein von ihm zu finden ist.

I 4 '  ’' i  I  r  .  .  ^  ^  .  . g

**) S. Ladisl. Suntheim famil. pal. com, rheni in Oefele’s script. boic, Tom II. p. 579.

**♦) Diese W o r te  gebraucht von ihm Professor Joannis in seinen sogenannten Kalen- 
derarbeiten. t .
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Und wirklich ward er ein Fürst, der unverkennbare und grosse 
Vorzüge hatte, obgleich die Lobredner seines Gegners, dem er so 
lange im heftigen Kampfe entgegen stand, sie in den Schatten zu 
setzen suchen1'). Dass es ihm nicht an persönlicher Tapferkeit und 
an kriegerischem IVI.uthe gebrach die Piechte seines Hauses zu ver-

Ti '  '  ' t• 1.  k  M  -  t V  I  J [ iü  i  £ •  1  * X  J .

• m ____ v  P

#) Einen solchcn Vorwurf verdienen ohne Unterschied alle, welche bisher als Bio­
graphen seines Gegners, des Kurfürsten Friedrich I. von der Pfalz, aufgetreten 
sind. Z ur  nähern W ürd igung  des Gesagten ist Folgendes zu bemerken.

# •

Friedrich wollte die gesetzwidrige Uebcraahme der Kurwürde und die dess- 
falls entstandenen Kriege vor seinen Zeitgenossen rechtfertigen und zugleich 
seines Namens GecTächtniss auf die Nachwelt bringen. In der Absicht nahm er 
einen besoldeten Lobredner a n ,  der ihm immer zur Seite bleiben und ihn auf 
allen seinen Feldzügen begleiten musste. Dieses war Matthias von Kemnat, sein

* Hofkaplan und Professor ' der Beredsamkeit zu Heidelberg. Er schrieb an Ort 
und  Stelle diejThaten'seines Herrn nieder und zwar so ,  wie cs derselbe wün* 
sehen und erwarten konnte. Das Nachtheilige überging er mit Stillschweigen, 
das Kleiue vergros&erte er und Friedrichs* Gegner behandelte • er alle ohne Scho­
nung. , ' n r;r0 f £  . * « f  : t

•  « . «  •  •  * ^  1  *

Damit war der Kurfürst noch nicht zufrieden. Er nahm auch den Michael 
Behem, bekannter unter dem Namen poüta Weinspergensis, in seine Dienste und 
gab ihm den Auftrag ein Heldengedicht auf ihn zu machen.. Dass dieser sich in 
Lobeserhebungen seines Helden erschöpfte, lässt sich leicht denkend Er stützte 
sich auf den Matthias von Kemnat und liess seiner Phantasie ein freies Spiel, i

Dieses sind die Quellen aus welchen alle spätem Biographen Friedrichs ge­
schöpft haben; ein Trithemius, in 'se inem  Chronicon Hirsaugiense, ein Hervic 
von Amsterdam, ein Hachenberg und'Andcre. Auch der Kurpfälzische Ehege- 
richtsrath Christoph Jacob Kremer hat in neuerer Zeit denselben W eg betreten 
und ist unbedenklich solchen Gewährsmännern gefolgt. Zwar hat er seiner Ar­
beit (Mannheim 1766 4.) einen ansehnlichen Urkundenband beigefügt und dadurch 

. die Zuverlässigkeit seiner Erzählung zu begründen gesucht. Allein die Urkunden, 
besonders die,  welche nicht aus der Feder des Matthias von Kemnat, der zu-

J ,  % r |  V A  # '  « i  • .  . •  j  ^  . < i i i  r  . . |  |  ^  *

gleich auch den Geheimschreiber des Kurfürsten machte  ̂ geflossen sind, sondern 
von dem Herzog Ludwig und ändern Fürsten herrühren, beweisen gar oft gerade

• das Gegentheil* von d e m , lwas er seinen Vorgängern nachgeschrieben hat. Ich 
werde Gelegenheit finden darauf aufmerksam zu machen und dasjenige ans 'Licht 
zu stellen, was mit Stillschweigen übergangen ist. '



theidigcn und einer jeden Herausforderung beherzt entgegen zu tre­
ten , hat e r  hinlänglich bewiesen. Bei grösseren Hülfsmitteln und 
bei festerer Treue seiner Alliirten wurde er unter den Helden in der 
Geschichte glänzen. Wollte man etwas an ihm tadeln, so müsste es 
das allzugrosse Zutrauen auf das W ort seiner Freunde seyn. E r  
glaubte, dass sie es eben so gewissenhaft, besonders da erfüllen w ür­
den.  wo es der Aufrechthaltung des Rechts und der Reichsverfas­
sung galt ,  wie e r ,  auch unter den schwierigsten Umständen, ein 
achtungswerthes Beispiel gegeben hat. Dass er sich in seiner E rw ar­
tung täuschte, kann ihm nicht als ein Fehler angerechnet und

} »

zum Nachtheil seines Charakters gedeutet werden. Von seiner Gross-
^ K i l  * • i • • I »  t .  t  __

muth haben wir schon bei der Vertheilung der • Dänischen Erbschaft
I • « I ,

eines edlen Zuges erwähnt, und werden Gelegenheit finden noch auf
W* .  •  #  |  t  » % % |  f  #  '

andere aufmerksam zu machen.

Seine Zeitgenossen nannten ihn den Herzog von Veldenz, weil 
er diese Grafschaft zuerst besass, und sein Vater noch mehrere Jahre  
in Zweybrücken lebte. Den Namen, Ludwig der Schwarze oder der 
schwarze Herzog*), erhielt er wegen seiner bräunlichen Gesichtsfarbe 
und seiner dunklen Haare. Erst nach seines Vaters Tod fieng man 
an, ihn auch Herzog von Zweybrücken zu nennen *v).

« I

»i - • - • r. v  « UUjXnh no.i h m ü tn a  **•*<» * « *  t l l t o t t *

§ • 2 .  :
-•« T- }  ‘I 1 1 mJIi '  l C 1 * *14* / ■ IV, I J.»

D ie v o n  s e i n e m  G r a s s v a t e r  e r e r b t e n  L a n d e .

Schon im Jah r  1444 w ar  diesem Fürs ten , wie w ir  bereits er­
wähnt haben, das Stammland seines Grossvaters, die Grafschaft Vel-

*) S. des Anonymi farrag .  hist, rcrum  Ratisponcns. in Ocfelc’s scripf. boic. T . 11. 
P. 514.

**) Trithemius in «einen reb. gest. Friderici  I. (Heidelbergac |Ö02 4.) p. 7 bezeichnet 
ihn schon durch den Ausdruck: D u x  G em in i-pon tis .  ^
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denz zugefallen. Bald hernach trat er die Regierung derselben an. 
Die H auptbestandteile  dieser Grafschaft sind folgende gewesen:

** ft • ^  i * • , Tl J * * * '  * t  * ä • • • ft* • ^ 1 * *

I. In dem jetzigen Bayerischen Rheinkreise.
r

* r % *  ' f  \  9 j  f  #  ^ ,  \

1 . Die Städte und Burgen Kusel, St. Remigiusberg mit der
• •  •  ( « m ^  # |  ^  ( * f  |  

St.' Michelsburg, Lauterecken, Pettersheim, Obermoschel,
*  •  c »  ’

Landsberg, Glänodernheim mit den dazu gehörigen Ort- 
schäften, nebst der Schirm - und Kastenvogtey über das be­
nachbarte Kloster Disibodenberg.•  • m

i !

Alle diese Besitzungen hatten schon in den frühesten Zeilen die
. . . . . . .  o

Grafen von Veldenz. Das Städtchen Kusel, auf Befehl eines franzö-
%

sischcn Machthabers den 2 6 . Juli 17Q4 angezündet und in einen 
Aschenhaufen verw andelt , ist jetzt der Hauptort eines königl. Land- 
commissariates. In den ältesten Urkunden wird es Cosla genannt*).

r  ^ i y. J  i »  f  f *  j  • , *  « *  .  .

Nahe dabei liegt das Dorf Altenglan, welches im Mittelalter noch den
f  _ f  f  . f f  1  ^  ^  ( f  ( « L ^  f

Namen Gleni hatte, und viel bedeutender muss gewesen seyn, wie 
sich aus den zerfallenen Gräben, die es umgaben, vermuthen lässt.

^ . 9 •  0 äm I  .  *  -

Auch w ar es ehemals der Hauptort eines Ruralcapitels zu dem ein 
sehr ansehnlicher Sprengel, selbst Kusel, gehörte. Auf dem St. Re-

• 1 AM  -  %’ '  • ß f  , »  V *  U  f  r  A*

migiusberg sind noch die Ruinen eines ehemaligen Klosters s ich tbar ; 
unstreitig das älteste Denkmal von dem Uebertritt der Franken zum 
Christenthum. Nach der Schlacht von Zülpich (496) licss sich näm-

* C

lieh König Clodwig von dem Beichtvater seiner christlichen Gemah-
1 « * ’ * • *1 *1 * V ' ■ \ » I / • f * fl *1 i » r • 1 f J {! • - *

l inn,  dem heiligen Remigius, taufen und schenkte ihm Cosla und 
Gleni, nebst dem Hofe Perna, den e r . i h m zu Lieb Bischofsheim 
nannte und unweit der Saar gelegen war. Dieses veranlasste nun 
den frommen Mann hier eine Zelle zu stiften, welche anfänglich die 
Abtey Kusel, hernach die Probstey Remigiusberg genannt worden ist,

ft •  •  ,  * {  i  r • L  * • S 1 \  * • • /  t  i  P  I . I  • I  |  #

und in der Folge (se i t  y31) ‘von der Abtey des heil. Fiemigius in

• ; .f >i* * .  1 T  :rf f  \ ^  j .{ , V ? v  1 : %a *i
*• . ’ J ...r. f. ,.JL*) S. Orat. de Cusella. Bip, 1727 4



Rheims abhängig war*). Die St. Michelsburg, welche längst ver­
schwunden ist, diente im Mittelalter zum Schutz des Klosters gegen 
feindlichen Ueberfall. Der ganze Bezirk wurde Remigiusland ge­
nannt. r

Lauterecken ist jetzt der Hauptort eines Kantons, am Zusam­
menfluss des Glans und der Lauter gelegen. Die Pfalzgrafen von 
Veldenz hatten in der Folge hier ihre Residenz.

% ’ '  • /

In Pettersheim, auf der Strasse von Zweybrücken nach Kusel, 
wurde im vorigen Jahrhundert ein fürstliches Jagdschloss mit den 
schönsten Anlagen erbaut, in welchem Herzog Christian IV. an. 1775 
gestorben ist. Die französische Revolution hat es gänzlich zerstört. 
Mit dem alten, ehemals in der Nähe gestandenen Schloss, wovon hier 
die Rede ist, war im sechzehnten Jahrhundert die Familie von Krap­
pen und nach dieser die von St. Ingbrecht belehnt

•  ’ Jf *zä ' \  f .  •  |  * , t  I  /  «  %

’  u  • ! ■ .

Obermoschel, unterhalb Meisenheim, ist ebenfalls der Hauptort
eines Kantons ***).

V  . ft

Landsberg, auch Moschellandsberg genannt, ißt durch seine 
Quecksilbergruben bekannt geworden. Hier residirte nachher eine 
pfalzgräfliche Seitenlinie, welche an. l 6öl in männlicher INachkom- 
menschaft erloschen ist. .

*) S. F rodoards hist. Rhem. pag. 84 ff. so wie die Acta acad. pal. Vol. I. p. 59 ff. 
und  die Abhandlung über den W estr ich ,  dessen Ursprung und Umlang, welche 
der jüngere Crollius in den Zweybrücker Historienkalender vom Jahre 1770 ein- 
rücken liess. Damit  ist zu  vergleichen Widders Beschreibung der kurfürstl.  
Pfalz, Theil 4 p. 578 ff* • r ~ J

* *  C  %
/

#  *

**) St Crollius Denkmal Carl Aug. Friedr.  p. 97.

***) Bernhafrd Hertzog bemerkt, in seinem Calend. hist, raspt. p* 115 > Moschellen 
habe am 28« Nov. 1349 von Kaiser Carl IV. Stadtrechte erhalten.



Glanodernheim, auf der Strasse von Meisenheim nach Kreuznach,
ein kleines Städtchen, das die Franzosen 1689  in die Asche legten.

t  :  » ‘  -  -  '  *
•  • i  •  ' f  ' * f  r * !  * ,  v j

Die Benedictinerabtey Disibodenberg gehört zu den ältesten Klö-
1

stern der Gegend. Der Stifter derselben, der Irländer Disibod, h a t  

hier seine Laufbahn beschlossen. Einige geben 545 und Andere 674
• -

als das Jahr seines Todes an ). i
\  .  . . #  •  /

2 . Die Dörfer Gundersweiler und Gerweiler.
,  .  \  

A .  i9 •  ■> ’ f  ~  .  * ,  ,  ,

Sie machten eine eigene Schultheiserey aus und gehörten früher
• • ' * # % ' # 

zur Raugrafschaft, von der sie unterpfändlich an die Grafen yon Vel-
» *  •  ; l l .  „  i 1* V j  ä  • -  *. 1 » •  t  r  , i  i  1 >  /  5f  4 ' - j  U  i i l  !

denz kamen.
I  i  V  I  (4  1  v V  t  * J |

3 . Die Aemter Bosenbach und Nerzweiler.
* • / *  • • »  '  * •  ~  * •  '  * * -  ' • * 2 -  1 * I V  .  1 i  i  •  ’ i G h

Veldenzische Besitzungen, die von Kurpfalz lehenrührig waren.
m _ ^

4 . Das Einzugs - und andere Rechte in der Feste und Herr- 
Schaft Reipolzkirchen.

•  •  •  • • •  t T #  • !  ^  ^

Die Besitzer waren damals noch die Herren von Hohenfels, von
• • - * j , ... i ^ ; ^ | t j * T

welchen sie an die Grafen von Löwenhaupt, Manderschied und Hil­
lesheim kam.

. • O v *  -  I «J « » V I f i H W J i  V I O  J  I  _ i . l J l  I

5 . Die an Veldenz verpfändeten Theile der Herrschaft Landstuhl 
oder Nanstuhl, auch Nanstal.

Diese Herrschaft gehörte in den frühesten Zeiten den Herren von 
Gimnich, von welchen sie an die Saarwerdische, dann an die Hohen- 
burgische (H om burgische) und zuletzt an die Sickingische Familie
überging

‘  x

*) S. des Prof, Joannis diplomatarium disibodenbergense in seinem an. 1724 erschie- 
nenen  Spicilegium pag. 6 9 — 248*

oc) Urkundliche Nachrichten von der Herrschaft Landstuh l  finden sich in einer Ab«



6 . Die Feste Neuwolfstein nebst dem Bürgsitz zu Kaiserslau­
tern und Zugehör.

Neuwolfstein, innerhalb der Mauer des Städtchens, nach welchem 
sie genannt wurde, war früher eine Reichsdomaine zu welcher etliche

ä  } "V 1 r> ' * m * ; 5
dreissig Dörfer gehörten. Als Pfeindschaft hatte sie der letzte Graf

^  • * -  * * *"*1 ̂  * W  * *' - ' ■ i #, • „ !. * U . J -  # r . y ' x* • A
von Veldenz in Besitz. Eben so w ar dieser Miteigenthümer der Burg 
von Kaiserslautern*). ' • . ! • *

,rtiih .¡j » ’ -•••. - r
II. In dem jetzigen Hessen-Darmstädtischen Länderbezirke auf der

linken Rheinseite.
t  (  •• i  :  •  « .  r  \  I  . |  A — . • Ä •  V r  •  v

• . . . • j 4. * ‘ ^ 4 ^

1 . Die Burg und Stadt Armsheim.
•  •  ♦ •  # # ' # # * •  4  4

Ein Trierjsches Lehen der Grafen von Veldenz, zu welchem her-
•  T # '  J !  0  I  f  i * -  ♦» )  § m  •  •  * f  f  ,  j  •

nach noch der Hof Syon gekommen ist**).
t  -  o f / T  .  .  f  I  , .  |

2. Die Dörfer Bibelnheim und Weinheim.
.Ci ;jT,/ f  }*•./tu. 11-v> i n?7r̂ r i  CT J . ' I

Die Hauptbestandtheile dieser Dörfer ererbte der Herzog von 
seinem Vater. Jetzt erhielt er auch die Rechte, welche von der
Spanheimischen Verlassenschaft an Veldenz gefallen waren.

T ' ' ■ ; ^ *
III. In dem jetzigen Hessen-Homburgischen Länderbezirke auf dem 

linken Rheinufer.

Die Stadt und grossväterliche Residenz Meisenheim ).

handlung  über  die Archive von  G. A. Bachmann (Arnberg u n d  Sulzbach 1800 8.) 
p» 235 ff« auch kann damit verglichen werden ein Aufsatz, den ich in N r .  23 ff* 
in das Zw eybrücker  Intelligenzblatt  von  1810 einrücken lie6S, so wie das ,  wa* 
oben pag. i64 f* bemerkt worden ist.

*) S. Andreae L u tra  Caesarea i l lustr .  u n d  W idders  Beschreib, d. kurfürstl .  Pfalz ,  
Theil 4 p. 184 ff. u n d  2Q0 f f . '  •

**) S. gründl.  Gegenableinung in der  Veld. Success ions-S tre i t igke it , Beilage III.

***) S. Ornt. de Meisenhemio. Bipt. 1727*



Dazu gehörte eine Anzahl Dörfer, die nun grösstentheils der 
Rheinkreis umschliesst.

IV. In den jetzigen Sachsen-Coburgischen Besitzungen auf der lin­
ken Rheinseite.

I f  t  , t .  « I  .* r  , ’ * t  * '  1 t  . \  + ,1. A  ' t  v J i  ÜLywl ' f

Die Burg Lichtenberg, nebst dem Marktflecken Baumholder.
£ i  ^  ^  f  f  /  V  O  ¿ 4 * 4 %  * ^ 4  • * 1 4  l l l  «

Davon waren abhängig über sechzig Dörfer, welche durch die 
jüngste Ländertheilung theils an Bayern, theils an Sachsen-Coburg
und Preussen gekommen sind.

/  • |

V. In dem jetzigen Holstein-Oldenburgischen Länderbezirk des 
linken Rheinufers. • ' ’*

Ein Theil an den Burgen Oberstein*) und Hohenbrücken.
/,  ̂ '  *** “• J * * I*  ̂ i »i* ) .  11 uDA t

Den ändern Theil hatte damals Philipp von Dhaun.
•  • • - %  '  J  * v

• ^  *  *  «■**

2. Die Burg Nohfelden mit mehreren dazu gehörigen Orten.
9 # J |  * r # ! • * , . w . .  4 ?  .

1 ✓ I

'  Die Herren von Dhaun, so wie die Rhein- und Wildgrafen hat­
ten das Oeffnungsrecht der Burg. Wolfersweiler, ein Verdunisches 
Lehen, war der bedeutendste Ort,

VI. In dem jetzigen Preussischen Grossherzogthum Niederrhein.
4 , I # l 1 ' - • •

1 . Die Burg Veldenz an der Mosel und etliche dazu gehörige 
Dörfer.

v  •

Sie w ar ein Lehen der Bischöfe von Verdun, welche das O b er­
eigenthumsrecht über diese Weingegend höchst wahrscheinlich schon 
von dem König Childebert II. in Austrasien erhalten hatten. Die

c)  Dieser Ort  ist seit vielen Jahren merkwürdig wegen seines ausgebreiteten H a n ­
dels mit geschliffenem Achat, der in  der Gegend gefunden und  hier b e a rb e i te t  
wird.



Grafen von Veldenz hielten m den frühesten Zeiten hier ihren Hof, 
u nd  ihr Geschlecht wurde nach dieser Burg genannt.

2 . Die Schlösser Obernheim und Dullingcn.

3 . Der dritte Theil von Stolzenberg und ein Theil an den Be-
• - % •

Sitzungen der Herren von Heintzenberg'.
» i  #  •  » ' *  -

An der Burg Stolzenberg und den dazu gehörigen Dörfern hat­
ten auch Heinrich von Löwenstein, Rheingraf Otto , Philipp von
Dhaun und Oberstein, und Johann von Kreichingen jun. H err zu

•  \ t % •

Dachstuhl und W orsberg, Miteigenthumsrechte.
• ^

Aus diesem Verzeichnisse können w ir  auf die Grösse der Erb-
*  •  ,0  4 ^  _ a 4L

% '*. 
schaft schliessen, welche der letzte Graf von Veldenz seinem Enkel, 
unserm Herzog, hinterlassen hat. Der junge Fürst erhielt alle die 
genannten O rte ,  wie es in der Disposition seines Grossvaters hiess: 
„mit Dörfern, Leuten, Gerichten, Mannen und Burgmannen, Vog- 
teyen und allen und jeglichen ihrer Zugehörungen, nichts davon 
ausgenommen“ *).

0

§• 3*
! ' \  %m 1 * t 

V e r f a s s u n g  d e r  G r a f s c h a f t  V e l d e n z .

Die Grafschaft Veldenz, welche nun unserem Herzog zu Theil 
geworden war, erfreute sichjeiner eigenen ständischen Verfassung’̂ ) .

-------------- ------------------ -

*) Al» Graf Friedrich  von Veldenz an .  1444 die Disposition wegen der  künftigen 
Vertheilung seiner Besitzungen u n te r  seine beiden E n k e l , die P rinzen  F r ied r ich  
und Ludwig, machte, bestimmte zugleich auch H erzog  Stephan was ein jeder 
derselben einst \ o n  ihm zu  erwarten habe. Diesen Act l u t  uns Professor Joannis  
in seinen Miscelli» p. 24 ff. aufbewahrt.

M) Bachmann, io seinem Pfalz-Zweybrückischen Staatsrecht pag. 44, behauptet zwar, 
et  habe das Uerzogtkuxu nie eine s t tndisehc Verfassung g e h a b t ;  allein das Ge-



Alle Leistungen und Abgaben der Unterthanen waren genau bestimmt. 
Es durfte Keinem etwas zugemuthet werden, was mit seinen herge­
brachten Rechten im Widerspruch stand. Die Landschaften —• Land-

• i %  Z  5 f  • 4 # t

ßtände — kamen jährlich zusammen. Sie schlichteten die Streitig­
keiten der einzelnen Gemeinden gegeneinander, bewilligten gewisse 
Abgaben und trugen der Obrigkeit vor,  was sie für zweckmässig 
hielten.
« j  •' % . M  . f  - ■■ f '  •  0  J  '  •  ^

Diese Einrichtungen halte der verstorbene Graf in Ehren gehal­
ten und wollte sie,  auch nach seinem Tode noch, in .ihrem fortdau­
ernden Ansehen schützen. Aus dieser Ursache liess er in den letzten

•  *

Jahren seines Lebens, mit ßeistimmung des Herzogs Stephan, alle
« r  • * • 1 • *

Rechte, Statuten und Verordnungen, wie sie nach und nach in der 
Grafschaft gegeben oder bestätiget w aren , Zusammentragen, und ver-

^  ♦  1 f  ^  * 

langte von seinem Regierungsnachfolger die genaue Beobachtung der-
0 . _ £  __  •  0

selben. Diese Arbeit hatten die gräflichen Räthej Johann von IMülen- 
stein, Henne von Gawersheim und der verdienstvolle alte Kanzler, 
Langw ert von Simmern vollendet"). Herzog Stephan, der die einst­
weilige Verwaltung' des Landes übernommen hatte, verpflichtete, im

J  •

Beisevn vieler Edlen, seinen Sohn sich nach ihrem Inhalt zu richten.

gentheil gehet aus einer M enge von U rkunden  u n d  sogar aus einem Archivalact 
he rvo r ,  den er selbst in die Beitrage zu diesem Staatsrecht ,  welche nach seinem

* i ■ . * * '  ■ ' v  0*  -1—Tode zu Tübingen an. 1792 erschienen s ind ,  aufgenoiumen hat. S. pag. 151. 
W ie  Veldenz so hatte auch die Grafschaft Zweybriicken ihre Landschaft  bis zu 
den sogenannten R eun ionsze i ten , wo dieses Inst i tu t  u n te r  den Drangsalen der 

•  '  •  f  % *

/ F ranzösischen  Waffen zu G runde ging* D aher  hat  sich auch in Zweybriicken
und  in jeder Oberamtsstadt der N a m e :  Landschaftsgasse, Landschaftshaus,  erhal­
ten .  - , '

*) Sie hatte den T i t e l : Regestum der Ordenunge in den Landen  des Hertzogthums 
der Gravschafft von Veldentz,* die von Geheysz inyns gnaedigen Herrn H ertzug  
Stephans und  myns gnaedigen Ju n g h .  von Veldentz seligen entpholeu ist off das 
Jerliche gülden gerächt die Scholt  gemindert und  auch staid nach der  Gelegenheit 
gehalten werde. S. Crollias (G. Ch.) de Concellariis bipont.  p. 16.



Unter diesen Verhältnissen wurde die Grafschaft Veldenz den 
Regierungswechsel kaum gewahr. Der junge Fürst behielt die Räthe 
seines Grossvaters bei und behandelte, wie er, mit Schonung die her­
gebrachten Rechte seiner Unterthanen, wofür er den Dank, die An­
hänglichkeit und Liebe derselben sich erwarb.

% • • * I •
äjr ^  , • •  l  ^  * ‘ •  0

5- A.

E i n f l u s s  s e i n e r  G e g e n w a r t  a u f  d i e  S t a d t  M e i s e n h e i m .

Die Bürger von Meisenheim empfanden bald den wohlthätigen 
Einfluss seiner Nähe. In ihrer Stadt entstand eine grössere Regsam­
keit und für Viele öffneten sieh neue Nahrungsquellen. Der Fürst 
hatte sich mit einer zahlreichen Dienerschaft umgeben und einige 
Fähnlein Landsknechte in seine Residenz gezogen. E r  begünstigte 
die Handwerker und machte mancherlei Anordnungen, die zur Ver-

%

schönerung von Meisenheim oder zum Nutzen der Einwohner dien­
ten. In letzterer Beziehung wollen w ir hier nur Einiger gedenken.

* ^  % \

Die Johanniter-Hommenthurey dieser Stadt hatte sich nach und 
nach durch bedeutende Stiftungen vergrössert und w ar  eine der an­
gesehensten in der Gegend geworden. Als Herzog Ludwig nach

•  * 

Meisenheim kam,  trug man ihm viele schreiende Klagen gegen die­
selbe vor. Die Ordensglieder hatten nämlich seit mehreren Jahren 
ihre Kapitalien auf liegendes Gut geschossen, in jedem Contract aber

* •

die Zeit bestimmt, in welcher das Pfand wieder gelöset werden 
müsse. Viele solcher Kapitalien blieben im Ausstande, obgleich die 
Zahlungsfrist verflossen war. Die Schuldner verhielten. sich ruhig , 
und entrichteten ihre Zinsen wie zuvor. An eine Gefahr dachten sie
nicht, da weder die Rückzahlung des Kapitals noch die Verlängerung\  ,

der Pfandverschreibung gefordert worden w ar Unvermuthet aber 
verlangte der Orden alle jene Güter als verfallenes Eigenthum und 
nahm sie wirklich in Besitz. Die Vorstellungen, wie hart und un-
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\

*  >

billig ein solches Verfahren sey, fanden kein Gehör. Die Johanniter 
beriefen sich auf den Buchstaben der Contracte und auf die Privile­
gien, die ihrem Orden gegeben waren. Der damalige Kommenthur, 
Johann Messerschmidt, handelte nach diesen Grundsätzen mit einer % ■ * .  ̂' • 
unerbittlichen Strenge. Bei der Sucht, seine Kommenthurey zu be­
reichern, achtete er selbst die Bitten der Wittvven und Waisen nicht, 
welche eine Verlängerung der Zahlungsfristen von ihm erflehen woll­
ten. Der junge Fürst konnte nicht gleichgültig bleiben gegen das 
unlautere Bereicherungsmittel, welches seinen Unterthanen so uner­
wartet als nachtheilig war. Er erklärte, mit Zustimmung der Land­
schaft, die verpfändeten Güter ohne Ausnahme für lösbar und wies 
seine Gerichtsstellen an, in yorkommenden Fällen zum Vortheil der 
Klagenden zu entscheiden.

Eben so bewirkte er eine höchst wohlthätige Einrichtung des 
Johanniterhospitals. Früher wurden in dasselbe nur Konventuale 
aufgenommen. Herzog Stephan liess es zwar erweitern und durch 
einige Krankenzimmer vergrössern; allein bei dem allem war noch 
nicht einem allgemein gefühlten Bedürfnisse abgeholfen. Der neue 
Landesherr traf die nothwendigen Vorkehrungen , dass in dieses Ho­
spital alle Einwohner der Stadt, die es verlangten und ohne Vermö­
gen waren, konnten aufgenommen werden, und genehmigte den V er­
trag ,  den dessfalls der Magistrat mit der Kommenthurey (1445) ab­
geschlossen hatte*).

• ^  • • *j > % 4  •  . • V  ¿  * —fc

Nicht minder schenkte Herzog Ludwig seine Aufmerksamkeit 
dem öffentlichen Unterricht in seiner damaligen Residenz. Die Jo h a n ­
niter waren durch Verträge, wenigstens durch die Ohservanz ve rbun ­
den, für die Jugend zu Meisenheim eine Schule zu halten. Allein

228 ' ■ '

In diesem Vertrag wurden der Kommenthurey einige Grundstücke zu r  E n ts c h ä d i ­
gung überlassen. Archivalnachricht.

X t



seit einiger Zeit suchten sie sich dieser Verbindlichkeit zu hinterzie- 
hen. Die Klagen w urden  allgemein und veranlassten endlich 1447 
den Landesfürsten, den nothwendigen Ernst zu gebrauchen. Mehrere 
Gefalle der Commenthurey w aren  bereits mit Sequester be leg t ,  als 
die Johann ite r  die eingegangene Schule w ieder herzustellen sich er­
klärten. Der Bruder Ulrich und ein Geistlicher des Ordens w urden 
beauftragt, dem Willen des Fürsten und dem Wunsche der  E inw ohner

*

zu en tsp rechen!>).
& •

S H  i i  kl S. 5.
% *

t ; v 1 >  ̂ t • i
M i s s t r a u e n  g e g e n  d e n  K u r f ü r s t e n .

: E r w e r b u n g e n .
4 v  ■ •  v - % - '  •  V  , *  - s  .  r  '  i  . •

In dem Leben Herzogs Stephan ist bereits der Veldenzischen
0

Regierungsperiode seines Sohnes gedacht. An der  Seite seines Vaters 
machte er den ersten Waffenversuch gegen den Rheingrafen Gottfried. 
Bald hernach zeigte er den regsamsten Eifer mit dem Pfälzischen 
Kuradministrator Friedrich ein Bündniss gegen die unruhigen Grafen 
von Lützelstein und die Herren von Lichtenberg zu schliessen. 
Schon w aren  von ihm alle Vorkehrungen getroffen im bevorstehenden

•  *

Frühling (1452) ins Feld zu rü c k e n ,  als Friedrich sich eigenmächtig
%

den Kurhut aufsetzte und ihn nöthigen wollte eine Handlung zu billi­
gen, die nach seiner Ueberzeugung gesetzwidrig und höchst sträflich 
war. Das bestimmte i hn,  seinen thätigen Beitritt zur Fehde zu ver­
weigern und auf seine eigene Sicherheit zu denken.

\  *

Inzwischen w urde Herzog Ludwig durch das W orm ser Schieds- 
richterurtheil wieder beruhigt und das Sclvwert noch einige Zeit in

•) Archivalnachricht



der Scheide gehalten, so dass wenigstens der Anfang seiner Piegie- 
rung ruhig verfliessen konnte.

Die benachbarten Fürsten und Bischöfe, von welchen einzelne 
Theile seines Landes lehenrührig w a re n , ertheilten ihm die Beleh­
nung. Dieses hatte auch der Kuradministrator auf die Dauer seiner 
Vormundschaft gethan*). Etliche Bischöfe bewilligten ihm sogar neue 
L e h e n u n d  Jahrgehalte auf eine bestimmte Zeit. E r  selbst liess 
sich von seinen Vasallen den Eid der Treue schw ören , erneuerte 
unter ändern mit denen von Büdesheim die Verpflichtung, den Burg­
frieden zu Grumbach v:':>) zu halten, gab dem Hanns von Randeck das 
Lehen von Landsberg, erkaufte von Friedrich von Brandscheid ei­
nen Waldbezirk an der Blies, von Bollwein zu Zweybrücken den Hof 
Fru tzw eiler ,  und liess durch den Grafen Schaffried von Leiningen 
die Streitigkeiten zwischen ihm und dem Grafen Friedrich von Zwey- 
brückcn-Bitsch , wegen des Kupferbergwerkes zu Wolfersweiler, ent­
scheiden, worauf er dasselbe mit neuer Thätigkeit zu betreiben an- 
fieng. Ebenso beseitigte er durch einen Vertrag alle Anstände, die er

*) Diese vormundschaftl iche Belehnung mit L ich tenberg  gab Friedrich  I# dem Her- 
zög  am 4- Sept. l451 > j e d o c h ,  wie f rüher  an. 1446, vorbehaltlich der  kurpfalzi- 
sclicn Rechte« Z u r  Beruh igung  stellte ihm zu gleicher Ze i t  der Kuradministra tor  
einen Revers au s ,  dass er ihn im ungestörten Genüsse dieses L ehens ,  so lange 
seine Vormundschaft  dauern  w e rd e ,  lassen wolle. S. L u n ig  in C orpore  Ju r .  
feudal. Germ. T .  II. p. 1285 f«

V -  f  t I  ' . M. t  1  •* /  . •. f
v e r i »  f l  0 4 J i r j  i V  VE » § f . # .  ̂  ̂ % , 7  . 7

*♦) So belehnte ihn der Erzbischof Jacob zu T r ie r  1453 mit G orenhausen ,  mit dem 
Hofe Vitzingen, mit einem H of  zu Armsheim u n d  mit dem Kirchensatz zu Bram* 
bach, uebst  der  Hallte des Zehcntens in dortiger  G em arkung .  Archivalnachricht.

°^c) Die Afterpfandinhöber waren nämlich die Gebrüder Ulrich, Diejher u n d  Reinfried 
von Rüdcsherm, welche den Burgfrieden am 19 . Oct- 1453 zu Meisenheim beschwo­
ren haben.  Zwischen diesen und  dem H erzog Ludwig dem Schwarzen gab es in 
der Folge eine I r ru n g ,  welche am 20* J u n i  l4ö2 durch Schiedsrichter beigclegt 
w urde .  Archivalnachricht.



mit seinem Bruder, dem Herzog Friedrich von Simmern*) und 
dem Grafen Johann von Nassau hatte; erkaufte mehreres Eigenthum 
in der Gegend von Meisenheim, besonders einen bedeutenden Wald 
von den beyden Marschallken Adam und Conrad von Waldeck, und 
machte ausser dem verschiedene Anordnungen zum Wohl seiner Unter- 
thanen.

J  I *  f

v )  4 . i *  $  J  > ^ # * r
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R e g i e r u n g s a n t r i t t  d e r  v ä t e r l i c h e n  L a n d e .
. , , f  ‘

Nachdem Herzog Ludwig schon neun Jahre die Grafschaft Vel­
denz besessen hatte, legte Herzog Stephan l/*5 3 > wie w ir  in dessen 
Leben erzählt haben, die Regierung nieder und trat nun seine Lan­
der, nach der früher gemachten Disposition, an seine beiden Söhne ab. 
Weil aber der Aelteste, Herzog Friedrich von Simmern, schon die 
Theile der vordem und hintern Grafschaft Spanheim, wie sie seinem 
Grossvater durch Erbschaft zugefallen w aren ,  in Händen hat t e ,  s o ’ 
erhielt derselbe jetzt nur noch , wegen der völligen Gleichstellung 
mit seinem jüngeren Bruder, die Städte und Burgen Wachenheim, 
Oggersheim, Lamsheirn'**), Freinsheim, Bolanden und Altenbamberg 
nebst den Besitzungen bei Simmern, welche gegenwärtig zum preussi- 
schen Grossherzogthum Niederrhein gehören. An Herzog Ludwig 
fiel die ganze Grafschaft Zweybrücken, die Herrschaft Kirkel, die

*) Diese Anstand« betrafen einige S chu ld fo rdc rungen , die Herzog L udw ig  an seinen 
Bruder  machte und welche auf 4250 fl* berechnet wurden. Dagegen verpfändete 
ihm der Herzog von Simmern — d .d .  Soberuhcim am 10* Ju l i  i 454 — bis zur 
Auszahlung seinen Antheil an Nanstein  ( L ju d s tu h l ) .  ArchivaTnachricht.

,  9 

Nach der T h t i lu n g su rk u n d e  hatte Prinz Friedrich schon 1446 die H uld iguug  in 
diesen drei Orten eingenommen, allein in der Folge ( 1464)  seine Rechte auf sie 
nieder an seinen ju n g e m  B ru d er ,  den Herzog L udw ig ,  un ter  gewiesen Bedin­
gungen abgetreten. Archivalnachricht,  *



Festen Wegelnburg, Neucastel und Trifels, die ehemalige reichsun- 
mittelbare Stadt Annweiler, die Hälfte der Herrschaften Guttenberg 
und Falkenstein, die Zweybrückischen Theile von Homburg, Land­
stuhl, Hochfelden, Marlay und Altenwolfstein, nebst Allem, was 
dazu gehört'*) und mithin bei weitem der grösste Theil des väterli­
chen Landes**). Sein Vater zog nach Meisenheim und erwartete dort 
das Ende seines Lebens, der junge Fürst aber schlug dagegen sein 
Hoflager in Zweybrücken auf. Inzwischen behielt er eine gewisse 
Vorliebe für jene Stadt, die er verlassen hatte, und erfreute sie öf­
ters mit seiner Gegenwart.

§ . 7 .  .'p

V e r m ä h l u n g .

Durch seine Vermählung trat Herzog Ludwig in eine angesehene 
Familienverbindung v**). Der Vater seiner Gemahlinn, Johanna von 
Croy, war Prinz Anton von Croy, Graf von Porcien und Herr von Renty, 
welcher kurz vorher Statthalter im Herzogthum Luxemburg gewor­
den war, und ihre Mutter eine Lotharingische Prinzessinn von Vaude- 
m ont****). Diese Heirath kam durch die Herzoginn Isabelle von

•  *  • * *  \  >  # /  *  %  9  *  •

•)  Söwohl von der Grafschaft Zweybrücken als von der Grafschaft Veldenz sind in  
der Folge wieder mehrere Orte abgekoaimen. S. Buchmanns Pfa lz-Zw eybrücki-  
sches Staatsrecht p. 4 ff*

S. Joannis Miscella p. 25 f. # - *

*♦♦) S. das Leben des Herzogs Stephan pag. 208- *

In dem herzogU Archiv zu Zweybrücken wurde eine genealogische Abhandlung über
das Gcschlecht der Fürsten von Croy, vom Abt Nicolaus von Ligniac geschrieben,

#  ̂ i' *■ '  ' i

aufbewahrt, welche wahrscheinlich bei der Versteigerung der Archivalien, während
der französischen Revolution, zu  Grund gegangen ist, Uebrigens war der Vater
unserer Herzoginn seit 1429 e*ner ^ er ersten Ritter des goldenen YÜesses und
stand am Hofe des Königs von Frankreich in grossem Ansehen« ~ -



Lotharingen zu S tande, welche dessfalls einen ‘Briefwechsel mit Her- 
zog Stephan angeknüpft hatte und die Verbindung um so lieber be­
förderte ,  da die junge Prinzcssinn in ihrer Nähe aufgewachsen und 
sie mit i hr ,  so wie mit ihrem künftigen Gemahl, verwandt war*). 
Im März des Jahres 1454 wurde zu Luxemburg der Vermählungscon- 
tract geschlossen, das Heirathsgut und der Witthum bestimmt. Un­
mittelbar darauf folgten die Hochzeitsfestivitäten. Sie waren mit al-

• «i •  •

lern ersinnlichen Pompe angeordnet, und dauerten mehrere Wochen. 
Den Schluss machte ein glänzendes T u rn ie r ,  bei welchem der Bräu­
tigam die Bewunderung der Zuschauer erregte. Mit seiner jungen 
Gemahlinn kehrte er nach Zweybrücken zurück. Als Mitgift waren 
ihm 32,000 Goldgulden zugesichert, wovon er die Hälfte baar e r­
hielt '*). Fast zu gleicher Zeit kam sein Bruder mit der Prinzessinn 
von Geldern in Simmern an. Sie trafen beide nach einigen Wochen 
in Meisenheim ein. Das schönste Familienfest bereiteten eie dem be­
tagten Vater. _ V

*

-  5 *  8 *

P o l i t i s c h e  V e r h ä l t n i s s e  b e i m  A n t r i t t  s e i n e r  R e g i e r u n g .

Herzog Ludwig hatte nun mit der Grafschaft Veldenz die ehe­
malige Grafschaft Zweybriicken nebst den übrigen Besitzungen, die 
ihm von seinem Vater überlassen w a re n , verbunden und zu einem 
Ganzen vereint. So erfreulich aber dem jungen Fürsten diese Lan- 
desvergrösserung seyn musste, so bedenklich waren im Allgemeinen 
die Verhältnisse, unter welchen er sie erhielt-, und sie blieben es

%

während seines ganzen Lebens.

# #
■ g  ^

*) Die Correspondenz, welche dessfalls die H erzoginn  Isabelle mit dem H erzo g  Ste- 
pban Tiihrte, wurde ebenfalls im Z w e ib rü c k e r  Archiv a u fb e n ah r t .

W * j

**) Archivalnachricht.
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Deutschland hatte einen Kaiser, dem cs an Kraft und Ansehen 
gebrach das Reich gegen innere und äussere Feinde zu schützen, 
und die Institution n desselben aufrecht zu halten. Die Bande, welche

•  4  f  f  f f  

die Glieder des grossen Vereins zusammen halten sollten, waren er­
schlafft, die Gesetze gelähmt und ohne Nachdruck. Ein jeder han­
delte nach seinem Privatinteresse; auf Recht und Billigkeit wurde 

f » *  * ”

selten Rücksicht genommen und an eine allgemeine Verbindung, zur 
Aufrechthaltung der Ruhe und zur Beschützung des rechtmässigen 
Eigenthums, wie sie in der Folge durch den schwäbischen Bund er- 
zielt werden sollte und zum Theil erzielt worden ist, dächte man

• • 
noch nicht mit gehörigem Ernst. Daher folgte eine Fehde auf die 
andere und fast über ganz Deutschland w ar  die Fackel des Verder­
bens geschwungen; bald loderte sie hier, bald dort in lichten 

•Flammen auf. Die Selbsterhaltung forderte auch den zu Bündnissen 
mit Nachbarn, zum Gebrauch der Waffen auf, der sonst nicht daran 
dachte, und w er dieses versäumte, stand jeden Augenbliok in Gefahr, 
überfallen, beraubt und unterdrückt zu werden.

Was die Lage unseres Herzogs insonderheit betrifft, so w ar das 
Missliche derselben nicht zu verkennen. Von seinem Stamrnhause
durfte er keine Unterstützung gegen feindliche Ueberfälle erwarten, 
sondern musste im Gegentheil von ihm alles Nachtheilige befürchten: 
denn sein Bruder von Simmern beneidete ihn und konnte es s owe n i g  
als die Kurlinie vergessen, dass dem jüngern Bruder und seinen Nach­
kommen ein Theil der Pfälzischen Besitzungen als selbstständiges F ü r­
stenthum überlassen war. Obgleich dagegen gesetzlich nichts einge­
wendet werden konnte, so sahen sie es doch als eine Verletzung des 
Primogeniturrechtes an. Der Herzog von Simmern wagte es zw w  
nicht öffentlich seine Gesinnungen * an den Tag zu legen, aber der 
Kurfürst glaubte jedes Mittel gebrauchen zu dürfen, um sich seines 
Schadens zu erholen.

Solche Schritte waren bereits geschehen; der Vater unseres Her-
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zogs wurde offenbar durch einen künstlich angelegten und nicht zu 
lobenden Plan um einen Theil der Spanheimischen Erbschaft gebracht, 
den seine Schwägerinn ihm zugedacht und bei seiner Vermählung 
versprochen hatte. Das hierdurch entstandene und vererbte Miss­
trauen gegen das Kurhaus erwachte wieder aufs neue und in einem 

'noch grösseren Grade, wie w ir schon im Leben des Pfalzgrafen Ste­
phans erwähnten, als der Kuradministrator unsern Herzog nöthigen 
wollte, ihn für seinen Lchensherren anzuerkennen und nicht undeut­
lich zu verstehen gab,, dass er im entgegen gesetzten Fall, einen be-

' ff t * ff

deutenden Theil der Grafschaft Veldenz als kurpfalzisches Mannlehen
.

einziehen werde, ob es sich gleich aus der Geschichte nachweisert 
liess, dass die ganze Grafschaft ein Kunkellehen seyn müsse, weil sie 
schon einmal, ohne Einspruch und Widerrede, an die weibliche Des- 
cendenz übergegangen w a r , auch Kaiser Ruprecht offenbar zur Ab­
sicht hatte, sie der Zweybrückischen Linie ungetheilt zuzuwenden, 
und als bleibendes Eigenthum zu belassen5"). Dazu kam noch, dass 
selbst ein gewisser Theil der Pfälzischen Unterthanen an ihrem recht- 
massigen, obgleich noch minorenen Kurfürsten, nicht treulos w er­
den wollte und sich mit Beharrlichkeit weigerte diesem Pfalzgrafen 
den Huldigungseid zu leisten "). Auch waren die meisten Fürsten,

*) s .  §. 55 im Leben des Herzogs Stephan. ‘ * . */v‘ j '
~  #  j l  ; ;  . .  * , .* '  * *  #

Die Oberpfälzer hatten  dem minorenen K urfü rs ten ,  noch bei Lebzeiten und auf 
Begehren seines Vaters ,  welcher diesen seinen Sohn so viel möglich gegen nach­
theilige Plane, wie sie hernach von Friedrich  gefasst und  ausgeführt worden sind, 
sicher stellen wollte, den Eid der T reu e  geleistet und  sich darum auch geweigert f 
dem V o rm u n d ,  als ihrem L a n d e s h e r rn , zu  huldigen. Damit er dieses nicht als 
eioe W iderspenstigkeit  ansehen m öch te ,  erklärten sich die Amberger bereit ,  dass 
sie ihre W eigerung  einem u n p a r te i i s c h e n  Ausspruch des Bischofs von Regens­
burg  oder der Universität zu W i e n , unterwerfen wollten. Allein Friedrich nahm 
das nicht an u n d  verlangte unbedingten Gehorsam, Einige seiner R ä the ,  die er 
zu ihnen schickte um seine Absicht durchzusetzen ,  wurden in gefän^lfche Ver­
wahr genom m en, jedoch bald wieder losgelassen. Friedrich nahm  im folgenden 
Jahre die Stadt Arnberg ein u n d  liess fünf der H aup tu rheber  der Huldigungswei- *

30*



mit dem Oberhaupte des Reiches, gegen ihn entrüstet und wollten 
ihm die eigenmächtig übernommene Kurwürde nicht zugestehen*).

Nimmt man nun noch hinzu den entschlossenen Charakter unse­
res Herzogs, sein lebendiges Gefühl für Recht und Billigkeit, seinen 
inneren Drang, sich gegen jede unerlaubte Handlung laut auszuspre­
chen, seinen unerschütterlichen Vorsatz, keine Gefahr zu' scheuen, 
wo Pflicht und Ehre ihn rufen, seine Hochachtung für die Oberhäup­
te r  des Staats und der Kirche, die ihn dazu ermunterten, und denkt 
sich ihn einem Fürsten gegenüber, der nicht blos den heiligen Pflich­
ten eines Vormundes, wozu er sich eigenmächtig und sogar gegen 
den Willen seines verstorbenen Bruders aufgeworfen, entgegen zu

gerung  auf  dem M arktpla tz  enthaupten. Diese Behandlung derAmberger,  welche 
v ihren f rü h em  Eid nicht verletzen wollten , * wurde dein Kurfürsten von seinen

Gegnern bei jeder Gelegenheit vorgeworfen. D en  H ergang  der Sache erzählt 
L eonhard  Pauholz in continuatione Andreae Ratisponensis Chronici Bavariae 
beim Sclülter rer* germ. p. 62 u* f. und  nach ihm Kremer p. 52 ff. D er  Abt 
Trithemius und  mehrere andere Schriftsteller, welchep er folgte, übergingen den 
Aufstand und  die gewaltsame U nterdrückung der Obcrpfalzer m it  Stillschweigen, 
wesswegen sich M arg .  F reher  veranlasst sahe diese Lücke aus dem o b e n 'a n g e ­
führ ten  Chron. Bav. auszufüllen. S. dessen res gestae Frederici Victoriosi Pala- 

‘ ,tini Electoris ,  welche er aus den W erken  des Abts Trithemius zusammen stellte
P- 9. ‘ ‘ . *

*) Die Biographen Friedrichs geben v o r ,  er habe den Ixurhut sich n u r  in der Ab­
sicht aufgesetzt, um das Land gegen äussere Feinde zu schützen u n d  die Rechte 
seines Nachfolgers zu bewahren. Allein die Pfalz hatte damals, ausser den Gra* 
fen von Lützelstein, welche an Eroberungen nicht denken k o n u te n , keine Feinde 
und  bekam sie erst durch ihn. Eben so behaupten sie der Papst Nicolaus V, 

x habe dem Pfalzgrafen Friedrich durch eine eigene Bulle die Kurwürde bestätiget 
u n d  Krcmer hat diese sogar zur  Bestätigung in seinen U rkundenband  p. 4 l  u. ff. 
aufgenommen. Allein bei genauer Erwägung ihres Inhalts sieht man deu t l ich ,  
dass der Papst ein M iss trauen  in die Versicherungen des Kuradministrators setzte 
u n d  solche zuerst näher untersucht haben wolle, che er dem Gesuch entsprechen 
könne .  Ausser dem wäre aber auch noch die Genehmigung von Kaiser und Reich 
erforderlich gewesen.



handeln  im Stande w a r ,  sondern auch die Verfassung des Reiches
•  «  «  •  •

verletzt und sich selbst einen Kurhut aufgesetzt hatte ,  den er nicht 
in Anspruch nehmen konnte —  einem Fürsten, der ihm einen bedeu­
tenden Theil seiner mütterlichen Erbschaft entziehen wollte und ihn 
au f  mancherlei Weise zu Widersetzlichkeiten re iz te ,  um nur  einen 
scheinbaren Vorwand zu finden, mit ihm in offene Fehde  zu treten 
und das Schwert entscheiden zu lassen; so sind alle jene Kriege er­
k lä rb a r ,  die e r  gegen diesen Kurfürsten führte ,  den seine Freunde 
den Siegreichen, seine Feinde aber den bösen Fritz zu nennen pfleg-

«<»*). w k m
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G e s t e i g e r t e s  M i s s t r a u e n  g e g e n  d e n  K u r f ü r s t e n .
t  l> t\i i f  i  iK'O* j fO l l ' i • jflb  £ -  ̂ t

Bei der angegebenen Lage der Dinge konnte unser Herzog schon 
in dem ersten Jah r  seiner Regierung den nahen Ausbruch öffentlicher 
Feindseligkeiten mit der Pfalz vermuthen. Sie w urden ihm um 60 

wahrscheinlicher, da der Pfalzgraf Friedrich bereits mehrere Pfälzi­
sche Vasallen mit Waffengewalt gezwungen hatte , sich von ihm und 
in seinem Namen als Kurfürst belehnen zu lassen. Aehnliche Auflor-

%

derungen und Gewaltschritte gegen den Herzog Ludwig standen w e ­
gen der Lichtenberger Lehen zu erwarten. Und was ihn noch mehr 
beunruhigen musste, w a r  die U eberzeugung , dass Friedrich zur Ab- 
sicht habe, ihm diesen ansehnlichen Theil seiner grossväterlichen E rb­
schaft zu entziehen. Auch hatte derselbe bereits mit mehreren Für-

*) Der schon genann te  M atth ias  von K e m n a t ,  von dessen G esch ich tserzäh lung  die 
königliche Centra lb ib lio thek dahier  eine Abschrift  bes i tz t ,  gab sich zw ar  alle e r ­
denkliche M ü h e  die Gegner Friedrichs  in den  Schatten z u  s te l len ,  k o n n te  aber 
dem Pfalzgraten Ludw ig  dem Schwarzen dennoch  seine persönliche Aclitnng nicht 
versagen; er n an n te  ihn  einen sonst  fast k la ren  H erzog  von  Bayern,



sten und Grafen Verträge geschlossen ) ,  in welchen er festsetzte, 
dass sie ihn unterstützen sollten, falls er in einen Krieg mit unserem 
Herzog gerathen würde. Diesem Fürsten, dessen usurpirte Würde 
Herzog Ludwig ohnehin nicht anerkennen wollte., konnte nur mit 
dem Schwerte in der Hand widersprochen werden. ;

§. 10.
* i MÄ 1**"% * ' ff '  i i  / i  I )  * % ,r  •  f

V o r b e r e i t u n g  z u r  V e r t h e i d i g u n g  g e g e n  G e w a l t .

Aus dieser Ursache w ar die erste Sorge des Herzogs auf Ver- 
theidigungsmaassregeln gegen einen wahrscheinlichen Ueberfall gerich­
tet. Um sich der Treue seiner Vasallen zu versichern liess er sie 
insgesammt auffordern die Erneuerung ihrer Lehen bei ihm nachzu- 
suchen und ihm,  als ihrem nunmehrigen Lehensherrn Huldigung 
und Gelübde zu leisten *). In seinem ganzen Lande wurden die

♦) Z u  einem solchen Bündniss wusste Friedrich auch den Grafen L udw ig  den J ü n ­
gern von W ürtem berg ,  welclier kaum das vierzehnte J a h r  zurückgelegt hatte und  
durch  ihn erm untert  worden w a r ,  sich für  volljährig zu e rk lä re n ,  (gegen den 
W il le n  seines Oheims u n d  V orm undes ,  des Grafen Ulrich von W ü rten b e rg , )  zu 
bewegen. S. Sattlers Geschichte des Herzogthums W ü r tem b erg  un te r  der Regie­
rung  der Grafen 3* Band p. 210  unb 220.

+*) Die Vasallen waren damals in Kriegszeiten das Offiziercorps ihrer Fürsten. W i r  
nennen h ier  d ie jenigen, welche in den Jahren  1455 u n d  1454 ihre Verbindlichkeit 
gegen den Herzog erneuert  und  ihn in  seinen nachherigen Fehden un te rs tü tz t  
haben :  I ianss  von F r iesenhe im , Hanss H o lza p fe l ,  W ir ich  von H o h e n b u rg ,  
F riedr .  Blick von L ich tenberg ,  Caspar von B ergku l ,  Bernhard von P o la n d e n ,  
Seyfried Blick von L ich teuberg ,  Friodr.  Schettzgen von Tries ,  W e rn e r ,  Heinrich 
u n d  Joh .  von E sch ,  H ugk  von Stein, Hottfried von E llenbach ,  J o h ,  von St. Iog- 
b re c h t ,  Goedelmann Blick von L ic h te n b e rg ,  Emerich, Brenner u n d  Heinrich von 
Löw enste in ,  H e inr ich  u n d  W ilhe lm  M a u c h e n h e im e r , Caspar von D irm ste in ,  
Joh .  Boss von W aldeck, C onrad  Stumpf, Heinr. von W ildperg ,  Chuno Eckbrecht 

* von D ürkhe im ,  Hanss von Inge lhe im , Joh .  von  W olfs te in ,  Ballwin von Zwey- 
b rü c k e n ,  Joh. von Schwarzenberg,  Niclas K rap  von S a r b u r g k ,  Hanss I iranchcn 
von Kirchheim, Jo h .  u n d  Rudolph von Allenbach, J o h .  von W il lenberg ,  Rheingraf
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nüthigen Vorkehrungen getroffen, die B ürger in den Waffen geüb t,
*■ ^  •  |  •  •  2 • f

die Schlösser mit Mannschaft besetzt und die Unterthanen aufgefodertj 
zu ih re r  Sicherheit und V e r te id ig u n g  gegen herumziehende Schaaren 
auf  ihrer Hut zu seyn '). Durch seinen Schwiegervater erhielt er

* k  •  I

die Zusicherung, dass er ihm nöthigenfalls einige Tausend Mann zur 
Hülfe auswirken wrcrde. Insgeheim aber trat er in Unterhandlungen 
mit den Erzbisehöfen, Fürsten und Grafen, die mit Friedrich in 
Feindschaft standen, und verband sich noch insonderheit mit dem. / 7 - » I T . f<#7 I i '
Grafen Schaftried von Leiningen, dem kühnen Ritter Richard vonI 4 . 1  D '  i
H ohenburg, der im untern Eisass seine Besitzungen hatte , und an-

- • i «* #1 * J y  r f rl * ' ‘ * • * Jl a ? ' rf" i  f (
deren Burgbew ohnern der Gegend. Die Klugheit befahl ihm dieses um 
so m eh r ,  da er bei aller persönlichen Tapferkeit n u r  ein kleines 
Fürötenthum besass und folglich über keine bedeutende Streitkräfte 
verfügen konnte. Um gegen die Grafen von Saarbrücken sicher zu

4 ll % i O  *L# f .1 Ü  % J 1 i  1 I \/ I l J  m § U  • « 1% M l '  • l | • i

r v t  •
fdO t s l S r i *  t

!♦!«! J ftlf 1>H
J o h a n n  | H einr ich  von S u te rn ,  l lanss  von W a c h e n h e im ,  Seyfried von S trom berg ,  
Joh. F a u i t ,  N ico laus  von K e l len b ach ,  Schott  von B ech the im , Cunz  Pfeil von

i  * * # M

l  l i ib a c h , Joh .  H u b e n r ie se r  von O denbacf i ,  Heinrich  von S ch w e in h e im ,  Nie« 
Gosswein von S p an h e im ,  C onrad  von S c h ö n e n b e rg ,  Joh. von W in n e n b e rg ,  Peter  
von M o rs h e im ,  R e inhard  von S ick ingen  , Adam l i re m e r  von W o r m s ,  W o l f  Kre- 
mer von  D a lb e rg ,  l lan ss  von N in sc h w e i lc r , H e in r ich  von G a u e rsh e im ,  Helfrich 
von N a ck h e im ,  U lr ich  von S te t ten ,  Jo h .  S c h ra m m ,  Joh .  vou C e s u r ,  Heinrich  
Holzapfel von H e r x h e im , Seyfr iedPvon Oberstein , J o h .  von Biersdorf ,  Simon 
Seyfried von H e p p e n h e im ,  H einr ich  K ra tz  von  S char fens te in , E lsenheiraer  von 
Kichenloch ,« l le in r .  von H u rn e c h ,  .U lrich  von M e tzen h a u se n  und  R e inha rd  von

rriX >l4aii r
•) Eine U tbers ich t  4er  S tre i tkraf tc ,  welch« sich H erzog  L u d w ig  der Schw arze ,  bei 

dem Antr i t t  seiner R e g ie ru n g ,  zu  verschaffen w uss te ,  g ie b t^ d e r  allgemeine M u -  
ftterungsetat, welcher iot vierten B ande der  Ze i tsch r i f t  fü r  Bayern pag. 202 ff. ab- 
gedruckt ist. M a n  sieht d a r a u s ,  dass dieser F ü r s t  ausserordentliche V o rk e h ru n ­
gen getroffen u n d  seiuem ganzen  L an d e  eine volls tändige Kriegsverfassung gege­
ben hatte. Die neuen  W affenga t tungen  waren noch  mit den  alten untermischt .  
Die E inw ohner bedienten sich der  H a n d b ü c h s e n ,  K am m erbüchsen  , K lozbüchseu ,  
Hakenbüchsen, S te inbüchsen ,  E isenbüchsen, Voglern und  S ch lan g en ;  dessgieichen 
der Armbrüste ,  G leven ,  H e l le b a rd e n ,  M e s s e r ,  Streitäxte u n d  Spiesscu. . .

w  %
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seyn, Hess er eilends den lang genährten Zwist auf gütlichem Wege 
ausgleichen *). So glaubte er alles gethan zu haben, was im Augen­
blick erforderlich schien.

§. 11.
•  ^  |

F e h d e  i m  E i s a s s .
* •  • • •

Inzwischen wurde er von seinem Bruder, dem Bischof Ruprecht 
zu Strassburg, um Hülfe und Beistand gegen einen seiner Vasallen, 
den alten Wyrich von Hohenburg, aufgefordert. Dieser wollte dem­
selben gewisse Rechte streitig machen, die er als Bischof in Anspruch 
nehmen konnte. Der Herzog suchte sich um so mehr seinem Bruder 
gefällig zu beweisen, da er mit dem Kuradministrator in bedenkli­
cher Spannung lebte, und zog mit 400 Pferden ins Eisass nach Mut- 
zigheim, wo der alte Wyrich von Hohenburg wohnte. Von der Fin- 
sterniss der Nacht begünstiget, wurde die Burg und die Stadt erobert. 
Der Ritter musste sich durch die Flucht zu retten suchen und dem 
Sieger alles überlassen

t i tj • 'ct\
§. 1 2 . ' ,

. _ ,  •
: # 1^ 4 I f I i /ft f • ~ / i  I P  il« Ja ;• |i| i “' > . .■ . • l. I % Ir  » •  # • k 1 # • 1 1 • I ' I I ' > • I • 4 ^  * - D f  \  +  i a  | I

S t r e i t i g k e i t e n  m i t  d e m  K u r a d m i n i s t r a t o r .
4  '  % .* • .  • •  W , 1

Herzog Ludwig machte bald die Erfahrung, dass sein Misstrauen 
gegen den Kuradministrator nicht ungegründet war. Derselbe fing 
an seinen Unwillen zu reitzen und den Glimpf zu vergessen, mit dem 
er  ihn sonst behandelt hatte. E r  sprach von Rückfall der Lichten-

•) Archivalnachricht.

•♦) S. H ahn ,  das seelxagende EIsass (N ü rn b erg  1676 12.) p. 183 u n i  Laguille  Histoire 
de la province d ’Alsace (à S trasbourg  1727 in  fol.) p. 348.

0
%



berger Lehen als von einer ausgemachten und sogar zugegebenen 
Sache; er schickte einen seiner Diener, einen gewissen Siegfried 
Grabenmacher a b ,  um im Veldenzischen, nicht im Namen seines 
IUündels, sondern in seinem eigenen Namen Lehenrecognitionen vor­
zunehmen. Dieses wurde dem Herzog durch einen Eilboten nach 
Strassburg gemeldet; er musste um so mehr durch eine solche Bot­
schaft betroffen werden, da er seinen Gegner noch nicht als Kurfürsten,

* #  #

sondern nur als Vormund des jungen Kurfürsten anerkannt hatte, 
und gab darum seinem Keller, Blick von Lichtenberg, den Befehl 
für die Aufrechthaltung seiner Rechte zu wachen. Der Keller erklärte 
sich nach dem Willen seines Fürsten. Grabenmacher antwortete mit 
Drohungen. Es entstand ein Wortwechsel, der sich damit endete, » 
dass der veldenzische Beamte den kurfürstlichen Abgeordneten in ge« 
fänglichc Verwahrung nahm 0). .

2 ^  *2  V*' 1  * 4 * v  ’ *  P
%

j § . 1 3 .  , • '
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A u s b r u c h  d e r  F e i n d s e l i g k e i t  g e g e n  d e n  H e r z o g .

Unter diesen Umständen konnte der Herzog um so weniger seine 
Mannschaft länger in Mutzigheim lassen, da die Stadt Strassburg sich 
für ihren Mitbürger, den Wyrich von Hohenburg, erklärt und bereits 
Anstalten getroffen hatte, ihm mit bewaffneter Hand beizustehen. Er

. J |  ___  •

liess daher seine Pieiter das Eisass herabzichcn und schickte einen 
Theil derselben nach B ergzabern ..

* ^ +* *  +  * *

m  J  f A  * ‘4, * ** ,

Friedrich schien anfangs kein besonderes Gewicht auf die Ge- 
fangennehmung Grabenmachers zu legen, da er schon nach einigen 
Tagen seiner Haft entlassen wurde. Bald darauf aber machte die 
kurptalzische Besatzung in der Burg zu Alzey unvermuthet einen

#* * ! * v 4 » v ^ % : * t'

•)  S. das Schreiben des Herzog» Ludwig an  den Kurfürsten  in d e n  Kremerschen
UrkundentMnd p. 101. ff.

'  31



Ausfall und uberfiel zur Nachtzeit das nah gelegene, damals noch 
zweybrückische Dorf Weinheim*). Die Einwohner, vom Schlaf auf-

t  m f -  * f

geweckt durch das lärmende Getöse, konnten der bewaffneten Schaar 
keinen Widerstand leisten, sie mussten sich schweigend jede Miss­
handlung gefallen lassen. Die Hauser wurden erbrochen, kein Alter, 
kein Geschlecht verschont, was auf Speichern und in Kellern war 
nach Heidelberg abgeführt, so dass den Einwohnern nicht das Ge­
ringste zu ihrem Unterhalt übrig blieb. Ausserdem raubten die Pfäl­
zer was sie vorfanden. Der unmündigen Jugend zogen sie auf den 
Strassen die Kleider aus und sogar Kindbetterinnen beraubten sie auf 
ihrem Lager. Mehrere Bürger wurden gebunden nach Alzey gebracht

* 1 - 4 n  *

und mit einer schonungslosen Strenge wie Verbrecher behandelt.

Der Kurfürst, 4 auf dessen Befehl das alles nur geschehen konnte, 
hatte dadurch Piache an seinem Gegner genommen. • E r  wollte ihn 
zugleich veranlassen, feindlich gegen ihn aufzutreten oder sich bei 
ihm zu beklagen. Im .erstem Falle konnte, er ihn der verletzten Va- 
sallenpflicht beschuldigen, und im letztem hätte der Herzog ihn als 
seinen Lehensherrn anerkennen müssen. Diesen listig ausgedachten 
Plan wollte der Kurfürst zur Ausführung bringen. N

*) Dass n ich t ,  wie gewöhnlich vorgegeben wird ,  Herzog Ludwir, sondern Kurfürst.  
Friedrich die Feindseligkeiten angefangen h a b e ,  gehet aus dem Schreiben des er- 
storn nn seinen Gegner hervor ,  in welchem er sagt 1. c . : , , V o n  Euch odar% den 
Euern  ist gröblich und schwerlich an uns angefangen worden, nämlich zu W e in ­
heim in unserm D o r f ,  da Euere Amtleute, mit ändern zu Fuss u n d  zu P ferd ,  
Unsere arme Leute gefangen, deren einen Theil noch heut (den 6« Ju ly  1455) ge­
fangen ,  schwerlich b e ra u b t ;  beschädigt,  gesenkt und  gep lünder t ,  arme Kindbet­
terinnen ihre Leinlaken genommen, darzu kleine Kinder ihre Kleider ausgezogen 
und  alles hinweg zum Schloss geführt haben und  nicht anders gehandelt ,  als 
wenn es in offener Fehde und zwischen Strasscnräubern oder ändern  Uebelthä-

# 7 
tern gewesen wäre etc.“



Eine solche G e w a l t tä t ig k e i t ,  w ie  die erzählte, hatte Herzog 
Ludw ig nicht v c rm u th e t ; sie musste ihn aufs innigste empören. Wie 
hä tte  er die Klagen seiner Unterthanen mit Gleichgültigkeit anhören 
können! Mit Stillschweigen darauf zu antw orten  lag nicht in sei-

^  ‘ ( f  . f  r  V

nem Charakter. Seine Freunde riethen i hm,  Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten und statt seiner gefangenen Unterthanen kurfürstliche 
Unterthanen aufzugreifen. Zu einer förmlichen Kriegserklärung glaubte 
er nicht verpflichtet zu seyn, weil Friedrich zuerst E inw ohner seines 
Gebietes feindlich überfallen ha t te ,  ohne ihm einen Fehdebrief zuge­
schickt zu haben. Unweit Kaiserslautern liess e r  Rache nehmen. 
Mit gezogenem Schwerte  fielen die Seinigen in die kurpfälzischen 
Dörfer ein. Niemand w a r  d a ,  der sich ihnen entgegensetzte5 die 
einzelnen Reissigen w urden  entwaffnet und in V erw ahrung  gebracht. 
Die E inw ohner flohen aus ihren W ohnungen , m ehrere  zerstörte  die 
Flamme. Alles Vieh, besonders die P ferde, welche man aufiinden 
konnte, sollte eine Entschädigung seyn für das, was aus W einheim 
weggenommen war. Eine Zahl von Landleuten w urde  alsGeissel ab* 
geführt. Das Dorf Rothseelberg musste das Schwerste erdu lden ; 
nachdem es völlig ausgeplündert w a r ,  w urde  es von der Flamme 

. zerstört -

■* . § . 1 5 .
■

%

K u r f ü r s t l i c h e  K r i e g s e r k l ä r u n g .
t(  %  7  * r  , * 4 I  t  «. J  «*» *

Jetzt hatte sich Herzog Ludwig ausgesprochen, welche Partie  
er zu ergreifen entschlossen sey. Friedrich nahm dagegen den Schein

' )  S. Kremen Geschichte des Kurfürsten  F r ied r ich  von  der Pfalx p .  66 ff.
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an, als wäre eine solche Feindseligkeit ihm unerwartet; er beschul­
digte seinen Gegner der verletzten Dienstpflicht, er rechnete es dem­
selben sogar zum Verbrechen an , dass er ohne Fehdebrief in seine \ 
Besitzungen eingefallen sey und erklärte ihm (den 5. Juli 1455) den 
Krieg*).

Herzog Ludwig gab ihm eine stolze Antwort, wie sie von sei­
nem Charakter und von einem Fürsten zu erwarten w a r , der sich 
für den beleidigten Theil hielt und hob den hingeworfenen Hand* 
schuh um so unbedenklicher auf, da er in die Zusage seiner Verbun­
denen kein Misstrauen setzte. In seinem ganzen Lande und bei allen 
seinen Freunden wurde die Kriegserklärung mit der Gegenantwort des 
Herzogs bekannt gemacht und ein eilender Bote nach Luxemburg 
gesepdet, damit die versprochenen Hülfstruppen ihre Ankunft be-

ß 0 * * ^  I •  . • •

schleunigen möchten.
•  *“ i\*'J. r * *+ • i' % 4 t " 1 • i V i F • . * ' VV
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B e l a g e r u n g  v o n  B e r g z a b e r n .
#  * l  f  * |  ' r  '•* f  • ^

, 1 # • • v  f  «s * x •  ^  ’ I- '  1 \  #

Kurfürst Friedrich hatte schon gleich beim Antritt seiner F*.egie- 
rung ein stehendes Heer gebildet*') und dasselbe in der Folge im m er 
mehr zu verstärken gesucht, da er in ihm das einzige Mittel s a h ,  
sich gegen die Menge seiner Feinde zu behaupten. Daher konnte e r  
auch jetzt auf der Stelle seinen ausgestossenen Drohungen den erfor-

Diesen Fehdebrief hat Kremer in seinen Urkundenband N r ,  XXXV., u n d  T o l n e r  
N r .  CCXVII. Die Antwort des Herzogs haben beide unmittelbar darauf e i n r ü c k e n  
lassen» Auf sie folgen noch einige Briefe dieser F ü rs ten ,  welche g e g e n e in a n d e r
verglichen zu werden verdienen,

\  /

**) M r .  Colini in seinem Précis de l ’histoire du Falatinat ,  sagt p. 6 6 : F r é d é r i c  I .  
du t  ses succès en grande partie à la méthode qu'il  établit le p rem ier  e n  A l le ­
magne de tenir continuellement des troupes sur  pied et à sa solde.



derlichen Nachdruck geben und der Gefahr zuvorkommen, die ihn 
bei längerm Zögern bedrohet hätte. Schon am folgenden Tage w ar  er 
in der  Mitte seines Heeres zwischen Landau, Annweiler und Berg­
zabern v) ,  und führte es im Eilmarsch zu der letztem Stadt, welche 
für die damalige Zeit sehr befestiget war. Hinter ihren grossen 
Wällen und hohen Mauern lag eine ziemlich starke Garnison, fast 
alle Fussknechte, die der Herzog in der Eile zusammenführen konnte.

y l  . | %

Sie wurden noch durch dreihundert Reissige verstärkt,  und die Bür­
g e r ,  schon seit einigen Monaten zu den Waffen gerufen, waren be­
reit ihre Treue gegen ihren Fürsten mit der That zu beweisen.

t

# * •  • \  /  I ^  #

Friedrich umgab Bergzabern mit einer weit überlegenen Macht. 
In unglaublicher Schnelligkeit liess er Verschanzungen aufw erfen} 
Laufgräben ziehen, und Faschinen in das Wasser senken**). E r  selbst 
leitete die Belagerung und setzte bei Tag und bei Nacht ununterbro­
chen die Arbeit fort ***). Von Bergzabern bis zum Rhein hinab hatte

0  D a  Krem er in seiner Geschichte des K urfü rs ten  Friedrichs  des Ers ten  von der 
Pfalz d ie Kriege umständlich beschrieben h a t ,  die derselbe mit H erzog  L udw ig  
dem Schwarzen fü h r te ,  so darf  ich die von ihm angegebenen Quellen se in e r ,  
E rzäh lung  h ier  füglich übergehen u n d  werde mich n u r  dann in den be izufügen­
den Bemerkungen äu sse rn ,  wo seine Geschichte mit dem wirklichen Hergang  der*' 
D inge  im W id e rsp ru ch  stehet* ; • ’ „ * *

#i) Paul Hachenberg  in seiner I l i s to r ia  de vita et rebus  gestis Friderici Elect. pal. 
(Jenae et Lipsiae 1739 4.) sagt p. A4: Ad rhenum  usque Palatinus stationes suas 
extendit ,  vallum excitatur hicredibili ccleritate et circa urbem d u c i t ;  mult i  an,- 
fractus ad moenia i n s t i t u u n tu r , fossae cra tibus virgult isque con tabu laban tu r ,  
nulla  pars n o c tu rn i  temporis ad  laborem in termitt i tur .  }

***) M atth ias  von K em nat  schreibt:  D arnach  um lager t  er eine Stadt, Bergzabern, voll 
R e ich thum s,  fast wohl bewahret  von N a tu r  des Landes  u n d  mit M auern  u n d  
T h ü rm e n .  In  selbigem Kriege ha t  er n icht allein mit Gebieten die Schützen u n ­
terw iesen ,  sondern auch selbst männlich gefochten u n d  der  Erste den Anlaul g e ­
gen die Feinde g e th a n ,  also a u c h ,  dass er den Furch tsam en  u n d  den Bangen mit

-  seiner Gegenwärtigkeit u n d  Esezppel M u t h  u n d  Geherzigkeit wider die Feinde 
gemacht hat.



er kleinere Truppenabtheilungen aufgestellt; andere zogen in den
•  K  _ % • * ‘ * '

Vogesen und auf dem flachen Lande um her, um jeden herannahen­
den Feind zu beobachten und die erforderlichen Lebensmittel herbei-

M M  #

z u s c h a l T e n .  In der ganzen Gegend w ar Furcht und Schrecken ver-
•  m w  •

breitet, am meisten in dem Lande, das seinem Gegner gehörte. Ueber 
dreissig der schönsten zweybrückischen Dörfer wurden auf seinen 
Befehl schonungslos in die Asche gelegt und namenloses Elend übör 
die Einwohner gebracht"). * • ,

Und bei allen diesen G ew alttä tigkeiten  nahm Friedrich den 
Schein an , als ob er ungern die Fehde mit unserem Herzog ange­
fangen habe. E r schrieb an ihn, er erbot sich, durch Schiedsrichter 
ihre Streitigkeiten ausgleichen zu lassen, während dem er doch nur 
den Antrieben der Rache folgte**). Ludwig gab ihm zur Antwort,
dass er bereit sey die Streitigkeiten durch den Kaiser oder durch an-

.  /  S •

dere Fürsten, die er ihm nannte , entscheiden zu lassen; aber darauf 
ging Friedrich nicht ein ***).

' • - ■ . - -• ‘ . * v  v • >
• •.  . 5. 1 7 . , • m ; &

^  ^  ä * * - ä ' ■* * mm -V

V e r e i t e l t e  H o f f n u n g  B e r g z a b e r n  z u  e r r e t t e n .

Unser Herzog war noch ausser Stand, der belagerten Stadt Hülfe
0

zu bringen und sah um so mehr mit Sehnsucht den Truppen entge-
I  •  . * •  |  ^

gen* die ihm von seinem Schwiegervater versprochen w aren , da er

% *■ - % •  V * »

• ' • V*' :
Princeps» nc segnis sederet ad u rb e m ,  equitatum in circum jacentem agrum mit* 
t i t , \ q u i  villas passim vastavit et p rocurrentes  pabulatum hostes secundis al iquot 
veli tationibus compulit  in silvas et n o n  minus magnum num erum  occidit. S. f. c.
pag. 44. '  . \  - V ■

•  # *  * ' # ~  ê  +

**) S. Krcmers Urkunden p« 104 ff. '  ^  -
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die Bedingungen nicht annchmen konnte, unter denen der Erzbiechuf
/  ♦ v  '  %

von Trier, der Bischof von Speyer, der Deutschmeister und ein Graf 
von V i r n e n b u r g w e l c h e  in dem kurfürstlichen Lager eingetroffen
w aren ,  ihm den Frieden vermittlen wollten*).* - «  i ,

Endlich kam sein Schwager an der Spitze von viertausend Pikarder 
und sechshundert Wallonen in Zyveybrücken an, und ein allgemeiner Jubel 
begrüsste die Kommenden. Jedoch bei der ersten Musterung wurde 
schon die auf sie gesetzte Hoffnung herabgestimmt. Es waren Trup­
pen, die noch keine Uebung hatten und zum Krieg gezwungen wer-* 
den sollten. . .

-  -  •

Noch vertheidigte sich Bergzabern mit männlichem Muthe und 
hatte jeden Angriff zurückgeschlagen. Dennoch konnte sich dieser

# 7 ^  r 1 «i i  #  • # f „

Ort nicht mehr lange halten. Der gefährlichste Feind war Mangel 
an Lebensmitteln.

* 4P * i  » y  •  ► »1 ■* ^  t  ^

Ludwig fand sich durch die Umstände genÖthiget mit solchen 
Hülfstruppen einen Versuch zur Befreiung dieser Stadt zu machen, 
und führte sie durch die Vogesen herauf; er w ar seinem Gegner 
zwar nicht an Zahl, aber doch an Muth und Entschlossenheit ge­
wachsen. Allein was der Anführer im hohen Grade hatte, das fand 
er bei diesen Söldlingen nicht. Als sie in die Nähe von Bergzabern 
kamen und die Patrouillen des Feindes ansichtig w urden , gegen den 
sie kämpfen sollten, verweigerten sie ihren Dienst und zogen feige 
zurück. Keine Bemühung war im Stande bei ihnen das Gefühl der 
Ehre zu wecken. Nuf die Wallonen verliessen ihre Fahnen nicht. 
Aber mit diesen allein konnte nichts unternommen werden ).

' ' , - 247

*) Bernh. Hertzog in seinem Calenil. histor. rnspt. nennt n u r  den Crzbischuf zu 
T r ie r  und den Bischuf zu Speyer,  welche beide Fürs ten  zu  vereinigen suchten,  
bemerkt aber auch dabei,  dass sie nichts erhalten haben.

*♦) S. Kremer p, 70 ff- -

9

$



So nahe am Ziele glaubte der Herzog zu stehen, und so plötz­
lich waren seine kühnsten Plane zerstöret. E r fühlte das Missliche 
seiner Lage, ohne die Hoffnung aufzugeben, sie wieder verbessern 
zu können. Der Vertrauteste seiner Diener, Cunz Pfeil von Ulnbach, 
wurde eilends von ihm nach Burgund geschickt, um andere und 
schon geübte Truppen auszuwirken. In der Zwischenzeit streifte er 
mit seinen Wallonen in der Kurpfalz umher, ermunterte seineFreunde 
in den Burgen der Vogesen ein Gleiches zu thun, und zählte auf die 
Ausdauer seiner belagerten Stadt bis zur Ankunft der Hülfe.

I  V  # 4  - r "  ’ • • r  (  • r

Unvermuthet näherte e r  sich wieder dem feindlichen Heere j er 
wollte den Kurfürsten nöthigen, seine Macht zu theilen und ihm ent­
gegen zu gehen.

Nicht weit von Bergzabern , lag das kurpfalzische Klo-
^ . . .  ’ ^  v  • .  1' 9 ' ~ ■

ster Eussersthal, das sich Ludwig zum Augenmerk ausersehen hatte. 
Abt und Conventualen dachten an keine Gefahr, als sie plötzlich in 
ihrer stillen Umgebung ein beunruhigendes Getöse vernahmen. Die 
bereits1 angebrochene Nacht vermehrte die Furcht. An der geschlos­
senen Klosterpforte hörten sie mit wildem Gesqhrei die Oeffnung ver­
langen. Vergebens wurde ein Mönch herausgeschickt, um die Krie­
ger zu belehren, dass hier eine Stätte des Friedens sey. Der Eintritt 
ward mit Gewalt erzwungen; kein Flehen, kein Bitten fand Erhörung. 
Die Wallonen nahmen die Kostbarkeiten der Kirche w eg ; sie leerten 
Speicher und Keller und der Abt musste seine Freiheit mit drei Tau­
send Gulden erkaufen. 7 Die gemachte Beute w urde nach Annweiler 
geführt und auf der Feste Trifels in Sicherheit gebracht*).

P *
«V • '  # f  ^  TL •

* *) V on  diesem Kloster und  dem hier erzählten Uebcrfalle habe ich Mehrere« in das



So schmerzlich dieser AuAritt dem Kurfürsten w a r ,  so liess er 
sich doch nicht bew egen, von der unternommenen Belagerung abzu- 
s tehen, schickte vielmehr den entbehrlichen Theil seiner Truppen [es 
waren meistens solche, welche ihm die Stadt Speyer zugeführt hatte*)] 
nach einer entgegengesetzten Richtung ab ,  um die Verbundenen des 
Herzogs in Furcht zu setzen. Am gefährlichsten schien ihm Richard 
von Hohenburg zu seyn. Die erste seiner Festen w ar  K leeburg**). 
Sie lag auf der rechten Seite der Lauter,  unweit Weissenburg, auf 
einer der vordersten Anhöhen der Vogesen, und w ar  durch Natur 
und Kunst gleich stark befestigt Allein der Ueberzahl musste schon 
am dritten Tage das Burgthor aufgeschlossen werden. Ein gleiches 
Schicksal hatten dessen übrige Schlösser in der Gegend, H ohenburg , 
Löwenstein und Wachsenstein; sie mussten fremde Besatzungen auf­
nehmen. Die übrigen Unzufriedenen wagten es nicht w eiter ,  den 
Kurfürsten zu ähnlichen Maassregeln zu reitzen.

249

§• 19-
E r o b e r u n g  d e r  S t a d t  B e r g z a b e r n .

i t ]  ' d 1.* \ ) j l  ► J i\ y,r j  \  9 j r :  l } V i l  -t uL. • '1 '  . • v iMehr als je sah nun der Herzog der gehofften Hülfe aus Burgund 
entgegen, aber auch diese Hoffnung wurde getäuscht; Kunz Pfeil k<vn

g o »  v  t & c r i M i r  >m  h u >  ( W r *  p a v  T i j n  j a  o x

Z w ey b rü ck cr  In tell igenzblatt  von  1810 einrückcn lassen. De» T ranspor tes  der 
Eussersthaler Beute nach Annnvellcr gedenkt auch Bernh, Hertzog in seinem Cal.
• . •* * *- “Pi*Inst. mspt. p. 70 und  h r e m e r  p. 72.

M '  tK \ «•«< ss '  t -  t t : ii  J  ^  O  ^ * u  I /  1 9  I  • J  I )  • i i  • A • * > '  . ¿ « i

*) D ie  Stadt Speyer hatte dem H erzog  k u rz  v o rh e r  einen förmlichen Fehdchrief  z u ­
geschickt;  das Belagcrungshcer von Bergzabern  d u rch  50 Schützen  verstärkt« 
demselben auch 300 M a l te r  K o rn  zukom m en  lassen. S. L ehm anns  Chronica der 
freien Reichsstadt S p ey e r ' ( F ra n k fu r t  a. M .  1612 in fol.) pag. 925 .

; f ,ki :t;l .*• >
) Diese Festo, mit den dazu gehörigen D örfe rn ,  wurde u n te r  dem H erzog  Alexander 

(1307) ein Bestandthcil des U erzog thum s IMalz - Zweybrücken. Von ih r  erhielt 
hernach  eine pfalzgTäflich« Seitenlinie ihren  N a m e n ,  aus  welcher die .Könige von 
Schweden Carl X . , XI. u n d  XII.  entsprossen sind.

■  . 32
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mit der Botschaft zurück, dass noch mehrdre Monate erforderlich 
w ären , um sie zu erhalten; und zugleich verbreitete sich die Nach* 
rieht, dass die beiden Markgrafen von Baden, Carl und Bernhard, 
ja selbst der Bruder unseres Herzogs von Simmern sich mit Friedrich

m

ausgesöhnt und jene die Waffen niedergelegt hätten1). Unter diet 
sen Umständen konnte er Bergzabern um so weniger befreien, da 
die Einwohner schon Mangel an den nothwendigsten Lebensmitteln 
litten und der Tag der Uebergabe in der Nähe w ar5'*). Einem ge­
heimen Boten gelang es, die feindlichen Vorposteni zu durchschlei­
chen} er brachte den Bürgern die Trauerbotschaft von den vereitel­
ten Planen zu ihrer Hülfe und stellte ihnen einen Brief ihres Fürsten 
zu, worin dieser ihnen aufgab, sie möchten seinen Pieisigen den heim­
lichen Abzug erleichtern und sich selbst in ein Schicksal ergeben, 
das er nicht ändern könne. Zu gleicher Zeit entlicss er sie ihrer 
Pflichten gegen ihn und gab ihnen noch das ehrenvolle Zeugniss: 
,,ihr habt eüch gehalten und gewehrt als fromme Leute.“

Es ist leicht zu denken, welchen Eindruck dieses auf die Ein­
wohner machen musste, da sie schon etliche dreissig Tage gegen

\  •

Feinde und Entbehrung jeder Art zu kämpfen hatten. Bei aller Be­
stürzung erfüllten sie noch den letzten Befehl ihres H e rrn ; die drei 
Hundert Reissigen trafen bei dem Herzoge ein. Friedrich bemerkte 
zu spät ihre Entfernung und zog nun die Belagerung immer enger 
zusammen. Am folgenden Abend (den l l . Aug.  1455) befahl er einen 
allgemeinen Sturm. Seine Soldaten stiegen über die Mauern weg,

•  S  ^  * 1 /  I • i -  • 1  •  ^  *  • • • •  **

mit bewaffneter Hand wurde die Stadt erobert, weil die Bürger ihre
1 -  u l  ? -  •  '  > u  $ >  * » . ,  /  _ l / t

Vorschläge zur Uebergabe noch immer verzögert hatten. Die Ein-
f f .

•)  S. Kremcrs Urkunden p. 1 12 ff.
v j iv - i» fttni ivit*a fpT&n / n  rrT I •*? «s f*?v9^ ti«Ki ( 4

*♦) Sie h a t ten ,  sagt der Codtx palatinus oder der Anonymus sp irens i t ,  trie ihn her­
nach Iiremer nann te ,  an  M eh l  und  an F rüch ten  nicht mehr in der Stadt zu
cssco. - v !*

\



w oh n er  w urden auf den Marktplatz zusammengetrieben und mussten 
dem Sieger beim Fakelschein den Eid der Treue schwören.

2 5 1

s. 20.
_ #  %

B e i l e g u n g  d e r  F e h d e .
#1 m •  •  * .  |  rw *‘ *  f l#  *

r « i ldr^ fffhr M l i lO ^ Ü O ilD  * fll 1*0**"/ *\ f/« *01 I si Lf
Obschon der Kuriurst in dieser Fehde durch die Eroberung von 

Bergzabern einen bedeutenden Vortheil über unsern Herzog erhalten 
hatte , so wagte e r  es doch nicht die Sprache eines Siegers gegen 
ihn zu führen und den Unwillen des Kaisers w eiter  zu reitzen. Der­
selbe halte die Bischöfe zu Augsburg und zu Eichstädt, so wie den 
Reichserbmarschall Heinrich von Pappenheim bevollmächtiget die Streit­
sache der Fürsten rechtlich auszugleichen, und von ihnen waren sie 
auch bereits schon zu einem gütlichen Tag —  den 18. Aug. 1455 —  
nach Landau eingeladen!,:)* Dieses stimmte den Kurfürsten zur 
Nachgiebigkeit. E r  selbst machte nun dem Herzog den Vorschlag 
den zwischen ihnen bestandenen Streit durch Schiedsrichter entschei­
den zu lassen.

Herzog Ludwig nahm denselben an, nicht sowohl weil er in die 
Worte seines Gegners ein gegründetes Zutrauen setzte, als vielmehr 
weil ihn der Kaiser dazu erm unterte  und ihm versprochen hatte, sein 
Ansehen zu seinem Vorlheil zu verwenden. Es w urde eine zweite 
Zusammenkunft in Worms verabredet j sie schickten beide ihre Abge-

•) K urz  vorher  hatte schon de r  Erzbischof von T r ie r  und  der Bischof von Speyerr 
wiewohl vergeblich > den Versuch gemacht die beiden Fürs ten  zu vereinen* S.
Geissels Kaiserdom zu  Speyer T h l .  2 p* l 4*' L

catli f iu /  aib ao muj*; i*»; ^ a b  o , :
$

*♦) D en  hier  angegebenen Grund, warum Friedrich sicli bereitwillig finden liess dem 
Herzog einen Antrag z u r  gütlichen Beilegung: der  Fehde zu  machen» hat 
Kremer mit Stillschweigen übergangen. D as  kouigl. Staats« und  Hausarchiv be~ 
wahrt übrigens noch die A cten , aus welchen obige N otizen  geschupft sind.

' • 3 2 *

\



M C I  U U U U

\

ordneten dahin, der Kurfi'irst den Johann Holzhausen und der Herzog 
seinen Amtmann von Meisenheim, Hans Landsiedel. Im Namen des 
Kaisers erschienen die genannten Bevollmächtigten. Diese und der 
Bischof von Toul, der wegen einer ändern Angelegenheit zufällig 
nach Worms gekommen w ar, setzten die Bedingungen des Friedens 
fest. Beide Fürsten mit ihren Anhängern wurden von ihnen ange­
wiesen , die Waffen niederzulegen und die Gefangenen sogleich in

_  ,  ‘ * ■ , 1 ' V  ♦ j  ' » |  * *  >  M f l

Freiheit zu setzen. Herzog Ludwig sollte Bergzabern wieder erhal­
ten, die lebenslängliche Belehnung von Lichtenberg bekommen und 
sich dagegen von Friedrich, in seiner übernommenen Kurvvürde, be­
lehnen lassen. Die gütliche Ausgleichung der übrigen minder wich­
tigen Anstände wurde aufs künftige Jahr verschoben“').

%

• T • • 4 ̂  V A  I •  • ^  ^
• t  ‘ i i .  4 * * 1 4 . '  s )

§. 2 1 .

B e l e h n u n g  d e s  H e r z o g s  mi t  L i c h l e n b e r g .
-  1 ^  I  f  .  ,  ‘ /  4  *• ^  I  > f f  4 wm* '  .  •  v  4 •  -J> ■ - ’ *  •  f  ^  ^  ,  * * *  •  glm A V •<* *  P  W  * » •

Als die Hauptpunkte des Friedens durch die beiderseitigen Ab­
geordneten schon verabredet und festgesetzt waren, traf der Kurfürst 
in Worms ein. Herzog Ludwig kam einige Stunden später, aber mit 
einer so glänzenden Begleitung — er hatte zwei Hundert Diener und 
Vasallen in seinem Gefolge —  dass er allgemeines Aufsehen erregte. 
Auch ward er mit der grössten Auszeichnung von dem Magistrate 
und der Geistlichkeit der Stadt empfangen. Der Kurfürst schien da­
gegen seine Ankunft nicht zu bemerken und vermied sogar eine jede 
Unterredung mit ihm. Schon dieses schmerzte unsern Herzog, de r

252
I

- • )  Kreraer und alle die, auf welche er seine Erzählung stützt,  übergehen mit S t i l l ­
schweigen, dass die Ausgleichung wie es schon die von ihm selbst a n g e fü h r te  
Urkunde N r .  XLIL in bestimmten W orten sagt,  durch Schiedsrichter g e m a c h t  
worden sey, und stellen die Friedensbedingungen als einen Beweis* v o n  d e r

- m « Grossmuth Friedrichs d a r ,  welche der Herzog Ludwig angeflehet habe. S .  K re -  
mer p. 74» • > /  ?. 1
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nach den schriftlichen Aeusscrungen Friedrichs eine ganz andere Auf­
nahme erwartet hatte. Noch mehr aber machten ihn die aufgestell- 
ten Einigungsartikel betroffen Es War den kurfürstlichen Abgeord­
neten gelungen , die Streitsache wegen Lichtenberg in ein gewisses 
Dunkel zu hüllen. Der ruhige Besitz w ar unserem Herzog zwar\ f f .fis* r # t ! r r
nicht mehr auf  eine bestimmte Zeit, sondern auf Lebenslang zuge­
sichert und sogar versprochen, dass auch sein Sohn und Regierungs-
*•'11 ' ¿ y  ' * .j l / i  i | ' # •) \* f j? • * 1 »1 t  'J  kl J ¿1 ̂  i • kl * i y n  i [f •• $' . a / j   ̂ 'TM'i*»*' J  

nachfolger ihn erhalten w ürde , wenn er vor dem Kurfürsten sterben
sollte} allein die förmliche Verzichtleistung auf den früher behaupte­
ten Ruckfall w ar  mit Stillschweigen übergangen. Ludwig machte
seine Bemerkungen dagegen, aber er konnte um so weniger eine
» l i f l A -  . .  y*. /  t > i l i j  T n i l t  • > 0  1 J ri  ■ - I ]  .. rt-t .
nähere Bestimmung wegen der Zukunft erhalten, da der Kurfürst
| y t | |  1 * f. ̂  t 11; t ft ) ' l i j i l u  I I ; h  if ‘ t <y f ttw
sich nicht vor ihm sehen liess und musste es sich gefallen lassen 
(den 3 . October 1455) einen Act zu unterzeichnen, der schon in 
6i’ch selbst den Keim neuer Feindseligkeiten für die Zukunft hatte*"*).

•  •  • *

Ehe er  wegzog — den 0. Oct. —  erhielt er die versprochene, le-
¡ j f  I  I ' j  - 1 J t i  / f ; . ± i \  ̂ , -

Lenslängliche Belehnung, aber nicht der Kurfürst, sondern der Land-
2 ^  f  t  l  9 l l  ^  i  i  j c l  * |  | |  ¿ 0 /  ^4 )  #  Ä j  |  <4 9 , J  •

graf Hesso von Lein ingen1 *), ertheilte sie ihm im Namen seines
Herrn und verstärkte auch dadurch den Verdacht, dass es Friedrich 
nicht redlich mit ihm meine.

/  * » * i  H i n  ü i n i  o 4 i  V »  .  m i m I v .  I ^ w ' j u  o n i ö f ,  i j l i i .m c  0i * i  i c

•» r . W J M l l O  . , U  r! : j,| •

Miß n*)rfr!•  I  i  •  % #

*) Die vollständige U rkunde  giebt Kremer p. 114 u. (F.
*a *'>')&ri t t i ( j  lOffi « r  m i t - i f / l '  nr*30«i> y o  ¿i>b , rf*l w x e ? J i

**) S. Kremers Urkunden an oben angegebenom Orte. »

1 9 * y ' , fj ixt 1 ^ ̂  ?  •! . / )  f i  4 t  •
Dieter Graf  von Leiningen hatte wegen seiner Vermahlung den Titel Landgraf  
erhalten u n d  ist ,  weil er  den N am en  Hesso fü h r te ,  oft in der Geschichte mit 
einem Landgrafen von Hessen irrtbümUch verwechselt worden.
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Die noch nicht ausgemachten Anstande wurden, nach der Abrede,* i . * * , y t *i *. ' ; ; T t ‘ ;

im folgenden Jahre ebenfalls ausgeglichen. In Speyer traten die be­
stellten Schiedsrichter den 5* März 1456 zusammen; es waren theils* >G !l» IIZkj*4 •* . • * i - J ,h
speyerische, theils kurpfalzische, theils pfalz- zweybrückische Be- 
amte — ein Siegfried von Venningen, damals Abt des Klosters Sins­
heim , bald hernach Bischof zu Speyer, ein Georg von Bach, Amt-

•  M -

mann zu Otterberg, ein Johann von Stein, Burgmann zu Kaisers-
J i , M  • u  . ir.'V* . . u i *  » " j  >r.t. t . .  I

lautern, ein Wilhelm von Ockenheim, genannt von Ingelheim, Amt-
*  9  4 • *  - .  '  .  '  • •  ‘ i  l  J  f . ¿  ‘ ‘  ‘ .  -  ’1

mann zu Kaub, und die beiden obengenannten Hans Landsiedel und 
Johann von Holzhausen. Als sie ihre Arbeit vollendet hatten, kamen*i * ,*r . )t*. *j . u >c ,*ji t* »f. j i i ,y . r j *
auch die beiden Fürsten mit mehreren Prinzen des pfalzgräflichen 
Hauses dahin. Friedrich hatte in seiner Begleitung seinen Bruder 
Piuprecht und die beiden Herzoge von Bayern, Albert III. und Lud­
wig den Reichen. Unsern Herzog begleitete einer seiner Brüder, 
der in den geistlichen Stand getreten war. Bei dieser Zusammen­
kunft zeigte sich der Kurfürst weit gefälliger gegen ihn,  als in 
Worms; er suchte seine Gesellschaft auf, er gab ihm alle 'Beweise 
der Achtung und bestärkte ihn in der Hoffnung, dass auch dasjenige, 
was ihn noch allein beunruhigte, beseitigt werden würde. Bei einem 
glänzenden Tractament, das er diesem Fürsten in der Domdecaney 
gab, schienen sich beide Fürsten zu einem ewigen Freundschaftsbund 
vereinigt zu haben. Herzog Ludwig kehrte nach Zweybrücken zu- 
rück , und war fest entschlossen, die wiederhergestellte Eintracht mit 
aller Sorgfalt zu bewähren.
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Und damit w ar  es ihm wirlich Ernst, er suchte das Geschehene

' ’ • 7  l J . i l  . *v*  J l i l f t i  t u  JJX  1*5 IT s-. «♦ l t  • i i l i

zu vergessen und beschäftigte sich jetzt blos mit der Regierung sei­
nes Landes. Erst nach einigen Jahren wurde er wieder durch meh­
rere Umstände veranlasst, gegen seinen ehemaligen Feind einer be­
unruhigenden Besorgniss Raum zu geben und eine andere Stellung 
zu nehmen. In dieser Zwischenzeit besorgte e r  innere Verwaltungs- 
gegenstände, deren wir einige liier namhaft machen.

j  •  A  •  •  •  » •  ^ ^

Gleich nach geschlossenem Frieden nahm er sich der Bürger zu)
m

Bergzabern und dei^ Einwohner der Gegend , 1 die durch den Krieg 
unglücklich geworden w aren , auf eirie thätige Weise an. Er liess

■ • •  .  * •  •  * 1 t  * |  ^  a  •  |  ,

ihnen Früchte liefern, woran sie Mangel hatten, und gab ihnen die
a  t  *1 ^  •  •  .  .  f  | J  f  9  |

nöthigen Baumaterialien, Um ihre beschädigten Häuser wieder herzu­
stellen. Etliche Edelleute der Nachbarschaft belohntö er für die ihm 
geleisteten Dienste und nahm sie in seinen Lehensverband auf );• 
Seinen Bruder, den Herzog von Simmern, stellte er klaglos wegen 
einiger Beschwerden und gab ihm alle Dokumente, welche sein F ü r ­
stenthum betrafen und noch zu ^weybrücken in Verwahrung lagen. 
Den Piudolph von Endlngen belohnte, e$;<dadurph für die ihm gelei­
steten Dienste, dass er ihn« das Bergschloss Marlay, im Eisass, 
Eigenthum überliess**1) ,  und von dem Abt zu Disibodenberg wrur

als 
rden
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*) D en  Adam von Layen , Adam W o lf  von Spanheim und Joli. von Spanheim, ge- 
» nannt Bacharach, . M art in  R o d e r9 Hans von Landsiedel,  W ilhcjm ,VVinterbeclier, 

Joh .  Brun von Schroidberg, Gerlacht von ilVIanterschied,, I iunz  von Duselbach, 
Reinfried von Rüdesheim, Hengen von Alsenz, Hermann und Rommel Boos von 
W a ld e k ,  W ernher  von Stetten und  Adaui Mhrschalh von Waldeck.

IFVttijfei Mkm&  ilii ¿1*1# A l t \
') In der Folge hat die Stadt Strassburg dieses Bergschloss erkauft,;! ,j,



ihm mehrere Rechte und GefalLei dieses Klosters abgetreten °). So 
legte er auch durch Vergleich die Streitigkeiten bei,  welche er mit
den beiden Grafen. Philipp und Johann von Saarbrücken, und dem.0 r.v t ij » *i.. .0 i • i. ■' c - ' i j [ . 7
Ritter Bechtold Kranz von Geisspolzheim h a l te00). E r wollte unter 
seinen Nachbarn keinen haben, der die geringste Ursache hätte, mit 
ihm unzufrieden zu seyn.' Mit dem Grafen SchaiTried von Leiningen 
machte er einen Vertrag, nach welchem derselbe ihm auf lebenslang 
seinen Antheil an Mirifeld, in der Herrschaft: Guttenberg, übertrug , 
wogegen er dem Sohn dieseb 'Grafen ein sogenanntes Dienstgeld von 
hundert Gülden beVvilligtfe. “ Die Bürger zu Annvfeiler halten von 
Kaiser Friedrich IL dlö Zollfreiheit im ganzen Reich, worden aber

r /. * • - • . . » -

hin und wieder bei ihrem Handel in dem ihnen verliehenen Privile­
gium beeinträchtiget. E r nahm 6ich ihrer an und verhalf ihnen wie­
der. zum vollständigen Genuss ih res . Rechtes: Den Einwohnern 
von Münchweiler versprach er gegen eine gewisse Abgabe seinen 
Schutz. Dieselbe Verbindlichkeit übernahm er auch gegen den-Hanns

C l i  - i  /  * •  * • • 1 i i

von Fiersheim, wegen dessen Dorf S ^w e ig en  unweit Hornbach, so 
wie gegen Heinrich von Sötern. Die Besitzungen des letztem w a re n : 
§ptern, Obersötern, ¡Nonnweil^r, Boosen, Ochsenhausen, Gevveiler

und Schvvarzbach. t maoirni 1 not>
T *iÄ » - 2 * ™

Im Jahre 1457 machte er eine Reise nach Münstir, und wohnte
dort den Feyerlichkeilen bei, mit welchen sein Bruder Johann als

f . , | ( •• -v f f  # ; . . ‘ . , 1 ! ! ' T •
Bischof empfangen wtirde. Bei seiner' Rückkehr besuchte er seinen
Vater in Meisenheim, wo ihri seine Gemahlinn erwartete. Das fürst-

,rf ^ibderoJiO'Ji8iCX u s  JtIA iniifj n o v  buit r a s a l h s d . t k 4 1 0 3 ^,' i

\  £  r . Mt  T r i  f  r *  —

*) Dieses bemerkt Bernh. Hertzog in seinem Cal. hist. mspt. p. 98.
*'J;i f <Ui9Jufäii£ i iu v  boia H u  .i?rti:<j2 ilu  f ]U)ff ¡11r.it}. , n « r ; J  a o /  m* i»A i u C f  .

*“*) Dies« Streitigkeiten betrafen vorzüglich die Fe*t» Homburg, unweit Z«reybrücken.
f . y  , t  ^

S. Crollii (G* Ch#) orat. de Homburgo Westrasiano castro etioppido. i .if.v,
auv f '* öfltoH i»au aoAniTdU , vatv / .?o/  aow ilfce'l

') Die ZQllfreiheit wurde der Stadt Animeiler von allen nachfolgenden K aisern
bestätiget und  sic blieb im Genuss derselben bis zum Anfänge der französischen
Revolution* n * n  fl > ihv. i  . i c I ! j  .



liehe Ehepaar stiftete damals eine singende Messe in der dortigen 
Komenthurey. Als er wieder zu Zweybrücken angekommen w a r ,  
erkaufte er mehrere Güter bei Saarbrücken, Bergzabern und Lands» 
feld, welche dem edlen Hanns von Rietenhofen, dem Simon von Zeiskam 
und dem Hanns von Randeck, gehörten "). Von Seyfried Blick von Lich­
tenberg, erkaufte er das D orf Herbitzheim, und von dem Grafen Jo ­
hann von Salm erhielt er auf lebenslang, und gegen die Zusicherung 
seines Schutzes, den vierten Theil von Püttlingen, Balzweiler und 
Langenstein in Lotharingen, nebst dessen Saline, welche damals von 
einiger Bedeutung w ar ,  und das benöthigte Salz für den grössten 
Theil seiner Unterthanen abliefern konnte05"). Ebenso erwarb er sich 
als völliges Eigenthum von dem Grafen von Zweybrücken-Bitsch das 
Kupferbergwerk bei Wolfersweiler, welches nun allein auf herzogliche 
Rechnung betrieben wurde und in der  Folge, bis zum dreissigjähri- 
gen Kriege, sehr reichliche Ausbeute gegeben hat.

• i 4 ^  l y  X I » *  J  ■ " Jm * 1 * s • • T

In Ansehung des Unterpfandes, das ihm wegen der dänischen 
Erbschaft schon früher gegeben w urde und das er ausGrossmuth mit 
seinem Bruder von Simmern theilte, gab es einige Anstände, die er 
zu beseitigen suchte. Der Bischof von Speyer hatte auf Wersau ein 
Kapital von acht Tausend Gulden geschossen. E r verglich sich der 
Ablösung wegen mit ihm. Die Stadt Schriesheim hatte sein Bruder 
von Simmern dem Ritter Hanns von Sickingen versetzt. Das Kapital 
trug unser Herzog mit vier Tausend Gulden ab.

257%

•) Die Verkäufer wurden sämmtlich wieder mit den verkauften Gütern von dem 
H erzog  belehnt. Rietenhofen konnte  nicht in Person erscheinen und  schickte 
desswegen den nassauischen Secretär Hanns von Bussbruck nach Zweybrücken. 
Simon von Zeiskam überliess dem Herzog auch eine W eingü lt  zu Oberbrunn im 
Eisass. Archivalnachricht.

Diese Verschreibung, welche im konigl. Staats* u n d  H auwrchiv  bewahret wird* 
ist datirt am 8. Febr.  1454.
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Gleich nach seinem Regierungsantritte wurden seine sämmtlichen ' 
Vasallen von ihm belehnt; allein mehrere derselben w'aren inzwischen 
gestorben. Ihre Erben liess er vor sich fordern und ertheilte ihnen, 
wie gewöhnlich, mit grossen Feierlichkeiten die neue Belehnung, 
wobei er sie jedesmal selbst zur Treue und zur Anhänglichkeit an 
seine Person ermunterte, welcher Aufforderung sie auch um so lieber 
entsprachen, da er ihr Zutrauen bei jeder Veranlassung sich zu er­

258 ,

werben wusste*).

§. 24-

V e r b i n d u n g  g e g e n  d e n  K u r f ü r s t e n .
# •  ,  • • •  # 1 J * r ,  t '1
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So sehr der Herzog diese Zeit über das gute Einverständniss 
mit dem Kurfürsten zu erhalten suchte, so wenig wollte cs ihm ge­
lingen das Ziel seiner Wünsche wegen Lichtenberg zu erreichen.
Dieser Gegenstand wurde immer unerörtet gelassen und bald unter

t

diesem, bald unter jenem Vorwande, von der Hand gewiesen. An 
die Zusammenberufung eines Manngerichtes, wie es der Herzog nun 
selbst verlangte, dachte Friedrich nicht. Bei diesen Verhältnissen 
musste nothwendig nach und nach wieder die frühere Besorgniss e r ­
wachen und sie wurde durch ein unerwartetes Unternehmen des 
Kurfürsten in einem hohen Grade vermehrt.

Friedrich w ar  aufs heftigste gegen die vielen Burgbewohner d e r  
Vogesen aufgebracht, welche während der Fehde es mit unserm H er-  

-------------------------------------------------------------------------------
• ^  ,  \  j  * § * Kt /  a  .  ;  t |  f  j

Salche Vasallen waren: Joh .  von Spanheim, Martin  Roderer ,  Adam W o l f  von
_ .  _ A f •  •  H - 

Spanheim, Adam von L a y e n , Hanns Landsiedel, Wilhelm Winterbecher , J o h .  
Brunn von Schmidlberg, Geriach von M anderschied, Reinfried von Rüdeshein> ,  
Hengen von Alsens, Ball wein von Zweybriicken, Hanns und W ernher von S te t*en ,  
Hermann .und  Rommtl Boss von W aldeck ,  Peter von M o rs th e im /  l l a n n s  v o n  
Wachenheim etc.



zog gehalten halten. Den ihm von denselben zugefügten Schaden 
konnte er nicht verschmerzen. Jetzt, da der Friede geschlossen war, 
glaubte er Gelegenheit zu finden, sich an ihnen zu rächen und sie 
für die Zukunft unschädlich zu machen. Mit dem Kurfürsten Theo- 
derich von Mainz0) schloss e r  ein Bündniss, welches den Zweck ha-

# •  r %

ben sollte, die öffentliche Sicherheit zu begründen und die Raub- 
schlös6cr zu zerstören. Bald aber zeigte es sich, dass Friederich unter  
den Raubschlössern überhaupt alle Burgen verstand, deren Bewohner 
es nicht mit ihm gehalten hatten. Den Anfang machte er mit der 
Feste Montfort. Sie lag in der Nähe von Meisenheim. Der jetzige 
Besitzer, hatte sich am heftigsten gegen den Kurfürsten aufgelehnt 
und sollte nun alsPiäuber bestraft werden. Plötzlich umgab er diese 
Burg mit mehreren Tausenden der Seinigen; sie wurde nach einer 
fünftägigen Belagerung ersKirmt und eingenommen. Den Ueberwun- 
denen wies er aus; er sollte seine Feste nicht wieder erhalten, er 
habe denn zuvor die Kriegs* und andere Kosten bezahlt.

Herzog Ludwig konnte bei diesem Vorgang nicht gleichgültig 
bleiben und er hatte um so mehr Ursache sich gegen den Kurfür­
sten zu beklagen, da er von ihm nicht zu Rath gezogen w a r ,  wel­
ches er allerdings hätte erwarten können, wfeil Montfort zur ehema­
ligen Grafschaft Zweybrücken gehörte und der Edelmann einer sei­
ner Vasallen w a r 00). Noch gewaltsamer und eigenmächtiger han-

#

•) Dieter Kurfürst war in vieler Hinsicht ein merkwürdiger M a n n ,  der  aber mit 
feinem Nachfolger D ie ther ,  einem gebornen Grafen von Isenburg» nicht zu ver­
wechseln ist. Mehrere Nachrichten von ihm finden sich in Schneiders Historio 
u n i  Stammtafel des Hochgräflichen Hauses Erbach (F rankfu r t  am M ain  1736 in 
ful.)9 wozu im Jahre 1786 der Consistorialrath L uck  Zusätze u n d  Verbesserungen 
herausgegeben lu t .

••) In dem Leben des Herzogs Stephan habe ich schon einer f rühem  Fehde gegen 
Rudolph von M ontfort  gedacht» Der jetzige Besitzer dieser Burg  hatte dem 
Herzog Ludwig keine Ursache zu r  Unzufriedenheit gegeben. M i t  den dabei ge*

"  '33 *



delte Friederich einige Monate spater. Weil der Ritter die angefor­
derte Summe nicht bezahlen konnte und wollte, wurde seine Burg 
durchs Feuer zerstört.

m ~  ✓ •  • • rx f  m MlM~  I

Dieser Auftritt legte beim Herzog ein grosses Gewicht in die 
Waagschale der Besorgnisse. E r musste befürchten, einer ähnlichen 
Rache ausgesetzt zu werden. Die vielen Burgbewohner, die seine 
Freunde w aren , und jetzt ein ähnliches Schicksal erwarten konnten, 
bestürmten ihn mit mancherlei Klagen. Sie sahen ängstlich auf das 
drohende Gewitter, das über ihnen aufgestiegen war, und am schmerz­
lichsten war ihnen der Gedanke, dass sie als Räuber verfolgt w er­
den sollten. Die allgemeine Bewegung unter dem Adel brachte den 
Kurfürsten Theoderich von Mainz zu einer ändern Entschliessung. 
E r  trat von Friedrich abj zog seine Truppen zurück, und wollte 
seiner Privatrache nicht länger beförderlich seyn. Auch unser H er­
zog gab den Klagen der Edelleute G ehör0) und suchte 6ich in ein 
Verhältniss zu stellen, um gegen einen ähnlichen Ueberfall gesichert 
zu seyn. Nachdem er sich mit dem Kurfürsten Johann von T r ie r  
vorläufig über einen Allianztractat00) besprochen hatte ,  hielt e r  m it 
dem Kurfürsten von Mainz, dem Herzog Otto von Mosbach, dem  
Markgrafen Carl von Baaden, dem Herzog Albrecht von Oesterreich, 
dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg, den beiden Grafen Ul­
rich und Eberhard von W ürtemberg, und vielen ändern G rafen, R it-

~  *  '  —  r  * *  .  |  .  v

legenen D ö rfe rn ,  D uchrod und Oberhausen, hatte schon 1270 Graf H e in r ic h  Ton 
Zvrejbrückcn den Philipp von M ontfor t  belehnt. S. Crollii Orig. b ip .  T .  I I .  
p. 126 ff.

'1*311  D t * 1 * i * .  U l f M '  J i i V

Einige derselben ha t  er sogar durch Lehenertheilungen zu «einen V a s a l l e n  g e ­
macht,  den Heinrich von O tterbach ,  F rank  von Löwenstein i Peter v o n  G ü t g e n  , 
Graf  Diether v o n  M andersche id , Konrad  und Friedrich von Rüdesheim« A r c h i -  
valnachricht.

ft t LZi f l u b J  ai . all4 G  • «  #  V
* •" , |  f  V _ # m m m  a

**) Dieser Tractat  wurde am 26. April i %58 auf di« Dau*r von zehn J a h re n  e r r i c h t e t .
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tcrn und Herren eine persönliche Zusammenkunft in Speyer0) und
ermunterte seinen Vater derselben beizuwohnen. Sie beredeten sich

-  •  f  f
• _ > t 1  _ 0_ < • # •* % • # L« . .  * 1 | I  •

über die Maassregeln, die sie bei einem Ueberfall des Kurfürsten 
zu nehmen hätten. Bei einer zweiten Zusammenkunft schlossen sie ein 
förmliches Bündniss —  den 20. Juni 1A58 —  ebenfalls auf zehn 
Jahre, zur wechselseitigen Unterstützung, wenn einer oder der an­
dere sollte feindlich angegriffen werden und, wie es in dem Eini­
gungsacte hiess: „Gott zum Lobe, dem heil, römischen Reich zur 
Ehre und ihren Landen und Leuten zum Nutzen und Frieden“ 00). 
Weil hierbei der Kurfürst Friedrich von der Pfalz nicht ausdrücklich 
genannt war und derselbe täglich mehr seine feindselige Gesinnung 
gegen die Glieder des Bundes zu erkennen gab; so traten der Erz-

•) S. Lehmanns Chronica «1er freien Reichsstadt Speyer pag. q j6.
*  M  t  j r  *  4 »  /  m  1 4  ! •  V  ® + ■ *  I  s  2  •  #  • *  f l  ^  I  1  4  I  r  t l  m m  t  1  1  j  ,  |  .  i  I  i  k

Bei dieser Zusammenkunft versprach der Kurfürst Theoderich von Mainz dem 
Herzog Stephan, dass er die ihm früher (schon 1456) vorläufig ertheilte Beleh­
nung über Mcisenheim, Odernheim, Armsheim , Esenheim und Niederhausen, so 
wie über des Erzstifts Erztruchsessen- und Küchenmeisteramt, auf seinen Sohn 
und Nachfolger, den Herzog Ludw ig , übertragen wolle , welches auch unmittel­
bar nachher geschehen ist, S. diesen Lehnact in Dumont Corps. dipl. T. III,

P« I. p. 2Y*.
i Ä*>'fU9 ¡1 ,w § v #  * #  | • » w * t 4 4 • §  • / • / # %  I #  4 £ * i > « 9 “l * JK m m m  J  y ^ M ^  * f f •

Alle diese Fürsten waren gegen Friedrich aufs heftigste aufgebracht, weil er 
iie nicht blos durch Worte , sondern auch durch Handlungen, aufs empfindlichste 
beleidiget hatte. So verlangte er z. B* von dem Grafen Ulrich von Würteinberg, 
dass die verwittibte Kuriurstinn, die nun dessen Gemahlinn und die leibliche 
Mutter des jungen Kurfürsten von der Pfalz war, alle Kleinodien und hostbar- 
keiten zurückgeben sollte, die sie von ihrem verstorbenen Gemahl als Geschenk

f  1 erhalten batte. A  ▲  mm |

j t (  n a  ‘a . rw s  r*B fr il 3-i ein u^i

Bei dieser Zusammenkunft setzten die Allurten auch fest, dass jedes Missver- 
ständniss unter ihnen selbst durch Schiedsrichter beigelegt werden müsse und be­
stimmten zum voraus den, der in einem solchen Falle von ihnen zum Austrag 
abgeordnet werden solle, Herzog Ludwig ernannte hierzu den Amtmann zu 
Neukastel und den Amtmann zu Bergzabern. S. Sattlers Geschichte des Herzog­

thums Würtemberg unter der Regierung der Grafen 3. Band p. 241 f.
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bischof von Mainz, der Markgraf Albrecht von Brandenburg und der 
Graf Ulrich von Würtemberg bald hernach in der Stadt Mainz in
r r  * 7  0  ♦

eine noch engere Allianz miteinander, und als ersterer gestorben war,
Ö  * * t

nahmen die beiden letztem auch unsern Herzog —  den 29. Dec. 
1453 —  in dieselbe auf.

ir OiY
»  I

5. 25.
ibni*

iS : f*
Cong r e s s  zu N ü r n b e r g .

Ein ähnliches Bündniss schloss der Kurfürst mit etlichen Reichs­
städten am Rhein0) ,  mit dem Dauphin, mit dem Bischof von Würz-

J Y i j  i T  j 1 1 . r .*\ : iÜ 'U  # • I  . 1  /

bürg und einigen ändern. Dadurch war nun alles in eine abermalige 
Spannung gekommen, und der Ausbruch eines neuen Krieges fing an 
täglich wahrscheinlicher zu werden. Nur in einer schnellen Ausglei­
chung schien das einzige Mittel zu liegen, den drohenden Sturm zu

* *  ̂
entfernen. In der Absicht wurde in Nürnberg 145Q ein Congress 
eröffnet, bei welchem mehrere der Fürsten, zugegen waren), welche 
von Friedrich glaubten beeinträchtiget zu seyn. Papst Pius II. schickte 
seinen Legaten, Stephan von Nardin, zu demselben 'ab; er sollte 
mit dem Domdechanten zu Bresslau, Heinrich Senftleben, welcher 
des Papstes Sendbote war, und einigen ändern Fürsten das Werk des

* l i  , i l  i  . ' 4  . f  ’  . i  I •• )  ;  * '  f  | r  ;  *  J, f t  *| f t / .

Friedens befördern und die Deutschen aufmuntern, sich dem vordrin-‘ 1 ■ ■* ' • - • -1 • i : * , J } J \ \ *  \* . t» v r

genden Heere der Türken zu widersetzen.

Um desto schneller die obwaltenden Streitigkeiten auszugleichen, 
wurde der Bischof von Eichstädt und der Herzog Albrecht von Oester-

• . f | a  M a  ̂  -  « » *  -

reich als Schiedsrichter aufgestellt. Friedrich war zwar bei der Wahl 
derselben nicht, zugegeny aber er hatte sich früher gegen beide so
v u l  I i ’ i u  * } u m  ( n j d y i v h  •&.  n h t i r  '  m  U  .

• 1 #  m
a w n i o  ü i  i w  . *T£ r r > id /  j u u im u

« ♦) D ie  Stadt Speyer schickte den Feinden Friedrichs die gewöhnlichen Fehdebriefe
. / p  4 1 

zu. S* Lehmann p. Q31 ff« ~ , . *
* • j r  i  u .  —  '  t O b U l  -

1 .
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geäussert, dass man seine Zustimmung nicht bezweifeln konnte. Um 
jede Bedenklichkeit zu entfernen, trat endlich Herzog Ludwig der 
Reiche von Bayern auf, und erklärte, dass er beauftragt sey Friedrichs

f A  * * * j  ^  m

förmliche Zustimmung zu geben und dass er dieses durch Unterschrift
• +  f  9  •  »  »  g

und Siegel bestätigen wolle °). Die Schiedsrichter thaten nun unter 
ändern den Ausspruch, der Kurfürst sey verbunden, unsern Herzog 
vollkommen zu entschädigen und ihm ohne alle Bedingung die Lieh-

2  ■ a J I  Ä  • 7  f  ¡  t ,  |A | i l 1 j - .  «  f  1  *

tenberger Lehen als bleibendes Eigenthum für ihn und seine Nach-
i , . * f # • i% 1 r I r |  » f * * • i *

kommen su überlassen. Obgleich Friedrich sich hernach gegen diese 
Entschädigung auflehnte, so erhielt sie doch die kaiserliche Bestäti­
gung, und wurde den 14* September dieses Jahres bekannt ge­
macht00).

 ̂ . ,0 L». ¿i n o ii o ß loo  •: o ji ri d ? ii /. /n u & a ti • 8 4 f a 6 ? d f s j  Q 
Herzog Ludwig der Schwarze sah hierin eine förmliche Aner­

kennung dessen, was er bisher vergebens gesucht hatte. Inzwischen 
beunruhigte ihn doch die Besorgniss,. Friedrich werde diesem Ent­
scheid neue Hindernisse entgegensetzen. Er machte desswegen zu 
Mergentheim noch einen geheimen Vertrag zur Aufrechthaltung des-

1 I J  , » • #■% . É ■ J  f  •  f  % I 4 9 '  W  M

selben mit dem Erzbischof von Mainz, dem Markgrafen Albrecht
• \  t  * /  1 1  9 r  J Í  . < I  i  - L  • • | f  | 4 ^  r

von Brandenburg und dem Grafen Ulrich von WurtCroberg ). Nach
•I ” £ t f t v u i i  riiA ¿>au US  o*iíli
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*) S. Sattlers Geschichte des Ilerzogthums Würtemberg etc. Bd. 5 p. 248«

**) In diesem Urtlie il, welches im königl. Staats - und Hausarchiv noch bewahret 
wird, wurde der Kurfürst auch verbindlich gemacht den Erzbischoi zu Mainz 
und den Grafen Ulrich von Würtemberg, gegen welche er allerlei Forderungen 

geltend machen wollte, zufrieden zu stellen, dem Grafen Emich von Leiningen 
und seinen Brüdern ihre Lehen, dem Herkommen gemäss, zu ertheilen und dem 

Grafen Schaffried von Leiningen nebst den Seinigen die Loslassung aus der lieh-
f  f  | i  2 r  r  m,m •

tenberger Gefangenschaft zu verschaffen. Gegen diese Sentenz suchte sich Friedrich, 

in einem Ausschreiben an Bürgermeister und Rath der Stadt Speyer, zu verthei- 
digen , welches seinen Gegnern Veranlassung gab darauf zu antworten. Beide 

Urkunden hat Kremier pag. 183— IQO abdrucken lassen. .: % . ;i r, *,
* | ,  4 m • 1  ' ▼ • * ’ * % ‘ 1 * * 1 * 4  J  * • 1 ^  • *

***) Dieser Vertrag wurde am 4. August l/|6o auf ein Jahr geschlossen, und einige 
Tage spater auch gegen die Bischöfe zu W ürzburg und Bamberg ausgedehnt.
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seiner Rückkehr wandte er sich mit den übrigen Fürsten an den 
‘ Herzog Ludwig von Ober- und Unterbayern und verlangte von ihm, 

die Erfüllung dessen, was er versprochen hatte. Als keine ge­
nügende Antwort erfolgte, Hessen sie auch eine Aufforderung an den 
Kurfürsten Friedrich ergehen*); aber dieser zeigte sich nun weit we­
niger zum Nachgeben bereit und erwiederte ihnen in einem Tone, 
der den geheimen Unwillen immer mehr anfachen musste. Inzwi­
schen blieb der Herzog ruhig und erwartete die Erfüllung dessen, 
was die Schiedsrichter ausgesprochen und der Kaiser genehmigt hatte»

264 ;
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S. 26. iill

D ie  Veranl assung  zum Ausbr uch  der  neuen Fehde.
f l u m

So gross die Bestürzung unter den rheinischen Edelleuten über 
die Maassregeln war, welche der Kurfürst gegen sie ergriffen und 
bereits auszuführen angefangen hatte, so gross war ihre Freude über 
den Nürnberger Entscheid, noch mehr aber über das Bündniss, das 
die Fürsten nun geschlossen hatten, da sie nach allen Umstan­
den vermuthen konnten, sie würden bald wieder Gelegenheit finden, 
ihre bedrohete Existenz zu sichern und sich an ihrem gemeinschaft­
lichen Feinde zu rächen. Sie hoben daher die zurückgelegten Waf­
fen wieder empor, verbanden sich untereinander zur wechselseitigen 
Unterstützung und harrten mit Ungeduld dem Augenblicke entgegen, 
wo der Kurfürst von seinen mächtigen Feinden sollte angegriffen 
werden. doiiu

Der Ritter Kunz Pfeil von Ulnbach war am wenigsten im Stande 
seine Kampflust zu massigen und trat unter allen Burgbewohnern der

r
I » >*r 711

*) S. Sattlers Geschichte des Herzogthums W ürtem berg, B i .  S. p. 249. D ie  hier er­

wähnten Schreiben sind in den Beilagen des 3 . Bandes» unter N u  110 bis 1 1 4 » 
enthalten.
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Vogesen zuerst in feindlicher Stellung auf0). Mit seinen Schildknap­
pen kam er unvermuthet des Nachts aus seiner Feste Scharffenberg 
hervor und durchstreifte die Gegend bis nach Speyer hinab. Bei 
anbrechendem Tage traf er hier viele kurpfälzische Unterthaneii, wel­
che sorglos dahin gingen, um den Markt dieser Stadt zu besuchen.

_ %

Plötzlich sahen sie sich von einer bewaffneten Schaar umgeben; eine 
allgemeine Bestürzung entstand, zweihundert derselben wurden er­
griffen und mit allem, was sie hatten,' gefänglich abgeführt. Der 
Ritter schickte sie in das Bergschloss Wartenberg bei Kaiserslautern, 
wo sie nur durch ein bezahltes Lösegeld und durch den Verlust ih­
rer Pferde die Freiheit wieder erhalten konnten. Was er ihnen ab­
nahm, sollte eine Entschädigung des Verlustes seyn, den der Kurfürst 
den Seinigen zugefugt und noch nicht vergütet hatte. Den folgenden 
Tag —  es war der 5. November 1459 —  überfiel er auf dem Rück­
wege das Dorf Meckenheim,- unweit Neustadt an der Hardt. ■̂ Die 
Einwohner wurden geplündert und ihre Häuser in die Flamme ge­
stellt, weil die kurfürstlichen Truppen in einem seiner Dörfer das­
selbe gethan hatten. Die Burgen des Ritters^ war6n übrigens zu fest, . 
als das der Kurfürst ihn so leicht in denselben hätte beunruhigen 
können. Er musste dieses auf eine gelegnere Zeit versparen.

* • -

§. 27.

Z u b e r e i t u n g  zur  Fehde.
/ ' , J ’ ivj/J i'ni 00^* -jff > T ** r r  h ’ ? nsa*' : ' Q

Was Kunz Pfeil von Ulnbach that, brachte unsern Herzog in 
eine nicht geringe Verlegenheit; es hatte den Schein, als ob es mit 
seinem Vorwissen, ja sogar unter seinem Einflüsse geschehen sey, 
weil der Ritter einer seiner Vasallen und im vorigen Kriege sein er- 
ster Rathgeber war. Wirklich behauptete auch Friedrich, Kunz von

*) S. Ilremers Geschichte des Kurfürsten Friedrich I. von der Pfalz p. 148.
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Ulnbach habe diesen Frevel nur auf Ludwigs Anreilzung be­
gangen und forderte von ihm Genugtuung wegen seines Vasallen. 
Unmöglich kennte der Herzog den Ritter dazu zwihgen, da er sonst 
den ganzen rheinischen Adel und! selbst eine grosse Anzahl.der. Für« 
Slen,. die es mit demselben hielten; gegen sich aufgebracht hätte. 
Dieses bestärkte ihn, sich an eben diese Fürsten noch enger anzu- 
schlossen und sich dadurch selbst in Sicherheit zu stellen*). Auf 
ihre Einladung-ging'er nâ ch Mergentheim^ w o t die Fürsten wieder 
yersamitielt wtären^ sie legten ihm ihren; KriegspAän.Vor, und er trat, 
den 28* Decembe'r dieses Jahres, dem eirneüeriea oder bestätigten 
Bunde bei. 1 Dadurch, machte er sich anheischig dem Markgrafen Al* 
Jjrecht Von .Brandenburg gegen den Herzog Ludwig von Bayern, 
400 Reltetrizur Hülfe Izu schicken, ünd' deml Kurfürsten Friedrich den 
Krieg., , in .Gemeinschaft knit den übrigenAliirlen, erklären,-wenn 
er sicji’ idbs Herzogs voh Bayern annehmien w ü r d e F ü r  diesen 
Fall wurde ihm, nach ihrer einstimmigen Wahl, das Oberkommando 
über alle Truppen aufgetragen, welche auf der linken Rheinseite gegen 
den Kurfürsten zu Felde ziehen sollten. Als idie nähere Verabredung 
einige Tage spätem zu AsehaffenbuT£.;getroffen ’ waryhkehrte Ludwig 
nach Zweybrücken zurück, um das Erforderliche vorzubereiten.

Die verbundenen Fürsten waren zahlreich; ihr Unternehmen
r o

.0 b il j I ' j u s  3  n h I I  s  *i 9 d  j; X
• )  Die Verbundenen schrieben unterm 24- Febr. l46o dein Kurfürsten: „D ieweil

Ihr Euch gegen Herzog
-  • 4 «  * » •  i  T r  L f  I T l  U U  * 1

ten, die Euch wohl hui
• t  f  fr ?

nehmens halber zu Fehden und Feindschaft genothigbt 

<793 Sshreibfcnä jagten^dio Verbundenen: 'V^Nachd*iR ihm i f r W Ä  ~
viel G ed n ^ n it f . ,  Großes, tupdj yim lljen* erzfug^ S. Alullcis. _ R^chslagslhea-
ter unter Kaiser Friedrich 111. Cap. X K V U i . P r 7Ö2 und Joannis rer. mogunt.

Ä,0/ I i b lW l t W  »lA W  TJU9$rft6/l 19 i l

••) S* Sattlers Geschichte des Herzogthums Würteraberg 3- Bd. p. 251 und in den

Beilagen N f*  113* / *1 il lob $)iir (•
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hatte den Beifall des Kaisers, und ihre Theilhaber vermehrten sich 
noch in der Folge1*). In einem grössen Theite ivon Deutschland wui>
den Zurüstungen gemacht, Werbungen angesteift nnd Gelder zur Füh­
rung des Krieges zusammengeschossen. Am lautesten gab der rhei­
nische Adel diesem Unternehmen «einen Beifall. Kurfürst Friedrich 
schien der grossen Uebermacht um so weniger gewachsen zu seyn, 
da er keinen Verbundenen von« besonderer Bedeutung hatte, und 
ohne Zweifel hätte er unterliegen müssen, wenn mit vollkommener 
Einheit und Ausdauer gegen ihn wäre gehandelt worden.

I  • . f  •

* f  U i  v V V f  t  * i * i i  * i 111 ~ . I \ J  f l  t )  « .:

* h >f i S 2  (  • f f  c  *  *■ Jj .  l f

s. 28.
\ *  0 •  » i  I V  » w  ' r  i »  ä J  )  I J  « f l  J i i  J  J  ]  i l  L 1 *1 1.» J l ' J i l  i  f * b .  '  k J  * U  a J J  »

Ku r p f a l z  b e g i nn t  die neuen Fe i ndse l i gke i t en .

Unter solchen trüben Aussichten gieng das Jahr 1459 zu Ende. 
Die Schwerter waren gezogen, aber noch nicht mit Blut gefärbt. 
Die grosse Trauerscene öffnete sich erst in einigen Monaten. Der
* * ^  v * % , ^  | ^  ^ M $ m • t

Kurfürst glaubte' jetzt in unserem Herzog um so mehr seinen ge­
fährlichsten Gegner zu sehen, da er das Oberkommando gegen ihn

*  ̂ ft * •  ̂ | ̂  v 
erhalten sollte, und dachte darum darauf, ihn und seinen Waffenge­
nossen, den Grafen Emich VII. von Leiningen, sobald möglich und

7 J ' A  A f  * .  #  • '  - - »  9 W . , # | »  |

ehe der grosse Plan gegen ihn zur Ausführung gebracht werden konnte, 
zu überfallen. Zum Vorwand diente ihm der Unfug, welchen Kunz 
Pfeil von Ulnbach begangen hatte. Ohne Kriegserklärung bemächtigte 
er sich des Quecksilberbergwerkes zu Deimbach, unweit Alzey, wel­
ches kurz zuvor der neue Erzbischof Diether zu Mainz an unsern

*) Ich muss hier die Beschwerden mit Stillschweigen übergehen, welche die ver­
bundenen Fürsten im allgemeinen und jeder einzelne insonderheit gegen Friedrich 
führte. Bei aller M ühe, die sich Kremer p. 133 u. ff. gab, sie als ungegründet 
darzustellen, wird der aufmerksame Prüfer doch schwerlich ihm beistimmen kün- 
nen, und die Entscheidung des Nürnberger Reichstages für parlheilich erklären 
wollen» A V I
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Herzog abgetreten hatten! Alles was die kurpfalziBchen Truppen fan- 
-den wurde weggonommen und die zweybrückiscbcn Beamten mussten 
.sich -durch 'die:Flucht zu retten suchen. Herzog Ludwig, der sich 
.damals in der Nähe t zu Ruprechtseck, aufhielt, wurde durch diesen 
.Gewaltstreich so entrüstet, dass er an seinen Gegner in den empfind*
liebsten.Ausdrücken schrieb und Ersatz für den zugefügten Schaden

* -- 1 «i •

,Verlangte,! mit der beigefiigten Dfohung, dass er im entgegengesetz­
te.*» Falle genöthiget wäret Gewalt gegen Gewalt zu gebrauchen*'). 
Friedrich liess sich dadurch nicht abhalten den Herzog noch weiter 
zu reitzen. Der Vogt von Germersheim und der Vizdum von Neu­
stadt fielen in das leiningische und zweybrückische Gebiet ein und 
verbreiteten Furcht und Schrecken. Ueberall wurden Erpressungen 
gemacht, die flüchtigen Einwohner verfolgt und ihrer Habseligkeiten 
beraubt. Hassloch, Böhl, Igelheim und einen Theil von Langenkan- 
de! Verwüstete das angelegte Feuer.

1 T  •
i i V i h l U J  i j it . :  ; i  - J  i  » hl ^

Dieses gegebene Signal der Feindseligkeit beantworteten soglcich 
einige Burgbewohner, der dortigen Gegend, unter welchen Kunz Pfeil 
von ,Ulnbach wieder einer def ersten war. Er kam von seinem Fel-

'  i  ^  •  * W C *  • I  4 s i P p  f

sensitze herab und legte Queichheim bei Landau in die Asche **). 
Ihm folgte die leiningische Besatzung in Magdeburg; sie strafte auf 
eben die Art. etliche fleckensteinische Dörfer, weil ihr Herr es mit 
dem Jturfürsten hielt. Von der Lauter bis zur Speyerbach herauf 
Joderte die Brandfackel Zum Verderben des Landes, und jetzt er6t —  
den IQ. Januar 14Ö0 — erklärte Friedrich dem Herzog und dem Gra­
fen von Leiningen den Krieg***). Diesem Beispiele folgten Viele,

* | ? !  ' f i l  ^ • y  / I I .  fr 1 * l J? t i jJ j v r  * 1,1 f  J  ̂ * 12 * • j *
•). Dieses Schreiben wird in dem künigl. Staats - und Hausarchit aufbewahret.

j - i  41* ' » T i « #  i  k t  17 . - !  I l i  I I

**) Den 27. Jan. i '*6o, 9  z 1
/i  C2 xr. i i  .(• . - f r - v . ! *  . i r /« ^  r m  - - .„ - f f j > » *  •

Da sich dieser Fehdebrief noch im k. Staats» und H l sarchi? befindet, so ttider- 
legt sich von selbst die Vermuthung Kromcrs, in der Geschichte Fri©4riohs I.
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die es bisher heimlich oder öffentlich mit dem Kurfürsten gehalten hat­
ten *). ;
‘j ll) i)nu p € lifo ; / • /. f* '•»* 1 c öl) , i ; * . } | l)>f • IJ T I : A’f f , , j
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§. 29.

E r w i e d e r u n g  derse l ben.
• V  ̂̂

Obgleich Herzog Ludwig noch keine von den versprochenen 
Truppen beisammen hatte, und sich jetzt ruhig verhielt; so konnte 
er doch bei dieser Herausforderung nicht länger zögern, das Schwert
4 t  J  . • J J . • * ;  t % I • «  I  : * • • f ’ • '  , »  I  J  • •  1 .

zu ergreifen. ISTur sein Schwager hatte ihm abermals einige Hülfe 
von Luxemburg zugeführt und der Graf von Leiningen mehrere hun­
dert Reiter gebracht. Seine Vasallen wurden aufgeboten, ihn mit 
ihren Streitkräften zu unterstützen. So bildete er etliche Streifcorps 
und zog aus, um das Recht der Vergeltung im Gebiete seines Fein­
des auszuüben. Unvermuthet stand er mit sechs bis achthundert 
Pferden in der Gegend von Alzey. Die Einwohner verliessen ihre 
Dörfer; sie wurden der Plünderung preisgegeben, der Willkühr der 
Krieger überlassen. Auf den’ Feldern liefen die Flüchtlinge umher 
und wussten keine Stätte der Zuflucht zu finden. Selbst in den kur- 
pfälzischen Orten, welche befestiget waren, wurden sie aus Mangel 
an Lebensmitteln nicht eingelassen und unter freiem Himmel konnten 
sie wegen der eingetretenen Kälte nicht bleiben. In abgelegenen 
Dörfern hatten sich die Unglücklichen in die Kirchen geflüchtet, weil 
sie kein anderes Obdach fanden, und auf den mit Mauern umgebe­
nen Gottesäckern standen ihre Hausthiere. Aber auch hier fanden

p. 149» »1» °h er obige Feindseligkeiten erst nach der Kriegserklärung ausgeübt 
habe. ‘

*) Vom 5. Febr. bis zum 9. April i46o kündigten 58 Grafen und Edelleute der Ge­
gend dem Horzog Ludwig ihre Feindschaft an. Sämmtliche Fehdebrieie bawahrt 

. das liönigl. Staats- und Upusarchiv.
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sie keine Sicherheit für ihre Person und für das, was sie bei sich 
hatten. Friedrichs Feinde durchzogen jetzt, was auch die Pfälzer in der 
Gegend von Landau thaten, das Land, verwüsteten alles, und die 
schönsten Dörfer sanken in Ruin und Asche"1).

§. 30.
• ^ I P « A m  * m# , ,  -  ( [  • # f  r  t  J

Fr i ed r i chs  Repressa l i en .
^  | '  a

Ueber einen Monat waren die meisten kurpfalzischen Besitzun­
gen des linken Rheinufers diesem furchtbaren Strafgerichte hingege­
ben, als Friedrich aus Franken zurückkam, wo er inzwischen den 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg beschäftiget hatte. Er sah, 
wie nun der Strom des Verderbens auch über seine Länder gekom­
men und wie die Zahl seiner Feinde gewachsen war. Der Erzbischof 
von Trier, sowie die Bischöfe von Speyer und Metz standen im Be­
griff, dem Herzog Ludwig von Zweybrücken ihre Truppen zuzufüh- 
ren und der neue Erzbischof zu Mainz, Graf Diether von Isenburg, 
hatte bereits die Anstalten hierzu getroffen. Friedrich ging über den Rhein 
hinüber; nicht um seine Gegner im offenen Felde aufzusuchen, son­
dern um ihrerVereinigung zuvorzukomraen und die Geissel des Krie­
ges über ihre Unterthanen zu schwingen.

! * •  : t « J

Jenseits der Queich erschien der Vogt von Germersheim, Ebold 
von Lichtenstein, mit einem Heerhaufen von tausend Mann. Er hatte 
von seinem Herrn den Befehl die Herrschaft Guttenberg zu verderben 
und erfüllte seinen Auftrag mit eiserner Strenge. Ohne alle Scho­
nung wurde geraubt und verwüstet; Minfeld, Freckenfeld und Lan- 
genkandel liess er in die Flamme stellen. Bei letzterem Orte gab es zuvor

270 - .

*) M it  dem wai liier gesagt ist, und in den folgenden Paragraphen noch erzählt wird, 
sind die Nachrichten bei Kremer zu vergleichen.
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noch ein heftiges Gefecht. Die zahlreichen Einwohner dieses Dorfes 
hatten ihren Kirchhof verschanzt und sich hier zur Gegenwehr ge-

• * m f  •  % * m' ___ ^

setzt. Allein sie konnCen blos ihre Person und nicht ihre Häuser ge­
gen das zerstörende Element beschützen.

Von Langenkandel führte der Vogt seinen Tross gegen die Vo­
gesen; hinter ihm war sein Weg mit Brandstätten bezeichnet, vor 
ihm her gieng die Furcht. Die Einwohner von Dörrenbach wollten 
ihr Eigenthum gegen die heranziehende Horde vertheidigen und er­
hielten auch nachbarliche Hülfe von den Bürgern in Bergzabern; 
allein ihre kleine Zahl war nicht im Stande, cler Uebermacht zu w i­
derstehen, und ihre Verwegenheit wurde mit Raub und Brand be­
straft.

Unterhalb Dürkheim bis nach Oppenheim hinab schwärmte ein 
anderes Corps umher. Es war durch den Landgrafen von Hessen 
bis auf zwei tausend Reiter, ohne die Fussganger, gebracht. Der 
Kurfurst hatte es unter seiner unmittelbaren Leitung. Was der Vogt 
von Germersheim in der Herrschaft Guttenberg that, das that Friedrich 
hier in eigner Person. Seine Söldner hatten die Erlaubniss, jedes 
feindliche Dorf zu überfallen, zu berauben und die geringste Wider­
setzlichkeit mit Schwert und Feuer zu rächen. Guntersblum und 
Bechtheim hallen das Glück, durch bereitwillige Entrichtung der 
abgeforderten Kriegssteuer ihre Häuser zu retten. Karlenbach und 
Hangenherxheim wurden mit der Fackel in der Hand erstürmt und 
mit dem Blute der Einwohner benetzt. Alles, was die Nachbarschaft 
dahin geflüchtet halte, war verloren; die Dörfer wurden bis auf den 
Grund geschleift, und 60gar die Kirchen sind der Zerstörung nicht 
entgangen. In Hangenherxheim blieb ein einziges Haus; es ward 
durch das Bitten und Weinen einer Kindbellerin gerettet.
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5- 31.

Z u g  des H e r z o g s  nach N i e d e r i n g e l h e i m.
• •

K r i e g e r i s c h e  B e w e g u n g e n  am Fusse der  Vogesen.

• * f •  | |  | | f • 9 .

Inzwischen wurde Herzog Ludwig der Schwarze, der bisher in
« t - » f * , • • • • • ,

der Gegend von Alzey verweilt und die Stadt Kirchheim in seine
V 9  9 . | '  r  ♦ * '  I  • I * I •

alleinige Gewalt gebracht hatte, durch das Mainzer Aufgebot ver-
t  • f • • «

stärkt. Er wollte nun mit dem Grafen von Leiningen einen Zug 
nach Niederingelheim machen und versuchen, ob es nicht möglich 
sey, die alte Kaiserburg durch einen plötzlichen Ueberfall zu erobern. 
In Kirchheim, so wie in den Bergschlössern Bolanden und Ruprechts­
eck, liess er eine hinlängliche Besatzung zurück; sie sollte ihm nö- 
thigenfalls den Rücken sichern; und um die Aufmerksamkeit seiner 
Feinde zu beschäftigen, schickte er eine grössere Abtheilung der 
Seinigen nach Pfedersheim ab, welche Stadt damals noch dem Erz­
bischof von Mainz gehörte. Sie kamen an dem Orte ihrer Bestim­
mung an und brachten bald, der erhaltenen Weisung gemäss, die 
dortige Gegend in Bewegung und Furcht. In Heppenheim auf der 
Wies, in Bobenheim und Hochheim verkündigten schon die Ruinen, 
dass ein feindliches Heer sie durchzogen habe. Wie hier, so wurde

• 4 \ 4 J ^  ’ J  <1 / 1  I  '  |i f " /  \  .1 m • • 1 1  . r ' J | # . * •

zu gleicher Zeit am Fuss derVogesen bis nach Annweiler hinauf aus 
allen Bergschlössern Zerstörung und Verderben auf die Bewohner 
des Landes gebracht. Die Dörfer Schurheim, Danstadt, der übrig 
gebliebene Theil von Meckenheim und einige Höfe der Nonnen zu

• /  ' ' i  *7 ‘  f  J  I  1  T l  . i f  j  !• I  I  #

St. Lambrecht sanken in Schult. Ein gleiches Schicksal traf wieder 
das Kloster Eusersthal; der Abt hatte eine trotzige Antwort gegeben 
und die abgeforderte Brandschatzung verweigert.

%
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§• 32.

B e l a g e r u n g  von N i e d e r i n g e l h e i m.  Rückzug .

Unter solchen schauervollen Ereignissen war Herzog Ludwig mit 
viertausend Mann vor Niederingelheim angekommen und hatte die 
dortige Burg belagert. Ob es ihr gleich an eigentlicher Besatzung 
fehlte, so war sie doch nicht so leicht zu erobern. Die Einwohner 
des Orts und der ganzen Gegend vertheidigten in ihr das Besste, 
was sie hatten. Gegen ihre hohe und dicke Mauer wollte kein 
Sturm gelingen. Ueber zehn Tage blieb jeder Versuch, sich ihrer 
zu bemeistern, vergeblich. Die Belagerten liessen dem Kurfürsten 
endlich ihre Noth verkünden, und er machte Anstalten, ihnen Hülfe 
zu verschaffen. Mit Erbitterung trat er den Weg nach Niederingel- 
heim an. Unterhalb Oppenheim mussten die mainzischen Dörfer die 
Feindseligkeiten ihres Erzbischofs entgelten. Die prasselnde Flamme 
verkündigte 6einen Anzug; Dörfer, Klöster und Stiftshäuser sanken 
in Trümmer.

Herzog Ludwig, und besonders der Erzbischof Diether, wollten 
den Feind nicht in ihrer Stellung erwarten; sie zündeten das Dorf 
Niederingelheim an, hoben die Belagerung der Feste auf, zogen ei­
lends hinweg und gingen eben so verwüstend zurück, als der Kur­
fürst sich genähert hatte. Die schöne Gegend des Rheins, wo die 
Natur so reichlich ihre Gaben spendet, schien bei der damaligen Art 
Krieg zu führen eine schauervolle Einöde zu werden. Von der Lau­
ter bis nach Pfedersheim hinab, und von da bis vor die Mauern von 
Mainz, wurde von beiden Seiten die Brandfackel geschwungen. Die 
volkreichsten Dörfer lagen zerstört; Kirchen und Klöster waren in 
Steinhaufen verwandelt. Ein allgemeines Elend hatte sich über die 
sonst blühenden Gefilde verbreitet. Die unglücklichen Einwohner 
seufzten unter einem namenlosen Jammer; sie hatten kein Obdach, 
sie wussten keine Stätte der Sicherheit zu finden. Und was das all-
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gemeine Elend vermehrte, war die eingetretene Gesetzlosigkeit. Die 
Amtleute selbst forderten ihre Untergebenen auf, sich mit bewaffneter

+ • t  • •  • • 4

Hand, wegen ihres erlittenen Verlustes, bei Ändern 'zu entschädigen. 
Die Landleute rotteten sich zusammen und zogen zum Rauben aus. 
Wer nicht in die Hände der Soldaten fiel, der wurde desto sicherer 
von diesen ergriffen. Sie wussten zuletzt von keiner Schonung mehr. 
Priester, Pilger, Frauen und Kinder, so erzählen uns gleichzeitige 
Schriftsteller, konnten der Habsucht und-Misshandlung nicht entge­
hen; unbestraft blieb jedes Verbrechen. Es war eine Zeit, wo hier 
der Genius der Menschheit schien entwichen zu 6eyn.

§• 33-

V e r g e b l i c h e  Bemühung  die Für s t e n  mi t e i n a n d e r  zu
versöhnen.

Sogross das allgemeine Elend war, das sich über Franken und die 
Rheingegend damals verbreitet hatte, so eifrig suchten Mehrere das 
zerstörende Feuer des Krieges zu löschen. Der Kardinal Bessarion 
gab sich desafalls vergeblich alle Mühe. Auch der König Georg 
von Böhmen wurde nicht gehört. Herzog Wilhelm von Sachsen 
schien anfangs glücklicher zu seyn. Er erhielt von den kriegführen­
den Fürsten die Zusage, dass sie auf drei Jahre die Waffen nieder­
legen und sich einem rechtlichen Austrag des Bischofs zu Augsburg 
unterwerfen wollten*). Allein ehe noch dieser Austrag zu Stande 
kam, waren die Schwerter wieder gezogen und die Hoffnung zum 
Frieden verschwunden.
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Dieser Act des Herzogs Wilhelm von Sachsen d.d. im Felde bei Rott am 24. Juni 

l46o befindet sich noch im künigl. Staats - und Hausarchiv.



Schl acht  bei  Pf edersheim.
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In den letzten Tagen des Monats Mai kehrte Friedrich von sei- 
nem furchtbaren Streifzug zuruck. Unvermuthet stand er vor Klein- 
bockenhcim. Er wollte sich dieser leiningischen Feste bei der all­
gemeinen Verwirrung bemeistern, und umgab sie mit seiner ganzen 
Macht. Ringsherum wurden Verschanzungen aufgeworfen, um gegen 
einen möglichen Ueberfall gesichert zu 6eyn. Auf den benachbarten 
Burgen brannte das Losungsfeuer j sie wurden von einzelnen Corps 
beobachtet und an dem Gebirge streiften ihre Pieiter umher. Die 
Besatzung war mit entschlossenem Mathe erfüllt; sie leistete einen 
Widerstand, wie er keinen erwartet hatte. Niemand durfte es wa­
gen, sich der hohen Mauer zu nahen; Bewaffnete hatten sie in hin­
länglicher Anzahl an allen Orten besetzt. Mit ihren sogenannten 
Steinbüchsen schossen sie vom Kirchenthurm herab bis in das feind­
liche Lager. Bei aller Mühe, die sich Friedrich gab, konnte er nicht 
einmal die Verbindung der Belagerten mit ihren Freunden verhindern; 
sie führten täglich ein, was sie nothig hatten. Schon dauerte die 
Belagerung zehn Tage und immer geringer war die Hoffnung, sie 
zu erobern. Der Kurfürst musste seinem Plane entsagen und auf 
eigene Sicherheit denken; denn der mainzerErzbischof war mit seiner 
ganzen Macht am Ufer des Rheins heraufgezogen und nach Pfedersheim 
gekommen. Zu gleicher Zeit traf auch der Herzog von Zweybrücken 
und der Graf von Leiningen ein. Ihr zusammengebrachtes Heer bestand 
aus achttausend Mann. Mit einer starken Wagenburg und einem 
grossen Gepäcke rückten sie nun ihrem Feinde entgegen (den 4 . Juni 
14Ö0). Beide Heere wurden einander ansichtig und machten Halt.

A u f  einer Anhöhe hatte der Erzbischof seine Stellung genommen, 
an ihn schlossen sich die zweybrückischen und leiningischen Trup­
pen an. Es sollte die Art des Angriffs verabredet und dann das Zei-
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chen zur Ausführung gegeben werden. Allein ehe noch dieses ge­
schehen war, liess der Erzbischof die Trompeter blasen, seine Bo­
genschützen rückten vo r , sie schossen auf die feindlichen Schaaren, 
sie fanden Widerstand —  in wenig Augenblicken hatte eine förmliche

• *  I  . *  ’ # #

Schlacht begonnen. Mit abwechselndem Glücke dauerte dieselbe den 
ganzen Tag. Der Sieg war des Abends noch nicht entschieden 5 er

i  •  % 4  * % * r  i I 4 A

schien sich zuletzt zu Friedrichs Feinden zu neigen'). Seine vorder- 
sten Truppen mussten weichen und ihr Anführer war gefallen. Aber 
auf einmal drang die kurpfälziche Reserve hervor; sie bestand fast 
aus lauter Reiterei. Friedrich trat an ihre Spitze; er rief den Seini- 
gen zu: „Heut zu Tage Kurfürst oder nicht mehr!“ und brach mit 
wildem Ungestüm gegen den Erzbischof ein. Dieser, schon des Sie­
ges gewiss, sah sich plötzlich in seiner Erwartung betroffen; es ent­
stand eine Verwirrung unter den Seinigen, sie wichen zurück, die 
Flucht wurde allgemein und durch die aufgestellte Wagenburg er­
schwert.

\ 9 “

Herzog Ludwig konnte den voreiligen Angriff nicht mehr gut 
machen, da schon der Haupttheil des gemeinschaftlichen Heeres ge- 
schlagen war, und musste mit dem Grafen von Leiningen die Wahl­
statt verlassen. Mit aller Besonnenheit führte er die Seinigen zurück. 
Der Kurfürst wagte es nicht, ihn zu verfolgen, alle seine Kräfte ge-

A • m ■

brauchte er nur gegen die mainzer Truppen. Der Sieg war für ihn 
entschieden; er eilte den Fliehenden nach bis Pfedersheim, eroberte 
dort ihre Wagenburg und einen beträchtlichen Theil ihres Geschützes. 
Vier Grafen und über hundert Edle wurden gefangen. Der empfind­
lichste Verlust, den unser Herzog erlitt, bestand in etlichen hundert 
Pferden, die vor Pfedersheim zurückgeblieben waren, und bei der 
allgemeinen Verwirrung nicht mehr innerhalb der Mauer unterge­
bracht werden konnten. Dieser Sieg hatte die Folge, dass das Städt-
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chen sich nach einigen Tagen ergeben musste; es waren keine Vor­
kehrungen getroffen und es fehlte besonders an iLebensinitteln.

.21 fr» i ;jclji-ii! * .:» f.* * Ji' f.»• i '
So sehr unser Herzog Ursache hatte, mit dem Erzbischof Die-

ther unzufrieden zu seyn, so 6ehr wurde sein Unwillen gegen ihn 
vermehrt, als er, seinem gegebenen Worte zuwider, mit dem Kur­
fürsten Friede machte. Er stand jetzt allein mit dem Grafen von 
Leiningen in feindlicher Stellung gegen Friedrich. Auch der Bischof 
von Speyer, und sogar sein eigener Bruder, der Herzog von Sim-
i j , ^ i ‘ . I > ' I . . *TI 51. ] I *! I i  . J ] f i l r' ,) r 1 , '/
mern, hatten das Schweft niedergelegt, jedoch Letzterer mit der Er­
klärung, dass er nie feindlich gegen ihn auftreten werde. Der Erz­
bischof von Trier hatte sich zwar früher verbindlich gemacht, ihm 
Truppen zuzuführen, aber noch w'aren keine gekommen, und jetzt 
schien er auch keine mehr erwarten zu dürfen. Auf der rechten 
Rheinseite hatten andere Fürsten die Feindseligkeiten gegen den 
pfälzischen Kurfürsten ebenfalls eingestellt und dagegen seine Freunde 
sich immer enger mit ihm verbunden.

lijtVir äßiP*‘ i «jjfi mdi •!. . , • i  '  1
Unter allen diesen Ereignissen schmerzte unsern Herzog am raei-

•» *  1 I % f l  T  L  y k  1  f A  \ 4  \  • • I I  * * *  •  9 f  {  . I  0 m f . «  i  f  - » 9  * • »  /  J  •

sten das Benehmen des Erzbischofs Diether von Mainz. Für diesen
• . 9 '  9  f  f l  I | , .9  »• - L  f  I  • -  * «

geistlichen Fürsten hatte er Vieles aufgeopfert, und jetzt sah er sich
nicht blos von ihm verlassen, sondern er war sogar gegen ihn am

•t  * / ' • (  »

folgenden Tage in ein Bündniss mit Friedrich eingetreten.

* *

§. ' 35/ T

Fo l g en  d i e s e r  Schlacht .
I I I

Der Kurfürst glaubte nun in der Lage zu seyn, seinen gefähr­
lichsten Gegner mit Uebermacht unterdrücken zu können. Desswegen 
wies er auch jeden Antrag ab, den ihm einzelne Fürsten zur Aus-

f l r  . . 4 , I  f  i f  r >  ^  A  I  # % 1 (  « I  f 4 # • / m  * f

söhnung machten , und behielt das Schwert gegen ihn in gehobener 
Hand, Mit seinem neuen Bundesgenossen, dem Erzbischof Diether,
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zog er zuerst gegen Kirchheimbolanden. Herzog Ludwig und Graf 

Emich von Leiningen hatten das Städtchen kurz zuvor durch eine 

Kriegslist erobert, und die kurpfälzischen mit den nassauischen Be-'
* I  . • 4 f  % > + t  • * \ » 1

amten herausgejagt. Jetzt war es zwar mit einigen hundert Mana 

von den Ihrigen besetzt, aber diese konnten den Ort nicht in die 

Länge vertheidigen. Nach einem zehntägigen Widerstand mussten
i 4 • * • • ^  1 * •

sie die Thore öffnen und sich noch glücklich schätzen, einen freien
4  • * -* • W  C |  I  I  A  ,1 J 4  ) 1 I  J  W ^  I  a  X  I  I  J  ~ 1  7 a »

Abzug erhalten zu haben. Ein Günstling des Kurfürsten, der Graf 

Philipp von Nassau, dem ein Drittel unterpfändlich gehörte, nahm 

den Ort in alleinigen Besitz. Unser Herzog und sein einziger noch 

übrig gebliebener Waffengenosse, der schon oft genannte Graf von 

Leiningen, konnten sich nur in festen Plätzen vertheidigen und we­

nig zur Beschützung ihres offenen Landes thun.

Um diese unglückliche Fehde zu beendigen gab sich inzwischen 

w ieder Graf Eberhard von Würtemberg alle Mühe. Er veranlasste 

eine Zusammenkunft der Fürsten zu Vaihingen —  den 0. August 

14Ö0 —  und brachte es dahin, dass sie ihm die Beilegung ihres 

Streites übertrugen. Herzog Ludwig der Schwarze musste dem K ur­

fürsten 40,000 Gulden und dieser jenem eine gleiche Summe für daß
/  -T  \ J ■ - 4 J  ‘ i  . 1  ' .« ' | i  ^ . . . * • % *

Versprechen verbürgen, dass sie sich der rechtlichen Entscheidung des 

Grafen unterwerfen wo l l t en ) ; .  allein Friedrich w u rde  ba ld  w ie d e  

ändern Sinnes und verlangte, dass sein Gegner sich v o r  s e in en  P* 

then stellen und deren Entscheidung erwarten sollte. Es w a r  v o r a  

zu sehen, dass Herzog Ludw ig darauf nicht e in geh en  k o n n t e  u 

nicht eingehen werde. Der Vorschlag des K u rfü rs ten  w a r  e i n e  

leidigung seines Gegners und er zeigte dadurch d e u t l i c h  g e r v u ^   ̂ -
v  %
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*) D ie s e  U r k u n d e  f in de t  sich in  dem ltr in ig l .  Staats -  u n d  H a t i s a r c h i v .  • 

d ru ck t  ist  sie b e i  O e fe le  in  se inen scr ip t .  b o ic .  T .  I I .  p .  2 3 8  f f *  S i e t v e  a u c  

lers  G esch ich te  v o n  W ü r t e m b e r g  5 . B and  p. 266. M i t  d e m  G r a f e n .  T J \ r \  

W ü r t e m b e r g  k a m  damals  d ie  A u ssü h n u n g  zu  S ta n d ,  d i e  a l t e r  n i c h t  v o r  
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er nicht zur Absicht habe sich mit ihm auszusöhnen. Dabei wollte 
der Kurfürst den Grafen Emich von Leiningen nicht zulassen, wel-

• I • 'f  j  . v- f i  - j f  ■ * A *  \ )  V  I ' •  ̂ 11 i  ' r  % •j , . • • r

ches den Herzog Ludwig um so mehr aufbringen musste, da derselbe 
sein erprobtester Freund war.

§. 36.
US

'ki,')t»»vIV' ■,
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Des Kur füj rs t en Er o be r ung e n .
i *c* r ?.i . n f ’ -r r . t »rfj: »f. f  • ’ .•» •><;* '!**'*«<?«» b ) Ji,M * o  .11*»», .*<-!

Friedrich glaubte nun in der Lage zu seyn sich auf Kosten seiner 
Feinde bereichern zu können. Darum handelte er jetzt nach einem 
ändern Plane gegen sie; er suchte zu erobern, wie er früher nur zu 
zerstören suchte. Mehrere leiningische Dörfer unweit Neustadt, Hass- 
loch, Boehl, Igelheim u. a., nahm er in Besitz und die Unterthanen 
mussten ihm Huldigung leisten. Dasselbe Schicksal hatten auch an­
dere Ortschaften auf dem rechten Queichufer, welche zur Herrschaft 
Guttenberg gehörten, und folglich seinen beiden Feinden in Gemein­
schaft zustanden. Als er das Schloss Minfeld, nach einer kurzen 
Belagerung erobert hatte, wurden die Einwohner gcnöthigt, dem Sie­
ger den Eid der Treue zu schwören. r,

• V  * T  ♦

Einige Dörfer dieser Herrschaft fielen den Alliirten Friedrich’s 
in die Hände und sanken durch das angelegte Feuer in die Asche. 
Am unerbittlichsten waren die Schützen des Bischofs von Speyer, der

■  .  1nun alle frühere Verhältnisse gänzlich vergessen hatte, und das Land
9 ^ $  mJ • H Ü  i  # •  J  • l * J  1 1 • 1 t r  4 i ^  / 1 •  n  I O  ' 11 I

seiner ehemaligen Freunde ohne Schonung verderben liess. In Mun- 
dorf, Rechtenbach, Ober- und IS'iederotterbach, Dörrenbach, Voll*
marsvveiler, Freckenfeld, Guttenberg und Harwerdcn, zeugten die

in  J
Ruinen von ihrem Besuche.
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§• 37.

E r b i t t e r u n g  g e g e n  die Gr a f en  von L e i n i ng e n .

Der pfälzische Kurfürst ging in der Zwischenzeit am Fuss6 der 
Vogesen hinab und eignete sich alles zu , was in dieser Gegend die 
Grafen von Leiningen besessen haben und nicht vertheidigen konnten; 
auch zu Bischheim, Guntersblum und Bechtheim wurden die Ein­
wohner in Eid und Pflichten genommen. Wo er Widerstand fand, 
handelte er mit gewohnter Strenge. Das Dürkheimerthal, bis nach 
Hardenburg zurück, wurde der Zerstörung preisgegeben, und der 
Herzog von Simmern, welcher zu Friedrich’s Heer gestossen war, 
strafte die Einwohner wregen des Schadens, den die Bürger von 
Dürkheim jenen von Wachenheim und Freinsheim, durch die gewalt­
same Wegnahme ihrer Weinernte, zugefügt hatten. Dagegen*rächte 
sich der Graf von Leiningen wieder dadurch, dass er die Dörfer 
Forst und Niederdeidesheim in die Flamme stellte.

.............................. f .  u  (  t
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§• 38-

U e b e r f a l l  de r  Bur g  K i r c h h e i mb o l a n d e n .
l • f  • • % »
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Währenddem Herzog Ludwig mit Wehrauth sah, wie sein treue­
ster Bundesgenosse der Uebermacht nicht widerstehen konnte, und 
er sich selbst ausser Stand fühlte, ihm zu helfen, führte der Zufall

,’i . i  .'tj  tj *. < • V J  1 ’ »’j !  'k J  4 * * n\ i )  * Li»*
ihm einen Gegner in die Hände, der für ihn täglich gefährlicher zu 
wrerden schien. Dieses war Graf Philipp von Nassau, dem Friedrich

| £ . • | I k f  • f

kurz zuvor Kirchheimbolanden wieder eingeräumt hatte, ob er 6ich 
gleich in der Piotweiler Acht befand*). Um 6eine Dankbarkeit gegen

*) Die beiden Grafen zu Nassau» Philipp und Johann, hatten schon 1430 die hennebergt« 
sehen Besitzungen auf dem Gau, wozu Kirchheimbolanden 'gehörte» von dem Gra« 

len Georg und dessen Gemahünuj Johaanelte, welche ihre Schwester war, e r
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den Kurfürsten zu beweisen, suchte er die benachbarten Edclleute 
gegen unsern Herzog aufzureitzen, und schon war es ihm gelungen, 
für seinen Plan sechs und zwanzig Burgbewohner der Gegend zu 
gewinnen. Diese hatten bereits ihm ihre Fehdebriefe zugeschickt \ 
und standen im Begriff, die Feindseligkeiten anzufangen. Herzog 
Ludwig von Zwreybrücken hörte zufällig, dass dieser Graf in Kirch­
heimbolanden anwesend sey, und machte darum die nöthigen Vor-

• . A  *  0

kehrungen, ihn zu überfallen. In der Dunkelheit der Nacht führte 
er einen Theil der Besatzung von Ruprechtseck aus, und kam vor 
dem Städtchen an, ohne dass seine Ankunft rnchbar ward. Ein auf­
geworfenes Bollwerk wurde von ihm erstürmt, der Eingang in die 
Stadt fand keine Hindernisse; die Thore waren von aussen besetzt} 
niemand konnte entfliehen —  er nahm den Grafen mit dem Ritter 
Conrad von Schwalbach und ändern Verschwornen gefangen. Sie 
mussten seinen ganzen Unwillen empfinden und wurden nach Trifels 
abgeführt, um dort in der strengsten Verwahrung gehalten zu wer­
den* ;

#

§• 39.

P l an  des K u r f ü r s t e n  den H e r z o g  zum F r i e d e n  zu

nöthi gen.
• * ‘

In der ersten Hälfte des folgenden Jahres war der Kurfürst mit 
anderen Feinden beschäftiget, und der Krieg gegen unsern Her­
zog schränkte sich nur auf Beunruhigung seiner Unterthanen ein.
Bald flüchteten sich dieselben aus dieser, bald aus jener Gegend.
Der Vizthum von Neustadt und der Vogt von Germersheim verfolg­

kauft, wurden aber in der Folge, wegen verletzter Vasallenpflicht, vertrieben und 
in die Reichsaclit erklärt. Archivalnachricht.
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ten die Unglücklichen, wo sie sie fanden, und trieben mit ihren 
leerstehenden Häusern ihr grausames Spiel.

-

Friedrich hatte sich indessen fast mit allen seinen Feinden, we­
nigstens äusserlich, ausgeglichen*). Nur Herzog Ludwig stand ihm 
noch gegenüber. Inzwischen durfte er doch nicht auf eine lange 
Ruhe zählen. Bald wurde die Aussicht auf die Zukunft wieder ge­
trübt. Die Verhältnisse in Deutschland hatten eine andere Gestalt 
gewonnen} aufs Neue regte sich unter den Fürsten Misstrauen und 
Unzufriedenheit gegen ihn. Der Ausbruch der Feindseligkeiten wfurde 
täglich wahrscheinlicher und in diesem Fall wäre Herzog Ludwig 
gewiss wieder einer seiner gefährlichsten Gegner gewesen. Aus die­
ser Ursache fasste Friedrich den Entschluss der Gefahr zuvorzukom­
men und die Fehde mit unserm Herzog durch Waffengewalt zu be­
endigen. Im Stillen machte er Zurüstungen zu einem Feldzug; nie­
mand wusste, gegen wren sie gerichtet waren. Mit zehntausend Mann 
brach er plötzlich (den 8. Juni 1461) in Heidelberg auf und ging über 
den Rhein. Hier erst verkündete er dem Heere, dass er den Herzog 
Ludwig von Zweybrücken aufsuchcn werde. Nicht ohne Absicht w*ar 
dieses geheim gehalten. Friedrich hatte Ursache Misstrauen in die 
bischöflich speyerischen Truppen zu setzen, die er bei sich hatte, 
und wirklich rechtfertigte dieses Misstrauen der Erfolg; denn auf 
die Bekanntmachung traten sie zurück und weigerten sich, ihm zu 
folgen. Offenbar geschah solches auf erhaltene Weisung des Bischofs 
und war um so auffallender, da derselbe schon im vorigen Jahre 
unserem Herzoge einen Fehdebrief zugeschickt hatte") .

282
4

•) Auch der Ritter Kunz Pfeil von Uinbach, der das glimmende Feuer durch seinen 
übereilten Schritt angefacht hatte , war unter dieser Zahl. Archivalnachricht.

**) Der Bischof in Speyer entschuldigte oich in der Folge damit, dass der Herzog 

ein Lehenmann seines Stiftes sey. S. Kremer p. 225 f.
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B e l a g e r u n g  der  Stadt  Me i senhe i m.

Der Kurfürst nahm seinen Weg über Alzey. Zu Obermoschel 
sah er sich wegen des Rücktritts der bischöflich speyrischen Truppen 
hinlänglich entschädigt. Der Herzog von Simmern stiess hier mit 
vierzehnhundert Mann zu seinem Heer und war wieder entschlossen, 
wo nicht zum Nachtheil seines eigenen Bruders, doch zum Nachtheil 
seiner Freunde, der Grafen von Leiningen, zu wirken. Dieser Fürst 
betrachtete noch immer die Ländertheilungen, die sein Vater und 
Grossvater gemacht hatten, als eine Verletzung seiner Rechte, und 
wenn er sie auch zuweilen schien vergessen zu haben, so regte sich 
doch bald wieder die frühere Unzufriedenheit in seiner Brust. Der

*  J

Gedanke an ihre gemeinschaftliche Herkunft war wieder aus seiner 
Seele verschwunden; und jetzt besonders, da er die Niederlage 
unseres Herzogs nicht bezweifelte, glaubte er diese günstige Gele­
genheit benutzen zu müssen, um für da» ihm Entzogene einige Ent* 
S c h ä d i g u n g  zu erhalten.
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S. 40.

Unvermuthet stand das verbundene Heer in der Nähe von Mei­
senheim. In dieser Stadt befand sich der Herzog mit dem Grafen 
Emich von Leiningen. Sie sahen sich plötzlich von allen Seiten um­
ringt. Friedrich überschickte ihnen einen neuen Fehdebrief und be­
klagte sich darüber, dass sie sich keine gütliche Ausgleichung ihres 
Zwistes wollten gefallen lassen*). Allein dieser Brief, mit allen An­
erbietungen, die er enthielt, konnte das Misstrauen gegen den Kur­
fürsten nicht beseitigen und noch weniger sie bestimmen die Waffen 
nieder zu legen.

*) Diesen Fehdebrief bat Saladin io  (e in er  Strassburgi»chen Chronik mspt. fol. 228 

eingerückt
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Das Landvolk hatte sich inzwischen mit seinen besten Habselig­
keiten geflüchtet; die Dörfer standen leer und die Burgbewohner, die

I  • '  » •  ' ’ • ’ i * *J9» ‘ J f | » ■

es noch mit dem Herzog heimlich hielten, wagten es nicht hervorzu­
treten. Zum Glück für die Belagerten befand sich die Stadt in einem 
guten Vertheidigungsstand. Der Herzog hatte die Zeit der Ruhe nicht 
unbenutzt vorübergehen lassen und alle Vorkehrungen gegen einen
ft •  #  _  . «  ' .  0 m # i «

möglichen Ueberfall getroffen. Die Mauern waren ausgebessert, die 
Verschanzungen ausgedehnt, durch neue Werke verstärkt und die 
Graben mit Wasser gefüllt. An Pulver und an Waffen gebrach es 
nicht und die aufgehäuften Früchte sicherten den Lebensbedarf auf 
mehrere Monate hinaus. In Meisenheim lag eine hinlängliche Garni­
son und die ganze Bürgerschaft war entschlossen, ihrem Fürsten zu 
dienen und ihren Heerd zu schützen.

f .  rv • f  |  m»

§. AI.

Ve r t h ei d i gu n g von  Me i senhe i m.
% ^

Friedrich erschien vor dieser Stadt mit seiner ganzen Macht*). 
So unverkennbar er dem Herzog und dem Grafen von Leiningen 
überlegen war, so wollten doch diese lieber das Aeusserste wagen,  
weil sie sich mit der Hoffnung schmeichelten, dass der Kurfürst bald 
wieder mit neuen Feinden würde zu schaffen haben.

Vergebens verlangte Friedrich die Uebergabe von Meisenheim j 
vergebens machte er einige Versuche, mit Gewalt die Wälle vo r  den

#) Als Beispiel, wie einseitig und falsch die Geschichtsschreiber die hier e r z ä h l t e n  
Begebenheiten dargestellt haben, kann Hachenberg, in historia de vita e t  rebu s  
gestes Friderici I. E. P. p. Q4 angeführt werden, Herzog Ludwig w a r , w i e  w i r  
oben sahen, bei der Schlacht von Pfedersheim gar nicht rum l la n d g e m e n g  g e ­
kommen'; dennoch sagt er: Ludovicus N iger in urbcmMeiseuheimiuoi c o n fvx g e ra t ,  
quutß (tratae eius copiac ad Pfedcrsheimium essent.



Thoren zu erstürmen. Seine Aufforderungen wurden nicht gehört, 
seine Drohungen nicht geachtet, seihe Angriffe zurüchgeschlagen j er 
musste sich den langsamen Gang einer Belagerung gefallen lassen.
Diese betrieb er nun mit einem ausserordentlichen Eifer. Tag und

I 9 / * '
Nacht mussten seine Soldaten an Gräben und Verschanzungen arbei­
ten. Er selbst belebte durch seine Gegenwart ihre Thätigkeit, um

. . I  * f r » ___ % i ~  . ^  A   ̂ • t d  / ' - n * t •

desto schneller zum Ziele zu gelangen. Am meisten hinderte ihn
ein Bollwerk sich der Stadt zu nahen. Es war auf einem hohen

.

Berge des rcchten Glanufers errichtet und beherrschte diese ganze 
Seite. Nach einigen Tagen setzte er sich vor, dasselbe im Sturm zu 
erobern, und erreichte seine Absicht. Die Besatzung zog sich zurück 
und überliess ihm den zerstörten Vertheidigungsplatz, den er sich 
mit einem nicht unbedeutenden Verluste erkauft hatte. Auf diese• ̂ *1 i 10 * # i Im, f  B j 4Tf * 5 1

Anhöhe stellte er nun seine hölzernen Kanonen oder Büchsenkarren.
* TT i .  . J i l l f  I 11 i »  *

wie man sie damals nannte, und fing mit grösserem Nachdruck an, 
die Stadt zu beschiessen. Zwei Thürme wurden beschädigt und ein 
Stück der Ringmauer stürzte zusammen, aber dennoch konnte er 
seine Absicht nicht erreichen und den Eingang in die Stadt erzwin­
gen. Die Belagerten kämpften unter den Augen ihres Fürsten und 
schlugen jeden Angriff zurück.

• t - j ‘ vIJApi >o; fr  j  ( fffH  u*. ^
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Bemühungen b e i d e  G e g n e r  mi t  e i n a n d e r  zu v e r söhnen .
- * *■ •

Schon waren in dem erbitterten Kampfe acht Tage verflossen, 
als Friedrich die Botschaft erhielt, Graf Ulrich von Würtemberg
I * ,  ,. * # . ,, | j  t  , # JT «j J  ’ J a  i*» p  ’ »■ *m ' ti ~ f t  •
stehe im Begriff mit achttausend Mann in das kurpfalzische Gebiet

... “  ' 4  - 1

einzufallen und ihn zu nöthigen, der Eroberung von Meisenheim zu 
entsagen Diese Nachricht, verbunden mit der hartnäckigsten Gegen­
wehr, welche bis jetzt alle 6eine Unternehmungen gegen diese Stadt
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*  ̂ - - 
vereitelt hatte, brachte ihn von seinem früheren Vorhaben ab. Er 
entsagte dem Eroberungsplan und suchte den Frieden einzuleiten.

Der Erzbischof Diether von Mainz, der sich gegen den Kurfür­
sten wieder zweideutig benommen hatte, war unvermuthet im Feld­
lager vor Meisenheim erschienen. Hier söhnte er sich aufs Neue mit 
ihm aus und übernahm es mit unserm Herzog zu unterhandeln, des­
sen Gunst er dadurch zu verdienen hoffte. Er kam mit einem Herold 
vor das Stadtthor, wurde zwar eingelassen, aber bald wieder zu­
rückgewiesen , weil Herzog Ludwig mit keinem Manne unterhandeln 
wollte, der ihn beleidigt, sein Wort gebrochen und seine Freunde 
verlassen habe.

Bald nachher traf Markgraf Carl von Baaden in Friedrichs La­
ger ein und übernahm dieses Geschäft mit einem besseren Er­
folg. Der Kurfürst war inzwischen nachgiebiger geworden und hatte 
sich dahin erklärt, dass er von allen Bedingungen zur Beilegung der 
Fehde abstehen und die Entscheidung über ihre beiderseitigen Klagen 
einem zu wählenden Schiedsgerichte wieder überlassen wolle. Diese 
Erklärung fand um so mehr ein günstiges Gehör, da sie ein Fürst 
überbrachte, in dessen Worte man kein Misstrauen setzen konnte. 
Drei Tage gingen darüber hin, um jede Bedenklichkeit zu hebeo. 
Der Markgraf war bald in Meisenheim, bald in Friedrichs Lager. 
Endlich hatte er seine Absicht erreicht*). Er liess dem Kurfürsten 
melden, dass er am folgenden Tage persönlich mit dem Herzog Lud­
wig von Zweybrücken und den Grafen Emich, Bernhard und Diether 
von Leiningen , bei ihm eintreffen werde **).

286 % ■ ,

•) Diesen Freundschaftsdienst hat der Kurfürst dem Markgrafen» wie wir in der 
Folge sehen werden, sehr übel vergolten. Er machte ihn in der Schlacht bei 

Seckenheim zu seinem Gefangenen und behandelte ihn wie den niedrigsten Ver­
brecher.

**) Hachenberg erzählt p«94 die Sache ganz anders und behauptet sogar Herzog Lud*
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§. 43- 

Versöhnung.

Als die festgesetzte Stunde —  am 23. Juni 1461 —  erschien, 
fand die verabredete Zusammenkunft wirklich 6tatt. Die Ankommen­
den wurden mit allen militärischen Ehrenbezeigungen empfangen. 
Vor Friedrichs Zelt stiegen sie von den Pferden ab. Der Kurfürst 
kam dem Herzog entgegen. Er führte ihn in sein Zelt und reichte 
ihm den Freundschaftsbecher dar. Das ganze Heer sah in diesem 
Empfange das Zeichen der Aussöhnung zwischen beiden Fürsten. 
Nach wenig Stunden wurde sie öffentlich verkündet und alles froh­
lockte über die geschehene Versöhnung. Die Belagerten kamen aus 
der Stadt heraus; sie mischten sich unter die, welche ihnen bisher 
feindlich gegenüber standen j es war ein Fest der allgemeinen 
Freude").

f .  /

wig habe den Kurfürsten in der Bestürzung zuerst und, ohne dazu aufgefordert 

zu seyn, um Frieden gebeten und setzt hinzu: Recusavit pacem Friedericus, 

haud sine causa veritus, hominem animo violentem et perjurio gaudentem facile 

consueta libidine ad inimicitias reversurum , si a miseriis respirasset. Ein solches 

Urthcil über einen Fürsten» wie Herzog Ludwig war, stehet mit seinem Charak­
ter und mit allen seinen Handlungen im Widerspruch. Zur Entschuldigung 

Hachenbergs kann nur der Umstand dienen, dass er sich blindlings auf einen 

Kemnat und ändern Lobredner des Kurfürsten verliess.

Krcmer erzählt p. 227 f.: Herzog Ludwig sey im Lager vor Meisenheim, als der 

Kurfürst aus seinem Zelt getreten war, im Angesicht des ganzen Kriegsheeres, 
vor ihm auf die Knie gefallen und habe auf den Vorwurf: „ Ih r  hättet euch und 
mir das wohl ersparen können, dass so viele arme Leute nicht wären zu Grund 
gerichtet worden ,14 geantwortet: „Vetter, es ist mir le id , ich bin dazu verhetzt 
worden, und will nimmermehr wieder Euch gethun.44 Allein diese Nachricht 

stimmt durchaus nicht mit dem Charakter des Herzogs Ludwig und den Verhält­
nissen überein unter welchen er eingeladen wurde ins Lager zu kommen. Auch 
hat sie, ausser dem Anonymus Spirensis, dem Kremer fo lgte, kein gleichzeitiger 
Schriftsteller, selbst nicht der Matth, von Kemnat, der sonst so sorgfältig alles 
bemerkte und so häufig lileiuigkeiten übertrieb, um nur seinen Herrn im glän-
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B e i l e g u n g  der  Fehde  dur ch Sch i eds r i cht e r .

* 4  v »  > •

Des Nachmittags wurde die Art und Weise besprochen, wie die 
Feindseligkeiten sollten beigelegt werden. Friedrich blieb weit ent­
fernt irgend eine Friedensbedingung vorschreiben zu wollen. Sie verab­
redeten blos die Niederlegung der Waffen und die Entlassung der 
Gefangenen. Die Entscheidung über die gänzliche Auseinandersetzung 
der beiderseitigen Forderungen wurde dem Markgrafen Carl von 
Baaden übertragen und zugleich bestimmt, dass derselbe auch über 
die Anstände zwischen Friedrich und den Grafen Emich, Bernhard 
und Dielher von Leiningcn einen letzten Entscheid zu geben habe. 
Sie hatten denselben zu ihrem gemeinschaftlichen Schiedsrichter ge­
wählt. Diese Gegenstände versprach er in der kürzesten Zeitfrist zu 
beendigen1). Inzwischen suchte er noch, während seiner Anwesen­
heit im Lager vor Meisenheim, die Aussöhnung unseres Herzogs mit 
6einem Bruder yon Simmern zu Stande zu bringen**). Eben so be-
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§• 44-

zendsten Lichte darzustellen. Dazu kommt noch, dass jener Anonymus eine 

Menge Unrichtigkeiten enthält und selbst gemachte Beisätze für Wahrheit ausge-
•  *

Len will. So behauptet er z. B . , dass damals der Herzog dem Kurfürsten zur 
Sicherheit des geschlossenen Friedens die Städte Meisenheim, Armsheim, Berg­
zabern und Annweiler verschrieben habe, was durchaus falsch und von ihm er­
dichtet war. Desswegen nennt ihn auch schon der genaue Geschichtforscher Jo- 
annis, in der Oratio de Meisenhemio p. 3] einen Obscurum annalistam, welcher 
keinen Glauben vordiene und tadelt den To lln er ,  dass er ihm, in hist. pal. zu­

weilen gefolgt sey. Darum erwähnt er dieser Erdichtung auch nicht in seinen 
Kalenderarbeiten.

•) Der hierüber gefertigte Act, d. d# im Felde vor Meisenheim am 23* Juni l46l » 
befindet sich in dem königl. Staats - und Hausarchiv. " 1;̂  i

• ! • * ’  • n t t  * r .  > i ' >  , i i t f t t A i  t i  *  t t r . .

♦♦) D er Herzog Friedrich von Simmern halte •ich schon am 29* M a i |4Ö0 — S. 
liremers Urkunden pag. 198 —  mit dem Kurfürsten gegen den Erzbischof Die* 
ther von M ainz und die Grafen Emich und Bernhard von Leiningen verbunden«
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wegte er den Bischof Fieinhard von Worms, aus der Sikingischen 
Familie, dass er einwilligte, ihm die verweigerte Belehnung von 
Obermoschel zu ertheilen *). > - •!

Diesem Beispiele folgten die übrigen Grafen und Herren, die es
• f 9

bisher mit einem der kriegführenden Fürsten gehalten hatten;
(  * ^ i ' J * * * * *  I | r J  f  _ ^  • • » ' ’f  • #

der Graf Johann von Nassau zu Saarbrücken, die Rheingrafen Johann
•  1 1 #  | #

und Eberhard, die Ritter Friedrich von Fleckenstein zu Madenburg, 
Rudolph Bayer von Boppard, Philipp von Snedeloch, Hugo von Stein, 
Philipp von Waldeck, Wilhelm Stumpf von Simmern, Bechtold Kranz 
und Andere, welche als Sebsthauptleute, wie sie sich nannten, auf 
des Kurfürsten oder des Herzogs Seite standen, Unterzeichneten den 
Vertragsact, den der Markgraf entworfen hatte und durch welchen 
alle ihre wechselseitigen Forderungen ausgeglichen werden soll­
ten**). Vergessenheit wegen des Vergangenen, Friede und Freund­
schaft für die Zukunft, war das Loosungswort, das sie ^ich alle zum 
voraus gaben.

Um dem angefangenen Geschäfte das Siegel der Vollendung auf­
zudrücken , war nun auch Herzog Ludwig bereit den Grafen Philipp 
von Nassau, nach geleisteter Urfehde, seiner Gefangenschaft zu entlas-

O ber gleich in diesem Tractate sich ausdrücklich für die Neutralität gegen seinen 

Bruder, den Herzog Ludwig von Zwcybrückeu, erklärte, so wurde doch derselbe

dadurch aufs empfindlichste beleidiget.
1  4  1  O  1  1 u ^ b  r i

•  »

i U i z X ; r o h  i ! u * L  h t + r

* # •  i  •  •  m  m  0  <  9 « y

q i i  o u f t  f r  1 i

0

*) Obermoschel gehörte fcur Grafschaft Veldenz und war ein Lehen von Worms» 

D er  Bischof Reinhard hatte unserm Herzog das Lehen aufgekündigt und es für 
verfallen erklärt, weil er gegen ihn unter die Waffen getreten war.

1 ^ ^ t Ü i l i O l k ) • . Q  L j t  . J i  y  v . j

**) S. die sämmtlichen Urkunden im Specimen dipl. ßojoar,, welches Oefcle aufgenom-

men hat, T, II. p. 23&-r24i. , t\HiO : I .I J • '
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sen*) und die Feste Scharfenberg**), die er in Verbindung mit dem 
Grafen Emich von Leiningen, dem Grafen Albig von Sulz und Kunz Pfeil 
von Ulnbach erobert hatte, in den frühem Lehensverband an das 
Stift Weissenburg zurück zu stellen***). Ehe der Abend anbrach, 
war die allgemeine Aussöhnung durch den unermüdeten Markgrafen 
zu Stande gebracht und sein rühmlich übernommenes Tagwerk glück­
lich vollendet. Am folgenden Morgen trat Friedrich mit seinem Heer 
den Rückzug am

§• 45*
f  i v f / I l u v l l  v M  v  4M ?  ^  m  t  ¿ 1 1  W l  #  J l / \  I r i i i i
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S c h i e d s r i c h t e r u r t h e i l .
I ! , , ! o  ; v  i l o i « ; .  f ' W  >.y.d r  n .  U h u  I /«;; !.«.!/. v j !  ,at>U- t h f t?V

Acht Tage nachher Wurde das Schiedsrichterurtheil in Baaden 
gesprochen. In demselben war die Zurückgabe der Gefangenen be­
stätigt und dem Herzog Ludwig das lichtenberger Lehen als Mannle­
hen anerkannt und zugesichert. Da der Kurfürst sich in der Zwischenzeit 
gewisse Rechtsansprüche an unsern Herzog erworben hatte, so gab 
der Markgraf seine Entscheidung dahin ab, dass er die Hälfte seiner

'  * » •  1 . .  ,  '

Forderung, die ihm auf die Zölle Kaub und Bacharach zustanden, 
und jetzt noch 13*100 A. betrugen, sollte schwinden lassen und sich

*) HerzogLudw ig  der Schwarze hatte diesen seinen Gefangenen dem Landgrafen Ludwig 

Ton Hessen in VerwatiT gegeben und dagegen die Zusicherung erhalten , dass er 

ihn nicht, vor Beendigung des Zwistes mit dem Kurfürsten, in -Freiheit setzen, 

auch dem Kurfürsten selbst innerhalt) dieser Zeit keine Hülle leisten wolle* D«i 
der Landgraf auf diese Weise gebunden war und doch den Grafen in seiner Lago 

. Miiro bedauerte, so gab er sich vorzüglich Mühe, ihn mit deru Herzog auszusöhnen, 

■j fl o D ie Acten hierüber bewahrt noch das Uünigl« £taatsr und Hausarchiv. , j

.7 u r c  r.- , S i l l  IffVf f * 1 ^ y
**) D ie Feste Scharfenberg gehörte ursprünglich zur Burg Trifels und lag auf der 

ersten oder vordersten Anhöhe derselben. S.Crollius Kalenderarbeiten von 1776.
V  J  ^  I n J  n u # .  I  1 f l v J *  * J f l i d  ? n  «  > ^

*•*) Diese Urkunde hat Oefele T .  II. p» 241 in seiire scrjpt, boic. eingerückt.



m it der Belehnung der ändern Hälfte, in einem jährlichen Ertrag von 
327yz fl. begnügen5').

0  i , . A »  i  #  T #  ^  A t e  *  f

Diese Bedingungen konnte sich der Herzog um so mehr gefallen 
lassen, da ihm der Kurfürst dagegen die Hälfte der Dörfer Hassloch, 
Boehl und Igelheim überlassen musste, welche jedoch später wieder 
an die Kurpfalz gekommen sind**).

i l c ( i  /v i- ir i

«I •' v" » 4 l & , ( I  / i i l i  ^ fl

§. 46.

Be l ehnung  des H e r z o g s  mi t  L i c h t e nbe r g .

Als diese Entscheidung des Markgrafen bekannt gemacht war, 
ritt Herzog Ludwig am 20. Juli d. J. mit einer zahlreichen Beglei­
tung nach Heidelberg, um dort seine Lehen zu empfangen. Hier 
traf er mehrere andere Fürsten, Grafen und Herren an, unter wel­
chen sich auch der Graf Emich von Leiningen befand. Friedrich 
ertheilte sie ihm nun als Kurfürst von der Pfalz ohne allen Vorbe-

f  J * 1 •’ f

halt0'"') und stellte ihm noch, wegen der Zölle zu Kaub und 
Bacharach, den Grafen Philipp von Katzenellenbogen als Bürgen dar.

Vier Tage blieben die beiden Fürsten beisammen lind am kur-

2g i

*) In dem Leben Herzog Stephans p. 187 habe ich bemerkt, dass, die auf beide Zölle 
hypothezirte Summe 26,200 A. betragen habe. Hierauf wurde in der Folge die 
Hälfte bezahlt und von dem noch rückständig gebliebenen Rest musste der Her­
zog die Hälfte mit 6,550 fl. schwinden lassen. Bachmann, in seinem Pfalz-Zwey- 
brückischen Staatsrecht, scheint p. 165 übersehen zu haben» dass damals nur 
noch ein Theil des ursprünglichen Capitals im Ausstande war. Der Anonymus 
spirensis hat übrigens auch hier die Summe ganz unrichtig angegeben«

u IjV*- * l ’ V t : ^ ) ‘ . !  V f  1/ »ii •'13: h-Tt  I C u  i ** .
•  ,  . , I !

•*) Dieses Aequivalent wird von den Geschichtschreibern Friedrichs verschwiegen, 
wodurch man zu der irrigen Meinung geführt wird, als ob der Herzog zur Strafe 
in die Abtretung einer jährlichen Rente von 327? fl. habe einwilligen müssen.

~ Dieser Lehcnact befindet sMi jetzt im königl, Staats- und Hausarchiv.

37*
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fürstlichen Hoflager war alles aufgeboten , um den erhabenen Gästen 
den Aufenthalt so angenehm als möglich zu machen, als plötzlich, 
wie cs so oft im menschlichen Leben der Fall ist, die allgemeine

f ■ 3 * ,  *  «r ; r‘- , f ' i  1£I0 flC ' e  1 «Ji11 lV
Freude unterbrochen wurde. Sie erhielten die Nachricht, Herzocrf ’ a 
Otto von Mosbach sey gestorben. Die begonnenen Feyerlichkeiten 
mussten eingestellt werden. Herzog Ludwig kehrte nach Zwey- 
brücken zurück. Der Kurfürst schenkte ihm noch beim Abschied 
einen Hengst von grossem Werthe. Die Ruhe schien auf viele Jahre 
gegründet zu seyn. Allein diese Aussicht verdunkelte sich schon wie­
der nach einigen Wochen. Ein neues Ungewittcr zog sich am Ufer 
des Rheins zusammen und ein unvorhergesehenes Ereigniss zerbrach, 
wenigstens äusserlich, w'ieder den kaum geschlossenen Bund, und
. *_ f * 4 I ] J • S (  i  I »  * (  • J I • (-’ * i  I. Ks* -i * • ' J

gab beiden Fürsten eine Stellung gegeneinander, an die sie jetzt
V  l A X i 1 * J 1 ¿11 •  V  f l /  •• ■ < A  | •  • I I • V .4

nicht dachten. . .
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§• 47.
I

S t r e i t i g k e i t e n  des E r z b i s c h o f s  D i e t h e r  von M a i n z
mi t  dem r ömi s c he n  Stuhle.

•• *  4 • ^  •  4» M  • < t  ^ f  \ ^ ^ ^  w M  W  f  H 1 • • •  ® ^  ^  4 •-

Kurz vorher, ehe die Aussöhnung unseres Herzogs mit seinem 
bisherigen Gegner zu Stande gekommen war, hatte sich Kurfürst 
Diether von Mainz dem päpstlichen Stuhle auf eine so empfindliche 
als kühne Art entgegengesetzt und Behauptungen aufgestellt, welche 
in Rom höchst missfällig angesehen worden sind ). Gleich nach 
seiner Wahl erhielt zwar Diether die einstweilige Einsetzung in seine

I  •

i t
4

_ 1 1 • «  » .  ̂a . M 4^4 m '  j  ’ # * I , 4 1 I I f  " I , .  * ^

•) l ieber das, was ich in diesem und den folgenden §§. erzählen w e r d e ,  h a n d e l t  

umständlich Georg l le lw ich  in seiner Narratio histórica de|dissIdio n a o g u n t in e u s i ,  

welche Professor Joaunis in den zweiten Band seiner rer. mogunt. ( F r a n k f u r t  a in  

M ayn  1722 in fol.) von pag, 131 — 19? aufgenommen hat. W i e  M a t t h ,  v o n  K e m *  

nat und Andere die Sache Diethers in Schutz nehmen, so v e r th e id ig e t  d i e s e r  d i e  
Sache Adolphs. j . u .! ,3t : . ■
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erzbischötliche Wurde, aber den Concordalen zuwider und unter 
Bedingungen, wie sie noch keinem seiner Vorfahrer gemacht worden 
waren. Er sollte das Pallium mit einer grösseren Summe lösen, in 
seinem ganzen Sprengel die abgeforderten Annatongelder, vorgeblich 
zur Führung des Krieges gegen die Türken, einziehen und in festge­
setzten Terminen ohne Weigerung bezahlen, keinen Zusammentritt 
seiner Geistlichen dulden, keinen Kurfürstentag halten, ohne vom Ober­
haupt der Kirche die Erlaubniss hierzu eingeholt zu haben und sich 
verbindlich machen auf keine Kirchenversammlung zu' dringen1'). 
Diesen Bedingungen widersetzte sich Diether mit fester Entschlossen­
heit. Er wollte sein Land nicht tributbar machen für einen Zweck, 
der nach seiner Behauptung nur erdichtet war, und von Rom aus 
keine Vorschrift annehmen, wie er sich als Reichsfürst zu benehmen 
habe. Bei einer Zusammenkunft mit den übrigen Kurfürsten zu 
Mirnberg sprach er so laut und stark gegen das an ihn gestellte An­
sinnen, dass er einen allgemeinen Beifall fand. Mehrere Bischöfe und 
Fürsten fingen ebenfalls an, die Annatengelder zu verweigern.

2Q3

So empfindlich diese Widersetzlichkeit eines Erzbischofs dem 
Papste seyn musste, so ernsthaft waren die Maassregeln, die derselbe 
gegen den ungehorsamen Sohn der Kirche ergriff. Er wurde mit 
dem Anathema belegt, wenn er nicht in einer anberaumten Zeitfrist 
persönlich in Rom erscheinen und unbedingten Gehorsam geloben 
würde. Der festgesetzte Termin ging vorüber, ohne dass Diether

•; Die dessfills in Frankreich, schon l438» gefassten Beschlüsse, bekannt unter dem 

Namen der pragmatischen Sanction, hatten bei den Bischöfen am Rhein, beson­
ders bei Diether, grossen Beifall gefunden, und er vertheidigte sie um so küh­
ner, jemchr Papst Pius II. seinen frühem Behauptungen entgegen, sie jetzt zu 
entkraiten suchte, S. Histoire contenent l'origine de la Pragmatique Sanction, 
faite a Bourges par le Roi Charles VII. l ’an l43Ç» moyens dont les Papes
se sont servis pour Pabolir und Schréckh’s christliche, Kirchengeschîchte,

Theil X X X IL  pag. 258 ff. . J [ » ,  i ;
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Folge geleistet hatte. Er liess sich nicht irre machen, seine geist­
liche und weltliche Verrichtungen fortzusetzen; er trotzte auf den

V #

Beifall der deutschen Nation und auf seine Verbindungen mit den an­
gesehensten Fürstenj appellirte, nicht an den jetzt lebenden Papst, 
sondern an seinen Nachfolger, der das Recht habe die Handlungen 
seines Vorgängers zu untersuchen, und mit dieser Appellation machte 
er die grössten Gravamina gegen das Oberhaupt der Kirche bekannt*). 
Als man in Rom seine Vertheidigung nicht hören und den Beschwer­
den nicht abhelfen ■wollte, berief er sich auf ein allgemeines Conci- 
lium, welches, nach den costnitzer und basier Beschlüssen, alle zehn 
Jahre gehalten werden sollte. Dieser letztere Schritt zernichtete die 
noch immer gehoffte Aussöhnung. Durch eine zweite Bulle —  vom 
21. Aug. lAÖl —  wurde er seines Hirtenamtes förmlich entsetzt, 
nachdem sich der Kaiser schon zuvor hatte bewegen lassen, die 
Reichsacht gegen ihn auszusprechen. An seine Stelle ernannte der 
Papst, ohne vorhergegangene Wahl, den Grafen Adolph von Nassau. 
Was das Oberhaupt der Kirche beschlossen hatte, dem stimmte das 
Oberhaupt des Reiches bei und wurde zur öffentlichen Bekanntma­
chung ausgefertigt**). Alle, die es bisher mit Diether hielten, waren 
betroffen und bei der ersten- Bestürzung wagte es Niemand, sich für 
ihn zu erklären. Dagegen hatte schon Adolph sich insgeheim bedeu­
tende Freunde gewonnen, so dass man nach Wahrscheinlichkeit 
schliessen konnte, er werde sich in der übertragenen Würde behaup­
ten. Die Geistlichkeit des mainzer Sprengels erhielt den Befehl, sich

% 0

*) Diese Gravamina sind zwar jetzt unberücksichtiget geblieben, aber in der Folge, 

namentlich im Jahre 1510, haben die Stände des Reichs sie wieder zur Sprache 
gebracht und den Kaiser Maximilian um Abhülfe gebeten. S. Frehcri germ. rerum 
script. T .  I I .  p. 575 f f .  • v  - 5

«■') D ie bei dieser Gelegenheit gegebeno päpstliche Bulle hat Lunig in sein Spie. eccl. 

aufgenommen. S. dessen FortÄtzung des ersten Theiles p. 72. Ueber die W i r ­

kung der Interdictbullc siehe Geissels Iiaiserdom in Speyer Thl. 2 p. 55 ff.

\
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an den neuen Erzbischof anzuschliessen. Alle Vasallen und Unter- 
thanen wurden ihrer Pflichten gegen Diether entbunden und angewie­
sen, seinem Nachfolger Treue und Beistand zu leisten. Eine jede 
Dagegenhandlung w&r mit der Strafe des Bannes und der Acht be­
droht.

’ J  »

i *>*s *r H Vj/Äfixfv; ' * •  i ^  ft*■ / i »(• ufj */ I rl̂  i
§. 48-

A l l i a n z  zu Gunst en des Gr a f e n  Ado l ph  von Nassau.

Herzog Ludw'ig von Zweybrücken gehörte zu den Fürsten, welche 
die päpstliche und kaiserliche Aufforderung unmittelbar betraf. Seine 
Länder lagen grösstentheils im erzbischöflichen Sprengel und einzelne 
Stücke waren selbst lehenrührig von Mainz. Den gewesenen Kurfür­
sten konnte er nicht mehr für seinen Lehensherrn anerkennen, und

' 2g5

eben so wenig seinem Nachfolger die befohlene Hülfe verweigern, 
ohne sich der ausgesprochenen Strafe und der Feindschaft derer blos

4^  1 ^ "JV#f IM» V
zu stellen, die bisher seine Freunde waren und schon eine nähere 
Verbindung mit dem neuen Kurfürsten eingegangen hatten. Dazu 
kam noch das gespannte Verhältniss mit Diether und das schmerzhafte 
Andenken an dessen unedles Benehmen nach der Schlacht bei Pfe- 
dersheim, wo er ihn verlassen und zu seinem Gegner, dem Kurflir- 
sten Friedrich, übergegangen war. linier diesen Verhältnissen liess 
er es geschehen, dass die Bulle mit der Achtserklärung in seinem 
ganzen Lande verkündet wurde und schloss sich —  den 13* April 
14Ö2 —  an die Fürsten an, welche zum Beistände Adolphs bereits 
versammelt waren "). Mit einer Anzahl Fleißigen ging er zum aufge­
stellten Executionscorps ab. In der Gegend von Mainz traf er den 
Kurfürsten von Trier, den Bischof von Speyer und den Markgrafen

* ) S, Joannis rer. mog. II. p, 164.
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Carl von Baaden mit ihrer Mannschaft an ). Ohne Widerstand wurde 
der neue Erzbischof in seine Residenz eingeführt. Die Geistlichkeit 
bezeugte ihm ihre Unterwerfung ■, wenigstens wagte sie es nicht, ihre 
geheime Anhänglichkeit an dessen Vorfahrer auszusprechen. Die 
Bürgerschaft hielt sich neutral und wollte es so wenig mit einem ver­
derben , als ihre reichsfreiheitliche Rechte aufs Spiel setzen. Die- 
ther schien dabei den Gedanken an Widersetzlichkeit aufgegeben zu 
haben, und war sogar aus Mainz in der Stille abgezogen.

§• 49-

D er Kur f ü r s t  v e r b i nde t  si ch mi t  Di e t he  r.

An allen diesen Ereignissen nahm Kurfürst Friedrich von der 
Pfalz keinen Antheil und befand sich sogar in einer Lage, in der 
seine Theilnahme unmöglich schien. Während der Belagerung von 
Meisenheim war ein neuer Krieg zwischen dem Markgrafen Achilles 
von Brandenburg und dem Herzog Ludwig von Bayern ausgebrochen, 
der von beiden Seiten mit einer Erbitterung geführt wurde, die dem 
damaligen Zeitalter eigen wrar. Friedrich hatte mit Letzterem einen 
Vertrag geschlossen und befehligte jetzt persönlich die demselben zu­
geführte Hülfe. Zwischen Neustadt an der Aisch und Nürnberg w a r  
der Tummelplatz der kriegführenden Heere und die ganze Gegend 
rauchte von der Brandfackel. Aus diesen Verhältnissen konnte sich 
Friedrich nicht leicht loswinden und in die mainzer Streitigkeiten*

0 \ i  t f *  • ^  w  ____ g Ä  ^  ^

mischen. Dennoch gelang es dem entsetzten Erzbischof, ihn au f 
seine Seite zu bringen. Derselbe hatte sich mit einer Anzahl Getreuen 
nach Starkenburg an der Bergstrasse geflüchtet,' welche Festung da­
mals für unüberwindlich galt, und von hier aus seine Anträge an

•) Graf Ulrich von Würtemberg hatte e» übernommen den Kurfürsten F r i e d r i c h  z u  
beobachten.
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den Kurfürsten gemacht. Als Hanns von Walbrunn, den er in dieser 
Absicht zu ihm abgeschickt hatte, unverrichteter Dinge zurückgekom­
men war, begab er sich selbst in das kurpOWzischc Feldlager und 
brachte es endlich durch grosse Anerbietungen dahin, dass er von 
Friedrich die Zusicherung erhielt, ihn gegen Adolph von Nassau ver- 
theidigen zu wollen. Am 19. Nov. dieses Jahres Unterzeichneten sie 
und der Graf von Katzenelnbogen einen Bundbrief, in welchem

a  V S  4  " •  m

der Erzbischof Diether dem Kurfürsten Friedrich für die zu leistende 
Hülfe eine Summe von hunderttausend Gulden versprach und ihm zur
Sicherheit die Feste Starkenburg nebst den Orten Bensheim, Heppen-

_  f *  t  ’** * 1 • t -  • i (

heim, Marlenbach und noch drei und zwanzig mainzische Dörfer, 
alle an der Bergstrasse gelegen, einräumte*).

Der H e r z o g  v e r b i nd e t  si ch mi t  dem neuen E r z b i s c h o f
Ado l ph.  .

tk

Inzw ischen hatte der neue Erzbischof auf ähnliche Mittel gedacht,
* f k l * * -J f I * J I i i

den ihm übertragenen Kurhut zu behaupten und sich desswegen
*  4 i  •

durch ansehnliche Versprechungen den ferneren Beistand seiner bis­
herigen Beschützer erkauft. An eben dem Tage, an welchem Kur­
fürst Friedrich es übernahm, die Sache seines Gegners zu vertheidi- 
gen, kam auch ein Vertrag zwischen ihm und unserem Herzog zu 
Stande. Derselbe machte sich anheischig, ihn gegen Diether und des* 
sen Anhänger schützen zu helfen, wogegen ihm Adolph auf sieben 
Jahre hinaus ein sogenanntes Rath- und Dienstgeld, von jährlich zwölf- 
hundert Gulden, verschrieb und ausser dem die Vergütung aller Kriegs-

*) Erzbischof Diether versprach bald hernach dam Kurfürsten für seine Uülfc die oben 
genannten maiuzischen Besitzungen an der Bergstrasse, als bleibendes Eigcnthum
abiutreten.

38

%



ICIÜUUU

kosten zu leisten gelobte"). Zur Sicherheit dieses Versprechen» gab
er ihm die Stadt Niederulm , unweit Mainz, nebst dem dazu gehöri­
gen Amtsbezirk, in unterpfandlichen Besitz.

298 ' .

§• 51.
i  i  . .  / ,  “ • \  - J - i  1 : /  )  v » N  l n . : ;

Ver the i  d i g u n g  des Rhe i ngaues .

.  ;  \ u i .

Kaum hatte Herzog Ludwig diesen Vertrag geschlossen und in 
Folge desselben die Huldigung in Niederulm eingenommen, als er

•  A 1 i ^  i

vom Kurfürsten Friedrich I. —  den 22» Dec. 1461 —  ein Schreiben 
erhielt, in welchem derselbe ihn bei seinen Lehenspflichten auftor- 
derte, „dem Adolph von Nassau, der 6ich schreibt Erwählter und Be­
stätigter zu Mainz, dem Grafen Johann, seinem Bruder, und Eber­
hard von Epstein, Herrn zu Königstein, mit denen er in Fehde ge­
kommen sey,“  keinen Beistand zu leisten. Allein diesem Verlangen 
zu entsprechen stand nicht mehr in der Gewalt des Herzogs. Er 
hatte einmal sein Wort gegeben ohne daran zu denken, dass er mit

* r *• I _ * • ( * f * r  . • * 1 - T % 7 m
dem Kurfürsten Friedrich in feindliche Berührung kommen werde.

• # i f  f  9 m  I  * t l A * ’  f

So sah er sich wieder einem Fürsten gegenüber gestellt, dessen Freund­
schaft er nicht zu verletzen Willens war.

:  , i  T i « »  { . - . • 6  n n  t j A .  . i

Anfangs glaubte man zwar, als ob das drohende Ungewitter sich 
bald wieder verziehen werde. Der entsetzte Erzbischoi schien den 
Verhältnissen nachgeben zu wollen und sicli mit einer lebenslängli­
chen Rente zu begnügen. Allein für den pfälzischen Kurfürsten hat­
ten die abgetretenen Besitzungen an der Bergstrasse einen so grossen 
Reitz, dass" er jedes Mittel fhervorsuchte, ihn auf andere Gedanken zu

•) Von der Verbindlichkeit dem Erzbischof mit Rath und Tli.it g*gcn jeden Feind 
zu dienen, nahm Herzog Ludwig nur seinen Oheim, den Herzog zu Simmern 

und den Grarfen Etnich von Leiningen au».

*



bringen. Mit seiner ganzen Macht zog er über den Rhein, dem 
vertriebenen Erzbischof Hülfe zu leisten.

Herzog Ludwig hatte sich mit allen seinen Streitkräften in den 
Rheingau begeben, um denselben für Adolph zu vertheidigen. Zwi­
schen Mainz und Bingen war am Ende des Jahres l/»6 l der Tummel­
platz der kriegführenden Heere. Mit Heftigkeit drang Kurfürst Frie­
drich gegen unsern Herzog an; er konnte nicht in dessen Verschan- 
zungen gelangen, und schon nach einigen Wochen wurde er durch 
eine neue Kriegserklärung, die ihm Graf Ulrich von Würtemberg in 
seinem und des Kaisers Namen machte, genöthiget, auf die Sicher­
heit seines eigenen Landes zu denken. Ein Heer von zwölftausend 
Mann hatte das diessseitige kurpialzische Gebiet betreten; er musste 
eilends demselben entgegen gehen.

• ' 5- 52.
' S * .  • 1 .

E r w e i t e r t e s  Bündn i s s  zu Gunst en Ado l phs .

Auf der linken Rheinseite ward nun wieder alles ruhig. Herzog 
Ludwig hatte nur für Adolph das Schwert ergriffen und dasselbe 
wieder niedergelegt, als die Gefahr für 4enselben vorüber war. An 
einem Kriege gegen die Pfalz wollte er keinen Antheil nehmen und 
kehrte darum in den Kreis seiner Familie zurück. Allen seinen Va­
sallen gab er den Befehl, den Kurfürsten auf keine Weise zu reitzen.

Der neue Erzbischof wurde zwar dadurch von einer drohenden
4

Gefahr befreiet; aber sein Wunsch, in den ruhigen Besitz seines 
Sprengels zu kommen, war nichts weniger als erfüllt. Die Stadt 
Mainz, welche sich damals noch ihrer Reichsfreiheit erfreuen durfte, 
hatte sein Gegner wieder in Besitz genommen und die Bürgerschaft 
hielt es heimlich, hernach öffentlich, mit Diethers Partie. Ein grösser

38*
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Theil des Landes theilte mit ihr dieselbe Gesinnung. Nur die Ein- 
wohner des Rheingaues hatten sich für den neuen Erzbischof erklärt.

• . f  § 5  # / I  •  M  j «  • f  ^  j  « |

Adolph gab sich daher alle ersinnliche Mühe, solche Vorkehrun­
gen zu treffen, von welchen er hoffen konnte, seinem vorgesteckten 
Ziele näher zu kommen. Er liess eine Menge von Proklamationen 
an die Unterthanen ergehen, suchte die Geistlichkeit in 6ein Interesse

• y  .  . •  •  -  f

zu ziehen, und als das alles nichts helfen wollte, rief er die Ober­
häupter des Staates und der Kirche um Beistand an*)-und bemühte sich

• • r r • % •

alle Fürsten, die mit Friedrich unzufrieden waren, durch grosse Ver­
sprechungen zu gewinnen. So brachte er endlich eine bedeutende 
Verbindung zu Stande. Der Marligraf Carl von Baaden, der Graf

• •  f t f r ,  f  i * 0  , •

Ulrich von Würtemberg, der Herzog Ludwig von Zweybrücken und 
mehrere Bischöfe gaben ihm dieZusicberung ihres Schutzes und ihrer 
Hülfe. Jeder Einzelne wurde durch Abtretung erzbischöflicher Ge- 
bietstheile wegen der Kriegskosten sicher gestellt. Dem Herzog Lud­
wig räumte er noch weiter die Orte Munzingen, Sobernheim, Gau- 
und Waldbökelnheim nebst Zugehör ein**).

300
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Bann und Re i c hs a c h t  g e g e n  den Kur f ü r s t e n
‘ v on  de r  P f a l z .

r.j . i  I ?h iixL n o c jo n  *»*» o i l f r v f r  x i& v l  a/i ? o r  • » : '!*  i
Kaum war dieses Bündniss geschlossen, so erhielt Kurfürst Frie­

drich den päpstlichen Befehl, innerhalb achtzehn Tage jenen Länder

Der Kaiser forderte all« Reichsstände auf gegen Friedrich die Waffen zu ergreif- 
fen, und ebenso auch Papst Pius I I .  S. die Beilagen N r. l und 12 zum vierten 

Bande der Geschichte des Ilerzogthum« Wurtemberg von Sattler.

**) Erzbischof Adolph hatte diese Orte da» Jahr zuvor dem Emich von Löwenstein 

gegen 1,000 fl. versetzt, welche Summe aber Herzog Ludvrig in der Folge (1465) 

dem Pfandinhaber zurückbczahlen liess.



bezirk an den Erzbischof Adolph zuruckzugeben, den ihm Diether 
an der Bergstrasse zugestellt hatte. Auf die Weigerung folgte der 
Kirchenbann und zugleich die Reichsacht. Beide wurden zur allge­
meinen Kenntniss des Volkes gebracht, und täglich musste beim Got­
tesdienst der Bannfluch gegen Friedrich wiederholt vorgelesen wer­
den. Wer es mit ihm hielt, oder ihm nur Gehorsam leistete, war 
ebenfalls seiner bürgerlichen Freiheit und seiner Seligkeit für ver­
lustig erklärt. Die Sache Adolphs sollte Jeder unterstützen, und 
wer sich dessen weigerte, war zum voraus in derselben Strafe be­
griffen.

Eine solche furchtbare Maassregel, besonders furchtbar in der
i  I  . i  * i r % 4, • • i  + • » » . * «  I

damaligen Zeit, schien Adolphs Partie ein entschiedenes Ueberge- 
wicht zu geben. Kurfürst Friedrich stand da als ein Feind des Staa­
tes und der Kirche.

Unser Herzog wurde gegen seine frühere Absicht genöthigt, je­
nem Vertrag zu entsagen, den er mit ihm vor Meisenheim geschlos-- 
sen hatte. Er durfte sich nicht weigern, die päpstliche Bulle und 
die Reichsacht in seinem Lande verkündigen zu lassen und konnte 
einen Geächteten nicht mehr als seinen Landesherrn anerkennen, ohne 
sich selbst in eine höchst bedenkliche Lage zu setzen. Jedoch war 
er weit entfernt, irgend eine feindselige Handlung gegen den Kur­
fürsten Friedrich und dessen Unterthanen verrichten zu wollen, und 
schränkte sich blos auf die Vertheidigung des Rheingaues ein.

. 301
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Ve r wüs t ung  des Landes.

Der Krieg brach inzwischen wieder mit zerstörenden Flammen 
aus und verbreitete sich über beide Ufer des Rheins. Die ganze 
Pfalz und das Mainzische wurden von feindlichen Schaaren umgeben;



die Dörfer rauchten von Brand. Es hatte das Ansehen, als ob Friedrich 
ausser Stand sey, sich gegen diesen gewaltigen Andrang zu halten. 
Aber unvermuthet kam Diether mit seinen Getreuen von Amöneburg 
herab, und mit ihm ein neuer Bundesgenosse, der junge Landgraf 
Heinrich von Hessen mit einer bedeutenden Zahl von Vasallen. Sie 
verbanden sich mit dem Kurfürsten und suchten nun den Schauplatz 
des Krieges im mainzischen Gebiete aufzuschlagen, Kurfürst Friedrich 
befehligte das zusammengebrachte Heer nnd ging nach einigen Tagen 
wieder gegen das Rheingau hinunter, wo Herzog Ludwig der Schwarze 
mit seiner Landwehr stand. Unterwegs stiessen sie auf Gauböckeln- 
heim. Dieses Bergschloss, mit einigen dazu gehörigen Dörfern, hatte 
zwar Adolph, wie wir oben erwähnten, unserem Herzog in Unterpfand 
gegeben, aber noch war es nicht durch eine hinlängliche Mannschaft 
besetzt. Mit acht bis zehntausend zu Fuss und zweitausend sechshun­
dert zu Pferd wurde die Festung umgeben. Die Garnison konnte

0

keinen Widerstand leisten, da sie nur aus 30 Mann bestand. Friedrich 
erstürmte —  den 24* März 14Ö2 —  unter dem Geprassel der Flamme, 
die Mauern der Burg. Der Fauth Heinrich von Hunoldstein musste 
sich nach zwei Stunden mit seiner Mannschaft ergeben und konnte 
die Zerstörung nicht verhindern; Mauern und Thürme wurden erbro­
chen, die Einwohner geplündert und der Ort von den Söldnern des 
Landgrafen besetzt *).

Von Gauböckelnheim bezeichneten zahlreiche Brandstätten den 
Weg des Heeres. Aber hier fand Friedrich einen Feind, der zum 
Widerstand stark genug war. Herzog Ludwrig von Zvveybrücken 
wusste diesen von der Natur so gesegneten Gau mit den zusammen-

302 ' .

*) So erzählt diese Begebenheit Bernh. Hertzog in seinem Calendarium historicum 
mspt* p. 29 und weicht mithin von der Erzählung Kremers p, 28t ab ,  welcher 
(einem Codex palat. unbedenklich gefolgt ist und die Garnison weit stärker ange­
geben bat. r : r .



geströmmten Streitkräften zu vertheidigen. Bei achttausend Mann 

stunden unter seinem Befehl; sie waren in dem sogenannten Land­

graben aufgestellt, der diesen Bezirk zu einem befestigten Lager 

machte. Zweimal versuchte es Friedrich mit dem kühnsten Muthe in 

die Verschanzungen einzubrechen, und zweimal wurde er mit grossem 

Verluste zurückgeschagen. IJr musste das Vorhaben aufgeben weiter 

zu dringen.

• ‘ V l  » j  '  • /  .  r  V  ■
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S c h l a c h t  b e i  S e c k e n h e i m .

Die übrigen Theilhaber des Bundes gegen Friedrich handelten 

nach einem ändern Plan, der zuletzt ein sehr nachtheiliges Ende für 

sie nahm. Sie führten angriffsweise die Waffen und fassten den Ent­

schluss, in die kurpfalzischen Besitzungen einzufallen und w o m ög­

lich die Hauptstadt des Landes selbst zu erobern. Dieses Vorhaben 

hofften sic um 60 leichter ausfuhren zu können, da sie ihren Gegner 

abwesend glaubten und sie der Bischof von Speyer versicherte, dass 

Heidelberg nur mit einer schwachen Besatzung versehen sey.

Mit ihrer vereinten Macht —  sie halten 800 Reissigen und 

6,000 Mann Fussvolk bei sich, zu welchen noch weitere Hülfstrup- 

pen stossen sollten —  wären 6ie allerdings im Stande gewesen einen 

entscheidenden Streich auszufiihren. Allein der Bischof zu Speyer 

machte sie so sicher, dass sie ihr sämmtliches Fussvolk bei der St. 

Helenenkapelle in der Wagenburg zurückliessen und blos mit der Ca- 

vallerie einen Streifzug in das Oberamt Heidelberg unternahmen.

Von  allen Seiten näherten sie sich dem bestimmten Sammelplatz 

und die brennenden Dörfer bezeichneten ihre Ankunft. Sie 

waren sicher und dachten an keinen Feind, aber bei Seckenheim 

trafen sie —  den 30. Juni 1462 —  gegen Erwartung den Kurfürsten
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mit seinen Verbundenen an. Er war aus dem Hinterhalt hervorge­
treten. Ihre Infanterie konnten sie nicht mehr herbeirufen , da sie 
zu weit entfernt war. Ein blutiger Kampf begann. ' Die kurpfälzi­
sche Reiterei, an sich schon ihnen überlegen, war durch Fussvolk 
unterstützt, dennoch schien der Sieg anfangs sehr zweifelhaft zu 
seyn. Endlich aber gab diese den Ausschlag. Es entstand eine allge­
m e i n e  Verwirrung. Aus der beengten Lage des Kampfplatzes, zwischen 
dem Rhein und dem Neckar, konnten nur Wenige entfliehen. Unter 
den vielen Gefangenen, die hier Friedrich machte, befand sich Graf 
Ulrich von Würtemberg, Markgraf Carl von Baaden und dessen Bru­
der, der Bischof von Metz.

§. 56.

F o l g e n  de r  Schl acht  be i  Seckenhe i m.

Durch diesen Sieg bei Seckenheim, der offenbar nur durch Un- 
Vorsichtigkeit verloren wurde, hatte sich die ganze Lage der Dinge 
geändert. Die Truppen der gefangenen Fürsten, welche ruhig in 
ihrer Wagenburg geblieben waren, gingen auseinander. Auch der 
Bischof von Speyer musste die Waffen niederlegen. Friedrich liess ' 
seine Dörfer anzünden, und die Geissel des Unwillens gegen ihn so 
schwer auf seine Unterthanen fallen, dass er sich genöthiget sah, 
um Frieden zu bitten Der Uebermuth des Kurfürsten war ohne

•) So erzählen es pfälzische Geschichtschreiber. Andere wollen dagegen behaupten, 

der Bischof von Speyer sey schon früher ein heimlicher Anhänger Friedrichs ge­
wesen und habe die gefangenen Fürsten in das Verderben zu führen gesucht. 
D ie  feindlichen Demonstrationen gegen einige Dürfer des Bisthums wären hernach 
absichtlich und nur zu seiner Beschönigung unternommen worden. S. Sattlers 
Geschichte des Ucrzogthums Würtemberg unter der Regierung der Grafen, 4. Bd. 
l>. 17*
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Grenzen, und um öffentlich die ausgesprochene Reichsacht zu verhöh-
. "  \ '*'* *  •

nen, liess er den sogenannten Trotzkaiser bauen *).
: _.7 d c j J  •! .1 $• :* ?j £ -ft * i ^ g  ö i ,b  a f - r ,  > ,c  • i y  < .•« t * - j . J • .

Erzbischof Diether sah sich nun auf einmal aus all der Verlegen­
heit gehoben, in der er sich noch vor kurzem befand. Die meisten 
Einwohner des Sprengels erkannten ihn aufs neue mit grösser Freude 
für ihren Herrn , und die Bürgerschaft zu Mainz führte ihn, wie im 
Triumphe, in seine Residenzstadt ein. Bei seinem Einzuge stimmten 
die Domherren ein feierliches Te deum an, und die wenigen Geist, 
liehen, die es heimlich mit Adolph hielten, durften es nicht laut wer­
den lassen. Die Befehle und Aufmunterungen von Rom, ihm den 
Gehorsam zu verweigern und nur seinem Gegner, als dem rechtmässi­
gen Erzbischof zu gehorchen, blieben ohne Wirkung**). Diether 
bekümmerte sich nicht um dieselben. Die lauten Beweise von An­
hänglichkeit, die er allenthalben und besonders in der Hauptstadt 
seines Sprengels erhielt, so wie Friedrich’s Freundschaft waren die 
Schutzwehr, auf die er glaubte sich verlassen zu können. Da kein 
neuer Feind gegen ihn aufzutreten wagte, und der erbittertste von 
allen, Kaiser Friedrich III., seine eigene persönliche Sicherheit ge­
fährdet sah, und sogar von seinen eigenen Unterthanen in seiner 
Burg zu Wien belagert wurde, fuhr er ruhig fort, seines geistlichen 
und weltlichen Amtes zu warten.

*) Dieses Befestigungswerk bei Heidelberg erhielt in der Fo lge von dem Kurfürsten 

Carl Ludwig den Namen, die Sternschanze, weil der frühere beleidigend für die 
kaiserliche W ürde war, und ist in dem französischen Reunionskriege, unter Lud­

wig X IV . zerstöret worden. S. Kaysers historischen Schauplatz der Stadt Heidel­
berg p. 168 f.

**) Es kam ein Bote, so erzählt ein Augenzeuge, an die Gaupforte, der hatte Her­

zog Ludwigs von Veldenz Botenbüchs an, und brachte einen päpstlichen Brief, 
den gab er den Thorwächtern. Dieser Brief hatte einen Ueberschlag, damit man 

den Inhalt nicht merken sollte. Der Papst ermahnte die Bürgerschaft den von 
Isenburg hinaus zu treiben. S. Rheinisches Archiv 1811 2. Stück.
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F r i e d r i c h s  Har t e  g e g e n  di e  g e f a n g e n e n  Fürsten.
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Der Kurfürst von der Pfalz behandelte inzwischen die gefange­
nen Fürsten mit einer so unerhörten als demüthigenden Härte. Sie 
waren ihrer Freiheit völlig beraubt. Der Markgraf Carl von Baaden 
8ass zu Mannheim in demselben Kerker, in welchem einst Papst Jo-

• I V "  .

hann XXIII. gehalten wurde. Der Bischof zu Metz und der Graf 
Ulrich von Würtemberg wurden im grossen gewölbten Saale zu Hei­
delberg verwahrt. Niemand von den Ihrigen durfte sie besuchen;

# ' %

sie mussten hier, getrennt von Freunden und Bekannten, ihre Tage 
vertrauern. Friedrich liess ihnen zwar die Ringe und Ketten wieder 
abnehmen, die sie anfangs, wie die grössten Verbrecher, tragen muss-
-

ten; allein dennoch blieb ihre Lage dieselbe, oder vielmehr sie wurde 
noch verschlimmert. Weil sie das abgeforderte Lösegeld nicht bezah­
len und in alle die harten Bedingungen nicht eingehen wollten, die 
er verlangte, befahl er sie mit den Füssen in den Stock zu schliessen, 
so dass ihnen sogar die freie Körperbewegung unmöglich war*).

$. 58.

H e r z o g  L u d w i g  konnt e  ni chts  zu i h r e r  B e f r e i u n g  thun.

So sehr die Härte Friedrichs gegen regierende Fürsten dei^ all­
gemeinen Unwillen erregte, und so tief unseren Herzog die traurige

30Ö
6

*

•) S. Gobellinum in Comment, rerum memorab. sub Pio I I .  p. 295 t es heisst: 
Palatinus post victoriam de Principibus habitam nulla usus dementia, captivos in 

.vincula conjecit et in tetro carcere clausit, corapcdibus cocrcuit et catenis tan- 
quam latrones ultimo supplicio dignos. Diese Behandlung gefangener Fürsten 

musste um so mehr empören, da Friedrich mit ihnen in nahem Familienverband 

ftaud. Graf Ulrich nar  sein angeheiratheter Schwager und dessen Gemahlinn 

die leibliche Mutter des jungen Kurfürsten. Der Markgraf Carl und der Bischof 

zu M etz  waren die Söhne seiner Muhme»

%
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Lage seiner Freunde schmerzte, so wenig konnte er etwas zu ihrer 
Befreiung beitragen. Er hatte es übernommen den Piheingau für 
den Erzbischof Adolph zu beschützen, und sein Wort gehalten. Ge­
gen den Kurfürsten von der Pfalz war er während des ganzen Krie­
ges nicht offensiv hervorgetreten, und durfte jetzt um so weniger 
daran denken seine Stellung zu verlassen, da er der Uebermacht 
Friedrich’s nicht gewachsen war und die Befreiung der Gefangenen 
mit bewaffneter Hand für eine Unmöglichkeit gelten musste. Frie­
drich gab ihm auch keine Veranlassung die Offensive gegen ihn zu 
ergreifen, da er den ganzen Streit zwischen Adolph und Diether für
beendet hielt, und die gänzliche Verzichtleistung des erstem nicht

+  * d #

bezweifelte.

0 * •

§• 59-

P l an  zur  E r o b e r u n g  der  Stadt  Mainz.
s  '

Diese Hoffnung machte den Kurfürsten allzu sicher. Er liess sein 
Kriegsheer zwar nicht auseinander gehen, zog es aber doch in die 
Gegend zwischen Worms und Heidelberg zurück. Das ganze Gebiet 
von Mainz war von seinen Truppen geräumt. Diether hatte dessfalls 
keine Besorgniss, da er nicht blos im Besitz seiner Hauptstadt war, 
welche damals schon für eine der wichtigsten Festungen galt, son­
dern auch auf den Schutz ihrer Einwohner traute, und überdas einen 
nicht unbedeutenden Theil seiner Lehensmannschaft bei sich hatte.

Unter diesen Verhältnissen trug unser Herzog kein Bedenken, 
seine Verteidigungslinie im Rheingau zu verlassen und in einen Plan 
einzugehen, der so unerwartet als folgenreich war. Er verabredete 
sich nämlich mit Adolph, die Stadt Mainz zu überfallen, mit stür-

0 ^  4 ' • • • •  1 '  «  '  ♦  ' I  - • b ‘ ^  b  - •

mender Hand zu erobern, den Erzbischof Diether wo möglich selbst 
gefangen zu nehmen, und dadurch dem ganzen Streit auf einmal ein

39*

9

0  4 ^  •  %

#



Ende zu machen tr). Der Kurfürst von der Pfalz, gegen den sich un- 
ser Herzog, wie gesagt, bisher nur defensiv gehalten hatte, konnte 
solches nicht als eine Verletzung seiner Grundsätze ansehen, da der 
Angriff nicht auf ihn, sondern nur aufDiether gerichtet werden sollte. 
Zur Ausführung dieses Entschlusses wurde ein geheimes Einverständ- 
niss mit einigen Einwohnern der Stadt einzuleiten versucht. Einer 
der reisigen Knechte des Herzogs , ein gewisser Heinrich von Herx- 
heim, dessen Frau eine Mainzerinn war und dort viele Verwandte 
hatte, auch daselbst ihren Aufenthalt behielt, während ihr Mann im 
Feldlager verweilte, hatte öfters Gelegenheit, dahin zu kommen und 
einige Bürger für den Plan zu gewinnen. Diese bemühten sich insge­
heim ihre Partie zu vergrössern, und nach ihrer Aussage zählten sie 
bei zweihundert Einwohner der Stadt. Sie versprachen, den Thurm 
an dem sogenannten Gaulhor mit den Ihrigen zu besetzen und das 
zweite Thor unbewacht zu lassen, damit der neue Erzbischof und 
Herzog Ludwig desto leichter hier einen Eingang finden möchten.

Die Ausführung des Planes sollte inzwischen so lange verschoben 
werden, bis man sichere Nachricht von der Anwesenheit Diether’s in 
Mainz würde erhalten haben. Die Hoffnung dazu schien auch nicht 
fern zu seyn, da das Domkapitel die beiden Erzbischöfe eingeladen 
hatte, auf einen bestimmten Tag (den 26. October 14Ö2) persönlich 
in seine Mitte zu kommen, um irgend eine Ausgleichung zu erzielen. 
Zwei Tage vorher kam die Nachricht in das Lager der Verbundenen, 
Erzbischof Diether 6ey eingetroffen und in seiner Begleitung befinde 
sich auch der Graf von Katzenelnbogen. In derselben Nacht trat das 
Heer seinen Zug nach Mainz an und zu gleicher Zeit fuhren mehrere 
Schiffe, scheinbar mit Stroh und Heu beladen, den Pihein herauf. Sie 
waren mit Bewaffneten besetzt **).

*) S. Hclwichius de dissidio Moguntino inter duos archiepiscopos.

*•) S. das chronic. Auguit. in Oefeles icript. boic. T. I. p. 293«



Ue b e r f a l l  der  Stadt  Mainz.

Die Einwohner von Mainz dachten 60 wenig als Diether an die 
nahe bevorstehende Gefahr. Es war die nöthige Vorkehrung getrof­
fen, dass ihnen Niemand aus den benachbarten Dörfern den Anzug 
ihres Feindes verrathen konnte. Ohne dass es jemand bemerkte 
war die Stadt, mit Ausnahme der Rheinseite, auf allen Punkten um­
geben. Al wich von Sulz, Wyrich von Oberstein und Erzbischof

• I ,

Adolph befehligten die einzelnen Haufen. Herzog Ludwig und Graf 
Eberhard von Königsstein sollten am Gauthor den Angriff beginnen 
und den Sturm eröffnen. Es standen dreitausend Bewaffnete, wovon 
ein Drittel beritten war, unter ihrem Commando*).

Als sie hier ankamen, wurden sie durch ein zufälliges Ereigniss 
in einige Besorgniss gesetzt. Auf der Mauer, wo sie nach der Ver­
abredung keinen Feind und überhaupt keine Wache erwarteten, sa­
hen sie von Zeit zu Zeit eine auffallende Bewegung. Die Dunkelheit 
der Nacht verhinderte sie, dieselbe deutlich zu erkennen. Erst als 
der Tag zu grauen anfing, wurde die Ursache entdeckt. Es war 
eine Eule, welche öfters ihre Flügel ausgebreitet hatte und jetzt da­
von flog. Sogleich wurde nun, des Morgens um fünf Uhr, der Sturm 
eröffnet. Ein dichtes mit Dornen bewachsenes Gebüsch erschwerte 
ihnen anfangs den Hingang zu den vordersten Werken. Dieses Hin­
derniss wurde jedoch bald beseitiget. Sie legten Leitern an

309

§• 6o.

•) Bukiscli in seiner historischen Erläuterung des kurfürstl. Pfalz.  Neuburg-Bayeri­

schen Regentenhauses (G latz 16ß7 4.) *agt p. 1Ö7! »H erzog  Ludwig hat den 
Adolph von Nassau in Protection genommen, auch ihm zum Besten durch ein 
stratagema die Stadt M ainz, indem er 1000 Mann Fussvolk, mit Stroh und Heu 
verstecket, unvermerkt darin gebracht, occupirt und zu Händen gestellt.“  Die 
nahem Umstände, wie sie Kremer in 6einer Geschichte Friedrichs I. erzählt, 

scheinen ihm nicht bekannt gewesen zu seyn.

\
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und uberstiegen die Graben und Zwinger. Bei fünfhundert Mann 
drangen durch das vordere oder Gauthor ein, konnten jedoch noch 
nicht in die Stadt gelangen, welche dort am stärksten befestiget war. 
Jetzt erst gab es eine allgemeine Unruhe innerhalb der Mauer. Die 
Sturmglocke fing an zu läuten und in den Strassen ertönte das 
Rufen um Hülfe gegen den hereinbrechenden Feind. Alles kam in 
Bewegung; die Bürger verliessen ihre Häuser und stürzten sich mit 
der übrigens schwachen Garnison bewaffnet dem Feinde entgegen.

Unmittelbar darauf entwickelte sich an der Altmünsterpforte ein 
heftiger Kampf. Sie wurde erbrochen, ehe die Hülfe kam. Das 
hineinströmende Heer hatte sich aufgestellt und erwartete hier seinen 
Feind. Die vorgeschobenen Karren und Wägen schützten dasselbe 
gegen den ersten Anfall. Nachdem eine Anzahl der Bürger durch 
das unaufhörliche Schiessen mit Büchsen und Pfeilen getödtet oder 
verwundet war, mussten die übrigen weichen. Zu ihrer Unterstützung 
eilte der Truchsess Reinhard und Kunz Echter mit neuer Mannschaft 
herbei. Es entstand wieder ein heftiger Kampf, der sich durch die 
Strassen dahin wälzte. Während desselben wurde ein drittes Thor 
erbrochen. Die Feinde kamen in dichten Haufen durch dasselbe in 
die Stadt. Beide Partien fochten mit abwechselndem Glücke, bis end­
lich das ganze Belagerungsheer völlig eingedrungen war und den 
Ausschlag gab. Die Bürger sahen sich genöthigt der Uebermacht 
zu weichen; 6ie eilten ihren Wohnungen zu und baten um Gnade, 
die ihnen auch sogleich zugesichert wurde *).
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*) Gewöhnlich wird die Eroberung von Mainz zunächst dem Erzbischof A d o lp h  zn- 
geschrieben und des Herzog Ludwigs nur als eines Mithelfers gedacht, da doch  
aus der Geschichte das Gegentheil hervorgebt. Bernh. Hertzog, in seinem Calend. 

hist. mspt. p. 103 drückt sich hierüber richtiger aus, indem er sagt: „ I m  Jahr 
14Ö2 hat Herzog Ludwig die Stadt Mainz belagert und hatte sie sich ihm  ergeben  
müssen, darin er grosse Beute gemacht,“  und p. i o i :  „Es ward M a in z  e ro b e r t  
und geplündert, die Bürger verjagt und gefangen durch Herzog L u d ov icu m  v o n
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U n t e r d r ü c k u n g  des Au f r uh r s  der  M a i n z e r  Bürge r s cha f t .
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Inzwischen hatte der Erzbischof Diether und der Graf von Katzen­
elnbogen sich mit der Flucht zu retten gesucht. Auf der Rheinseite 
liessen sie sich während der Verwirrung über die Mauer hinab und 
begaben sich nach Oppenheim. Der Kurfürst Friedrich von der Pfalz 
wäre beynahe in eine ähnliche Verlegenheit gekommen. Er wollte 
ebenfalls beim angesagten Congress zu Mainz erscheinen und wahr­
scheinlich hätte er nicht daran gedacht, eine hinlängliche Bedeckung 
zu seiner Sicherheit mitzunehmen. Sein Nativitätensteller, Matthias 
von Kemnat, soll ihn gewarnt haben, in dieser Stadt zu übernachten.

Kaum war Diether der Gefahr, gefangen zu werden, entgangen, 
als er in der Nachbarschaft von Mainz Alles in Bewegung zu setzen

I

suchte. Er glaubte ohne Zeitverlust einen kühnen Schritt wagen zu 
müssen. Es gelang ihm auch wirklich in wenigen Stunden, dreihun­
dert Berittene nebst hundert und fünfzig Schweizern und eine zahl­
reiche Masse von Landvolk zusammenzubringen. Sie fanden kein 
Hinderniss, durch ein offen stehendes Thor in die Stadt zu kommen, 
und trafen in dem Augenblick ein, als der Begnadigungsbrief für die 
Bürger ausgefertiget werden sollte. Und nun begann aufs neue der 
Kampf.

I

Herzog Ludwig hatte das Schwert aus der Hand gelegt und

Neldenz, Graf Adolphum von Nassau und Eberhard von Königstein.“  Ebenso
heisst es in einem sehr alten Manuscript, welche* unter dem Titels Genealogia
Comitum palat. in dem künigl. Reichsarchiv aufbewahrt wird: „Ludovicus Niger $
hat Bischof Adolph zu Lieb, durch listig Thun und Macht, Mainz gewonnen.'*
Damit stimmt überein das Chronic, August, Ladisl. Suntheim und der Anonymus 
ira Farrag. historic. rer. Ratisponcus. S. Oefele script. boic. T. I. p. 2Q3» II#
P* 514 und 622 i so wie Beruh. Hertzog 1. c.



wohnte noch im Gasthofe zum Hahn, als er von dem Vorgang unter­
richtet wurde. Sein Unwille erwachte am heftigsten gegen die Bur­
ger, da sie, ihrem Worte ungetreu, die erbetene und erhaltene Be­
gnadigung vergassen und sich wieder zu seinen Feinden gesellten. 
Die strengsten Maassregeln waren durch die Umstände geboten; ohne 
sie wären die Sieger ein Opfer der Empörung geworden. In einigen 
Strassen rief die Flamme der brennenden Häuser die Bürger zur Be­
sinnung zurück. Hundert und fünfzig derselben sanken in Trümmer. 
Die ganze Stadt wurde mit dieser Strafe und jeder Einzelne mit dem 
Tode bedroht, wenn er länger zögern würde, in seine Wohnung zu­
rückzukehren. Die von Diether hereingeschickte Mannschaft konnte 
sich nun nicht mehr halten. Gegen drei Uhr des Nachmittags muss­
ten sich diejenigen ergeben, welche noch übrig waren und sich vom 
Kampfplatze nicht geflüchtet hatten. Das Blutbad hatte zehn Stun­
den gedauert. Bei fünfthalbhundert Menschen lagen todt in den 
Strassen. Die Eroberung von Mainz war vollbracht und die Folgen 
derselben begannen sich zu entwickeln.

§• 62.
-  W

Be ur t he i l ung  des Ve rha l t ens  der  E i n w o h n e r  v o n
Mainz.

Den Einwohnern von Mainz 6tand nun ein Tag strenger Züchti­
gung bevor. Befremden darf uns dieses nicht. Durch ihre Wider­
setzlichkeit hatten sie den Erzbischof Adolph aufs empfindlichste belei­
diget und was ihnen, besonders von Kaiser und Papst, als das grösste 
Verbrechen angerechnet wurde, die Sache eines Geächteten und mit 
dem Bann Belegten vertheidiget. Im Allgemeinen wurde das schon
als die strafwürdigste Verachtung der bestehenden Gesetze betrachtet,

■ l 2. - ^  ̂ *

besonders aber bei dieser Bürgerschaft, welche sich der Reichsfrei­
heit erfreuen durfte. Auch Herzog Ludwig konnte das Verhalten der

*
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Mainzer nicht vergessen. E r halte sie einige Mal warnen lassen und 

ihnen sogar selbst durch seinen Büchsenmeister die Acht- und Bann­

briefe gegen Diether und alle die, welche es mit ihm halten würden, 

zugeschickt, damit keiner 6ich mit der Unwissenheit entschuldigen 

und jede r ,  der auf dessen Seite bleiben w o llte ,  die Gefahr bedenken 

möchte. Dieses fruchtete jedoch so w en ig , dass sie nicht blos die 

Waffen gegen  ihn und seinen Alliirten ergriffen, sondern sie sogar 

w ieder aufgehoben haben, als sie die erbetene und schon zugesicherte 

Begnadigung erhalten hatten. Bedenkt man nun noch das Misstrauen, 

welches gegen eine solche Bürgerschaft erwachen musste, die im 

höchsten Grade gegen den sich verdächtig gemacht hatte, der jetzt 

ihr Ezb ischof seyn und bleiben sollte, und dass Diether nicht erman­

geln w ü rde , in Verbindung mit dem Kurfürsten Friedrich, die einge- 

schüchterte Anhänglichkeit w ieder  aufzuwccken, wenn man die Ein­

wohner von Mainz nicht abgeschreckt hätte ihm Gehör zu geben, 

so w ird  die Strenge erk lärbar, mit der man sie strafen und fernere 

Unternehmungen der Art unmöglich machen wollte. An eine Scho­

nung dachte man in jenem Zeitalter nicht. Was eine eroberte Stadt 

an beweglichem Eigenthum besass, wurde als rechtmässige Beute be-
j f  • , _ '  * jp . p.. _ i ' ’ t  r >  * ’ Ü  ’i T f -

trachtet.

313

5- 63.

B e s t r a f u n g  d e r  B ü r g e r s c h a f t .

Denselben Abend noch liess H erzog  L u d w ig  bekannt machen, dass 

»Ile Bürger sich auf einem gewissen Platz versammeln und w eitere  

Entschliessungen erwarten sollten. Furcht und Angst verbreiteten sich 

dadurch in der ganzen Stadt und stiegen um so höher, da die ver- 

langte Sicherheit der Person und des Vermögens Keinem bew illiget 

war. Viele stellten sich zw a r  ein, aber viele nahmen auch die Flucht. 

Mehrere derselben wurden von den nacheilenden Soldaten erschossen.

40
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Andere sassen noch in den Wachthürmcn und weigerten 6ich herab­
zusteigen. Das unten angelegte Feuer- machte ihnen den langem 
Aufenthalt in denselben unmöglich. Verzweiflungsvoll sprangen etliche 
in den äussern Graben hinunter und hofften vergebens sich dadurch 
retten zu können. Jeder Ausweg w*ar besetzt. Die weniger Beherz­
ten mussten Folge leisten, um dem Rauch und der Flamme zu entge­
hen. In der strengsten Verwahrung gehalten durchlebten sie alle eine 

furchtbare Nacht.
d l *

Die genommenen Maassregeln wurden am folgenden Tage fort- 
gesetzt. Bei achthundert Bürger, welche die Waffen gegen Adolph 
getragen hatten, und gefangen genommen waren, sahen mit Zittern 
der Entwickelung ihres Schicksals entgegen. Nachdem ihnen die Ex- 
communication angekündiget war, erhielten sie den Befehl, mit ihren
• t  | I , . 1 i  “  f ' "  v . J I i . l l . i ,  . i | I i  m v , 4  s  J  .  . . i#

Frauen und Kindern sogleich die Stadt zu räumen und alles zu ver-
t

lassen, was sie in derselben an Eigenthum besassen. Keiner durfte 
von seinen Freunden und Bekannten Abschied nehmen. Eine bewaff-
•ö i lv O  ’*111T n r»  * 'CTTTJ f  TI J l *  i  MT r  » . ,« ¿ t  ../J7 *” »•»• J  UTT* l ¿»TI

nete Mannschaft begleitete sie mit gespannter Armbrust zum Thor 
hinaus. Was den Bürgern widerfuhr, widerfuhr auch den Geistlichen, 
welche sich als erklärte Anhänger Diether’s bewiesen hatten und noch 
nicht entflohen waren. Sie mussten sich ebenfalls aus der Stadt be­
geben. Selbst Aebte mit ihren Conventualen traf diese Strafe.

Jetzt fing man an die Häuser der Vertriebenen zu durchsuchen. 
Keines derselben blieb verschont. Alles, was einigen Werth hatte, 
wurde weggenommen und als eroberte Beute zusammengetragen; 
gleichviel, ob es einem Geistlichen oder einem Bürger gehörte. Das
É 9  | n  l l  i  i f  | / i * f t j  <Tif 4  * • i i j j  J  i \  /Mf A f l  f  • # r  /' i f  11 I

Eigenthum der Juden war ohnehin dem Sieger verfallen. Die weni-
’ * t I /• I • • Í \  • •* * [  J  , • 1 • 1 i t t l j  1 I j  #  f  , , í  o  ’ á Ä V J  M J  g  f  » i f  flfl . N j l i i  ‘ *

gen Einwohner, welche sich unverdächtig benommen halten, durften
J  •  4* * a ¿ p  / ;  | , IX  V •• j  " i T  \ 1| '  J L  (L i l

zwar in ihren Häusern bleiben, mussten aber dennoch eine abgefor-
^  y j « % ^  4 4 3  Ul I  1 ^  ^  , j  R t t l /  f  f  *1 3  | ) J  | «k *1 ^   ̂  ̂ * J

derte Brandschatzung entrichten.
4 H |  ) i ) i  1 • • »  • . i  1 ^ f á i !  ^ # ¿ 1  ¿  / i .  /

Der in dieser Stadt gefundene Reichthum war um so grösser,



da auch die Landbewohner viele Kostbarkeiten in dieselbe gefluchtet 
hatten. Auf eine Rückgabe durften sie .keinen Anspruch machen. 
Viele ausgeleerte Häuser wurden sogleich als Eigenthum an andere
abgegeben. Es war eine Zeit der schonungslosen Strenge.

• *  •  • f  ? t

§. 64.

315

Ma i nz  v e r l i e r t  se i ne  R e i c h s f r c i h e i t .

Ein so furchtbares Strafgericht ging damals über die Einwohner 
von Mainz. In dem grenzenlosesten Elend seufzten die Vertriebenen. 
Nur vierhundert derselben konnten durch Flehen und Bitten die Er-

1

laubniss zur Rückkehr erhalten; die übrigen mussten einen Eid zu 
den Heiligen schwören, auf eine Stunde Wegs die Stadt zu meiden, 
und erst nach Verfluss eines ganzen Jahres bekamen sie, jedoch nicht 
alle, die inzwischen so oft und immer vergeblich nachgesiichte Be­
gnadigung. Sie erhielten wieder das Aufenthaltsrecht in Mainz, das 
aber in dieser grossen Katastrophe seine reiehsfreiheitliche Rechte 
auf immer verloren hatte. Nur die minder Begüterten machten da- ' 
von Gebrauch. Viele liessen sich in Frankfurt nieder und legten da­
durch den Grund zu dem blühenden Handel dieser Stadt * ),  andere, 
besonders die Buchdrucker, gingen mit ihren Künsten weiterj sie 
schlugen ihre Werkstätten an ruhigem Orten auf und brachten da­
durch den Wissenschaften Vortheil und Nutzen.

Die zusammengebrachte Beute übertraf alle Erwartung. Herzog 
Ludwig erhielt die versprochene Hälfte derselben. Vier und zwanzig 
Pferde waren erforderlich, um die Waaren und Waffen fortzuschaffen.

»  i  ! v . '  >  w  • 3 : 1 »•**'  « ,  • 5  , ^ 7 /  J i Q Ä  r  . ¿ f /  0 t /  , - 4

Ein und zwanzig Lastwägen wurden mit Silbergeschirr und Kleinodien

•) Die freien Reichsstädte Speyer und W orms gaben sich vergeblich alle Mühe dem 

unglücklichen Mainz seine reichsfreiheitliche Rechte nieder zu verschaffen» S% 

Lehmanns Chronica der freien Reichsstadt «Speyer p. 947. ’ j ,  * •

40*
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beladen'1'). Sein Antlieil soll drei und zwanzigtausend Mark gewogen 
haben. Diesen Reichthum liess er im folgenden Jahre nach Nieder­
ulm und von da weiter bringen'-' ) .  Die ihm zugefallenen Gefange-

A  f  /  . • •  .  0

nen übergab er dem Erzbischof Adolph gegen sechstausend Gulden. 
Auch den Reissigen und Fussknechten wurde ein Theil der Beute ge­
geben. Einer von jenen bekam sieben und einen Viertelgulden, 
und einer von diesen doppelt so viel.

f/Md oi > [ /T S/ - A  ^

#\ f / • 1 * 1'
§• 65-

E r z b i s e h o f  A d o l p h  b l e i b t  im Bes i t z  des Er z s l i f t e s .

■ ]M\t grösser Anstrengung und zum Verderben vieler Familien 
war jetzt dem Adolph der Sitz seines Erzstiftes erkämpft. Diether 
zog im Land umher und versuchte jedes Mittel, um ihn wieder von 
demselben zu vertreiben. Allein die Strafe mit der seine Anhänger 
belegt worden sind, entmuthigte einen jeden, für ihn hervorzutreten. 
Ueberdas war die Stadt Mainz mit einer so zahlreichen Mannschaft 
besetzt, dass ihre Wiedereroberung für unmöglich, wenigstens für 
höchst gefährlich, gehalten werden musste. Zudem hatte unser Her­
zog in dem nahgelegenen Niederulm eine bedeutende Garnison zu­
rückgelassen, welche jeden heranziehenden Gegner beschäftigen und

W p »

sich nötigenfalls in die Festung zurückziehen konnte.

*) S. die Kalcnderarbeiten des Prof. Joannis über das Leben dieses Fürsten §. 1>^

■'  ‘ | 1 /  J j f l Ü  P ’ i ' M ' i O  V f  T i  M l *

**) Am Schlossthor za Meisenheim war ein eiserner Ring befestiget, der d ie N ach -
weit an die Einnahme von Mainz erinnerte. Als die Feinde Adolphs die W a f fe n
niederlegen» die Stadt und ihr Eigenthum verlassen mussten, soll eine F r a u ,  in
Gegenwart des Herzog Ludwig, gesagt haben, er müsse doch den R in g  am T h o r
lassen« Dieses veranlasste den Fürsten /  dass er den Befehl gab e inen R in g  am
Gauthor abzubrechen und denselben *an sein Schlossthor anzunageln , S. das

I  • * »fc |  ̂ ^ ( ^

Responsum, welches Professor Joannis der Oratib de IVIcisenhemio b e ig e tü g t  hat.



Als der gefährlichste Feind der jetzigen Verhältnisse wurde in­
zwischen noch immer Kurfürst Friedrich angesehen. Allein auch die­
ser zögerte einen Entschluss zu fassen, wie ihn Diethcr wünschte. 
Er hätte seine ganze Macht aufbieten und ausser Land führen müs­
sen, um für ihn etwas Entscheidendes zu unternehmen. Dieses aber 
war um so bedenklicher, da er der geheimen Feinde sehr viele hatte, 
die nur einen solchen Augenblick abzuwarten schienen, die Fürsten 
zu befreien, die er fortwährend in schmählicher Gefangenschaft hielt. 

Dazu kam noch ein für die gänzliche Beilegung des unseligen Zwistes 
sehr günstiges Ereigniss.

Der Stuhl des Erzstiftes Köln wurde durch den Tod erledigt. 
Kurfürst Friedrich wünschte auf denselben seinen einzigen Bruder, 
den Pfalzgrafen Ruprecht, gewählt zu sehen. Zur Erreichung seiner 
Absicht musste er eine gewisse Nachgiebigkeit gegen Adolph und 
unsern Herzog beweisen, da jener in dem Domkapitel zu Köln

#  W *  # * %

viele Freunde und dieser seinen Bruder hatte, welcher durch sein 
Ansehen alle Plane der Art zu vereiteln im Stande war*). Dieser 
Umstand veranlasste ihn nicht blos ruhig zu bleiben, sondern auch 
mit unserem Herzoge die früheren Freundschaftsverhältnisse wieder 
onzuknüpfen. Zu Lambsheim gaben sich beide Fürsten (den 5* Jän­
ner 1/463) die schriftliche Zusicherung dessen, was sie bisher schon 
stillschweigend gegen einander beobachtet hatten, dass nämlich keiner, 
durch seine Alliirten veranlasst, das Gebiet des ändern ohne förmliche 
Kriegserklärung feindlich überfallen, sondern vielmehr jeder dahin 
Bedacht nehmen wolle, den Zwist unter den beiden Erzbischöfen zu

. su • v  »**’• i . «  . f i  ; >
T\ 11 1 •» «¿'j £* 4

#) S. res » ge»tas Friilerici Palatini E lcctor is ,  eius nominis F r im i , V ictor ios i  vu lgo  

dicti, von dem Abt Trithemius (He idc lbergae  l602) p* 56. Ucbrigens wurde durch 

die Nachg ieb igke it  Friedrichs der Bruder unsers U erzogs  für  den-neuen Erzbi-  

sehof nicht gewonnen. Sie standen gegeneinander in einein sehr gespannten Yer-  

hjltniss und die Gcwaltschritte, welche Ruprecht während seines Hirtenamtes that, 

machten ihn zu einem Gegenstand des Hasses bei seinen Unterthanen«
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Mainz in der Gute beizulegen. Drei Tage später wurde auch Graf
0

Johann von Nassau in diese sogenannte Einung aufgenonunen *).
lim. 11 ' rjf > H , _1

§. 66.
+ 4 * ♦

F r i e d r i c h  und H e r z o g  L u d w i g
v e r e i n i g e n  sich.

Inzwischen wurde Pfalzgraf Piuprecht wirklich zum Erzbischof 
in Köln gewählt und sein Bruder, der Kurfürst Friedrich, dadurch 
veranlasst, alles zu thun, damit ihm nicht um seinetwillen die päpst­
liche Einsetzung versagt werden möchte. Die gefangenen Fürsten 
entliess er, freilich gegen sehr lästige Bedingungen, ihrer Haft**) 
und mit unserem Herzog schloss er (den 10- März d. J.) einen förm­
lichen Vergleich. Die beiderseitigen Kanzler beredeteif sich desshalb 
zuerst in Germersheim unter einander. Mit der gehörigen Vollmacht 
versehen, traten sie darauf in Meisenheim zusammen und beendeten 
das Werk. Keiner der Fürsten machte einen Anspruch an den än­
dern. Friedrich erklärte sich bereitwillig unserem Herzog die kur- 
pfalzischen Lehen wieder zu ertheilen, die er ihm aufgesagt hatte. 
Wegen einiger minder wichtigen Punkte wurde ein besonderer Zu­
sammentritt in Alzey festgesetzt. Er fand schon nach einigen Wochen 
statt. Es wurden hier etliche Grenzverhältnisse ins Reine gebracht;

’-«k •  .  f  M •

♦ f  ' »  j  # t | i  * I  rj  w“ J  '  ^ • * f  • ^ . $ f  ^  ^  . «• * , ^   ̂ ^  . t im * ■

* ) Den Act selbst bat Krerner in seinem Urkundenband p. 284 f.

*•) Die Bedingungen ihrer Freiheit, welche theils Kremer, im Leben des Kurfürsten 
Friedrich p. 535 ff. und theils Sattler im 4. Bd. pag. 50 ff. der Geschichte des 
Herzogthurus Würtembcrg unter der Regierung der Grafen, aogibt, waren eben 
so lästig, als die Behandlung wahrend ihrer Gefangenschaft unwürdig war. Selbst 
die Art und Weise, wie sie endlich ihrer Haft entlassen wurden, musst« diesen 
Fürsten höchst schmerzlich seyn. Sic waren genöthigt öffentlich, vor den Augen 
des versammelten Volhes, die Bedingungen ihrer Entlassung durch eineu feicrli. 
eben Eid zu bekräftigen. S. Sattler 1. c. p. 53.

Kur fü rst
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die Gerechtsame eines jeden der Fürsten in der Pflege Waldfischbach 
auseinandergesetzt und die Art und Weise bestimmt, wie in Zukunft 
die von Kaub und Bacharach fallende Gült von der kurpfälzischen

«r »  •  9  f  f  '  # j

Kammer sollte erhoben w'erden. Unmittelbar hernach kam auch die 
Ausgleichung zwischen beiden Erzbischöfen zu Stand. Adolph behielt 
das Erzstift und Diether resignirte gegen Abtretung einiger Aemter,
die ihm zu seinem anständigen Unterhalt zugewiesen worden sind

* . * ^  _ . •

Zu noch grösserer Befestigung des wiederhergestellten Friedens 
wurde endlich am 16. November 14Ö3 ein Allianztraclat zwischen 
dem Kurfürsten Friedrich und dem Herzog Ludwig in Germersheim 
geschlossen. Sie versprachen sich Hülfe und Beistand gegen jeden 
feindlichen Ueberfall und setzten fest, wie in Zukunft mögliche Ir­
rungen zwischen ihnen selbst durch Schiedsrichter beigelegt werden 
sollten : ::).

m

§. 67.

K r i e g s e  n t s c häd i gung  für  den He r z o g .

E r w e r b u n g e n .

Diesen früher unerwarteten Ausgang nahm der mainzer Krieg. 
Der neue Erzbischof hatte dem Herzog Ludwig von Zweybrücken 
alles zu verdanken. Ohne sein kühnes Unternehmen wäre schwerlich 
dasselbe Resultat erfolgt. Darum wurden auch die Verträge, die er 
mit Adolph geschlossen hatte, aufs genaueste erfüllt. Der wichtigste 
Vortheil aber, der für ihn aus diesem Kriege erwuchs, war der Filz­

* )  Nach dem Tode Adolph traf den Diether aufs neu* die W ah l zum Erzbisthum, 

worauf er demselben in Ruhe vorstand und manches Gute zu bewirken suchte,

° )  S. diese Urkunde bei Kremer p. 314 ff.

%



bacherzoll * ), welcher ihm zur Hälfte abgelreten wurde, und die 
ansehnliche Beute, die ihm bei der Eroberung von Mainz zugefallen 
war**). Das Silbergeräth liess er in seinen Münzstätten, Wachen­
heim an der Haardt, Niederulm, Veldenz und Meisenheim meistens in 
Geld verwandeln. Die Stadt IS’iederulm, mit dem dazu gehörigen 
Bezirk hatte er nicht als bleibendes Eigenthum, sondern nur als Un­
terpfand für die Bezahlung der Kriegskosten erhalten. Dasselbe war 
auch der Fall mit Sobernheim, Munzingen, Gau- und Waldböckelnheim. 
Adolph überwies ihm nur das Lösungsrecht derselben zur Sicherheit 
der ihm früher schon versprochenen Summe von siebentausend zwei­
hundert Gulden und die jährlich davon fallendon Zinsen***). In ihren 
wirklichen Besitz konnte er nicht treten, da sie dem Emerich von

•. jm • _

Löwenstein wegen einer Forderung an das Erzstift einstweilen einge- 
räumt waren. Nur das Oeffnungsrecht stand unserem Herzog mit 
dem Lösungsrechte zu.

*) Filzbach war damals noch eine Vorstadt von M a inz» welche in der Folge abge­
brochen wurde, um die Befestigungsworke vollständiger machen zu können. Die 
Einwohner Hessen sich in der Stadt nieder und den leergewordenen Platz nahm 
hernach die nun zerstörte Favorite ein. S. die Anmerkungen zum Serarius, 
Buch 1 Cap. 13 p. 53 und die Aurea Moguntia §. 13 p. 166. Dieser Zo ll war 
übrigens so wichtig% dass man es für uöthig hielt seiner im §. IV. des Osna* 
brücker oder Westphälischen Friedensinstrumentes ausdrücklich zu gedenken.

**) Für die Abtretung seines Antheils an Gefangenen ; wurden dem Herzog, durch 
Verwendung des päpstlichen Legaten, die oben erwähnten 6000 A.* sogleich ausbe­
zahlt* S* ilelwichs Moguntia devicta p. l87*q* und Joannis Kalenderarbeit von 1722%

***) S, Lunig part. spec. I« Ablh% p* 622«.
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Er we r bung e n .

Kleinere Gebietserweiterungen erwarb sich der Herzog während 
dieser Zeit durch Kauf und andere Verträge. So erhielt er z.B. vom 
Abt Blicker zu Hornbach den seinem Kloster zuständigen Theil des 
Dorfes Lamsborn, als Erblehen ”') ,  von Heinrich von Schwarzenberg 
einen Theil der Burg Wartenstein, und von Hartmann Bayer dessen 
Antheil an Mittelbrunn. Auch übergab ihm Nicolaus Blick von Lich­
tenberg seine Gerechtsamen und Unterthanen, die er zu Kriegsfeld 
und Lettwreiler hatte, und die freie Reichsstadt Weissenburg, an der 
Grenze des Elsasses gelegen, erkaufte sich seinen Schutz und Schirm 
gegen eine jährlich zu entrichtende Abgabe.

%

§• 6g.

G r a f  Scha f f r i ed  von Le i n i ngen .  Gut t enberg .
#

Die zwischen unserem Herzog und dem Kurfürsten Friedrich 
wieder hergestellten Freundschaftsverhältnisse benutzte Graf Schaffried 
von Leiningen, um seiner Haft entlassen zu werden. Die Herren 
von Lichtenberg, im Eisass, hatten denselben schon im J. 1452 zwi­
schen Weissenburg und Selz zu ihrem Gefangenen gemacht. Durch 
die Eroberung von Lützelstein, wo er im Burgverlies schmachten 
musste, erhielt er zwar seine Freiheit wieder; allein bald hernach 
fiel er den Herren von Lichtenberg, als er über den Rhein fahren 
wollte, abermals in die Hände, und diese hielten ihn nun in der

. . # I
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*) Dieser Ab t, aus der Familie der Blicker von Rottenburg, stand dem Kloster vor 

von i453 — 1485. S. Crollii scholae hornbaccnsis nunc bipontinae histor. Pro* 
lus. I. p. l l .  Die Urkunde, welche der Herzog über die Abtretung des Theiles 
von Lamsborn ausstellte, ist datirt zu Lichtenberg auf unsern lieben Frauen 

Abend 1464»

■' . ' L 41
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§. 68.
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strengsten Verwahrung. Mehrere Versuche zu seiner Loslassung 
wurden von seinen Freunden und Bekannten vergeblich gemacht. 
Er sollte ein Lösegeld bezahlen, das seine Kräfte überstieg. Inzwi­
schen sehnte sich der Gefangene immer mehr nach seiner Befreiung. 
Um sie zu erhalten, willigte er in die Abtretung seines Antheils an 
der Herrschaft Guttenberg ein. Hierzu bedurfte er aber der Zustim­
mung des Kurfürsten Friedrichs, dessen Lehensmann er war, und unseres 
Herzogs, der diese Herrschaft mit ihm in Gemeinschaft besass. Beide 
Fürsten bat er in den kläglichsten -und welimüthigsten Ausdrücken 
um ihre Beistimmung. Kunz Pfeil von Ulnbach wurde von ihnen 
an die Herren von Lichtenberg geschickt *). Derselbe überbrachte

$

die Einwilligung seiner Committenten, welche aber dabei die ßedin* 
gung machten, dass die Herren von Lichtenberg diese Gebietstheile 
zur weiteren Verfügung, gegen eine zu bestimmende Summe, ihnen 
überlassen müssten. Hierauf bekam Graf Schaffried von Leiningen 
die bei neun Jahre entbehrte Freiheit, und zwei Tage darauf wurde 
der bedungene Abkauf zu vierzehntausend Gulden abgeschlossen, 
wovon ein jeder die Zahlung der Hälfte übernahm.

Nachdem diese Summe entrichtet war, glichen sich beide Für­
sten in der Art miteinander aus, dass die ganze Herrschaft in völli­
ger Gemeinschaft bleiben und unser Herzog mithin auch die Hälfte 
der Einkünfte, da er von seinem Vater nur ein Viertel derselben er­
erbt hatte, bekommen sollte, wogegen er vom Kurfürsten einen Theil 
der einstweilen bezahlten siebentausend Gulden wieder zurück er­
hielt**).

•  T # f  -r *
• • '

* ) Kurfürst Friedrich l ;  und Herzog Ludwig der Schwarze hielten dessfalls am 15. April 
14Ö5 eine persönliche Zusammenkunft in Kreuznach und ertheilten dort dem Kunz 
Pfeil die nöthige Instruction, welche mit vielen ändern Acten, denselben Gegen­
stand betreffend, im königl. Staats - und Hausarchiv aufbewahret wird.

**) Dieser Vertrag wurde geschlossen auf Samstag nach St. Jacobstag (30« Juli) 14Ö5» 
S. Bachmanns Pfalz-Zweybrückisches Staatsrecht p. !!•
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Dieser Erwerb w ar von Bedeutung und der gemeinschaftliche
Besitz der schönen Herrschaft Guttenberg, den beide Fürsten beibe­
hielten, konnte als Beweis der freundschaftlichsten Verhältnisse ange­
sehen werden. Zwar wollte hernach Graf Schaffried von Leiningen 
sein gegebenes Wort nicht halten und hatte auch wirklich bei dem 
Kaiser, dessen Hofdiencr er sich nannte, die völlige Lossprechung der 
eingegangenen Verbindlichkeit zu erwirken gewusst. Allein die bei­
den Fürsten und Ludwig von Lichtenberg hatten sich schon unterm 
8. Juni 14Ö3 zur Aufrechthaltung des geschlossenen Kaufes verbun­
den") und gegen diese vereinte Macht konnte Schaffried und sein

•  #  *  % •

Bruder keine Gewalt gebrauchen. Die Befehle des Kaisers blieben 
ohne Wirkung.

_ • • _

'  §. 70.

R u h e  u n d  ö f f e n t l i c h e  S i c h e r h e i t .

Als beide Fürsten durch ihre Abgeordneten die Huldigung in 
der Herrschaft Guttenberg eingenommen und sich wechselseitig den 
Burgfrieden zu Guttenberg und Minfeld geschworen hatten"“"), begann 
für das Fürstenthum Pfalz-Zweybrücken eine Periode der Ruhe und 
der öffentlichen Sicherheit. Diese dauerte sieben volle Jahre. Die 
Unterthanen konnten wieder ungestört ihre Geschäfte besorgen und 
sich ihrer Händearbeit erfreuen. Herzog Ludwig belebte ihre Thätig-

323

*) S. Kremers UrUundenband p* 305 ff*

M) Kurfürst F r iedr ich  I. hatte den H erzog  L u d w ig  mit seinem Antlieil an Guttenberg 
schon den 10. Dec. 1463 belehnt und  ihm zu  g le icher Zeit auch die Lehenser-  
ncuerung von L ichtenberg  ertheilt .  * ; *

^  .  f  , /  ’  v  1 . v  M i

Die Uurpfiilzischen Abgeordneten z u r  Hinnahme der H u ld igun g  waren der 
M arscha l l  Bernhard  von Bach und der  Ritter  S imon von Balsshofeu. Archival- 
nachricht. . « .! j ••

a 5"  ; ' 41*
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keit durch ungete ilten  Schulz und die Aufrechlhaltung ihrer Rechte. 
Sein Aufenthaltsort war darum nicht immer ein und derselbe. Er 
verliess öfters seine Residenz und verweilte bald zu Meisenheim, 
bald zu Lichtenberg*), bald zu Wachenheim oder in einer ändern 
Burg. Von denselben aus pflegte er die nahgelegenen Bezirke zu 
besuchen, das Verhalten seiner Beamten zu beobachten und die allen- 
fallsigen Klagen anzuhören. Wo er Mängel und Gebrechen fand, 
suchte er denselben abzuhelfen. Bei seinen Unterthanen wollte er 
keine Neuerungen eingeführt habenj die Landbewohner schützte er 
bei ihren Weisthumsgerechtigkeiten und ihren hergebrachten Gewohn­
heiten. Die Dorfmeister waren angewiesen, fest auf denselben zu 
halten. Daher konnte er sich allenthalben auf dem Lande der Be­
weise von Liebe und Anhänglichkeit erfreuen. ✓ , - .

'  •  1 ' * »  '
.  • p a ,  '  '* 4  r  < ’  ' • f * i

. §• 71.

B e g ü n s t i g u n g  d e r  S t ä d t e .

Auch in den Städten herrschte derselbe Geist gegen ihn. Die 
Bürger waren zwar genöthiget, ihre Mauern und Thürme selbst zu 
bewachen, und sich die erforderlichen Waffen zur Vertheidigung an- 
zuschaften; aber dagegen begünstigte er sie wieder auf andere Weise. 
Den Klagen der Einwohner zu Annweiler, gegen das KlosterEussers* 
thal, half er z. B. dadurch ab, dass er vom Abt und Convent (14Ö0) 
den Zehenten ihrer Gemarkung, nebst dem Collaturrecht ihrer Pfarrev, 
erkaufte**). Mancherlei Abgaben, die den Bürgern seiner Städte

9)  Von li ier aus präsentirte er z# B. auf das dort ,  durch den Tod eines gewissen 
Johannes von K use l ,  1464 erledigte Beneficium, den Nicolaus von Krostelbach, 
und später auf die Pfarrei Egelsbach den Jodocus Ort aus Kaiserslautern. Archi- 
valnachricht.

Die Bürgerschaft xu Annweiler hatte schon früher — 1395 — vom Abt und Con-
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lästig fielen, wurden auf seinen Befehl abgeschafft. Sic erhielten alle von
jf f t  • A  % | ^  j

ihm eine Art städtischer Gerichtsbarkeit, und das Recht, ihre Local­
beamten aus ihrer Mitte selbst zu wählen. Nur allein der Stadlschul- 
theiss wurde von ihm gesetzt. Derselbe musste das herrschaftliche 
Interesse nach sehr billigen Bestimmungen besorgen und zugleich da­
für wachen, dass niemand beeinträchtiget wurde. Eigentliche Zunft­
verbindungen waren noch unbekannt; ein jeder durfte ein Geschäft 
treiben , dem er glaubte gewachsen zu seyn. Nur einzelne Hand-

i . ' . j ./ r m t i  a '  K__i • "• . ) » , , 1 t Í . i v

werke hatten gewisse Freiheiten, die ihnen zur Belebung der innern 
Industrie gegeben waren. Wer nicht zu denselben gehörte, konnte 
ohne lästige Bedingungen seine Hanthierung treiben. Auch den Leib­
eigenen war die Ansiedelung in Städten möglich gemacht.
A r  ♦ \ t i . n ' 3 ‘ •» -1 !•♦ . r. ;• •*. - *v .-i * i v t i c ’ : i-aff ' y ‘j .

Wegen allgemeiner Anordnungen wurde in der Grafschaft Vel­
denz die Landschaft einberufen. Sie hatte die Verhältnisse zwischen 
Stadt- und Landbewohner zu berathen, und der Fürst gab hierauf 
die Entscheidung. In der ehemaligen Grafschaft Zweybrücken kam 
nach und nach eine ähnliche Einrichtung zu Stande ). Den Bürgern 
seiner Hauptstadt bewilligte er die völlig gleiche Tragung der Ge­
meindelasten, wesshalb ihm mehrere Klagen vorgebracht wraren. Ein 
jeder Einwohner, ohne Rücksicht des Standes und der früher genos­
senen Freiheit, musste dasjenige nach seinem Vermögen leisten, was 
ihm für allgemeine Localbedürfnisse auferlegt wurde. Nur die reis- 
sigen Knechte und die Diener des Fürsten sollten hier eine Aus­
nahme machen. Bei solchen Anordnungen nahmen die Städte zu.

-  * V  -
■ . ^ , • • . .

_________ _______________________________________  i
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vent zu Eussersthal den kleinen Zehenten gegen die Verbindlichkeit ,  lür das 
Dach ihrer  Kirche selbst zu sorgen, erhalten, wie aus einer Archivalurkunde her­
vorgehet. ■ : '  :

%
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Das Gebäude, welches in Zweybrücken zu r  Zusammenkunft der Abgeordneten 
aus der ehemaligen Grafschaft bestimmt w a r ,  hat bis in die neuere Zeit den Na­
men Landschaft gehabt. * « .  ( ‘ < tt . il .u ->i ) * :

✓



Neue Handwerker zogen in dieselben ein und wahrscheinlich liegt 
hierin der Grund, warum schon um diese Zeit eine Buchdruckerei 
in Zweybrücken errichtet wurde*).

S. 72.'• *  ̂ *• g  

E r w e c k u n g  e i n e s  G e m e i n g e i s t e s .
" ¿i'J •• i ; Jdtlco 7 9 “  ül f(ruf in • r t i f • r « J

Obgleich Herzog Ludwig nun in freundschaftlichen Verhältnissen 
mit allen benachbarten Fürsten lebte, so war er doch nichts weniger 
als unbesorgt wegen der ungewissen Zukunft. Alle seine Burgen 
blieben mit hinlänglicher Mannschaft besetzt 5 angestellte Büchsenmei­
ster und Armbrüster mussten die äusseren Werke bewachen. Die 
Landmiliz wurde fortdauernd in den Waffen geübt und zu gewissen 
Jahreszeiten auf die Musterplätze berufen, um sie jeden Augenblick 
gebrauchen zu können. In den Städten waren dieselben Maassregeln 
getroffen.

.  ^  r  rf* •« #1 P  I ] # • f •

Wie Herzog Ludwig dadurch einen Gemeingeist bei seinen Un- 
terthanen zu erwecken wusste, so auch bei seinen Vasallen. Er 
schützte sie bei ihren Lehenrechten und erlheilte sie den Familien 
wieder, wenn der Lehenträger gestorben war. Eine Menge solcher

T f  •

Lehenserneuerungen sind von ihm in dieser Periode bewilliget wor­
den"1). Dabei suchte er durch eine zarte Behandlung mancherlei

*) Diese Ruchdruckerei scheint nach der Eroberung von M a in z , wo die Künstler 
diese Stadt verliessen und ihre Unterkunft weiter suchten» in Zweybrücken er­
richtet worden zu seyn. S .  Schöpflin hist. Zar ingo - Bad. T . II. L .  IV. p. 174. 
C.rollius ( in  seiner Abhandlung de bibliotheca ducal i  Bipont, p. 28) nennt das 
Missa le  T u l len se ,  welches zu Zwoybrücken gedruckt worden ist.

**) Solche Lehenserneucrungen erhielt 14Ö3Heinrich von Ilandschuclißhcira, Nicolaus 
B l ick  von L ichtenberg , Frank von der L a y e n ,  14Ö4 Hanns von Friesenheini, 
Nicol,  von Armsheim, Johann L a n g w i r t ,  14Ö5 W ernher  von Esch, Burkard



Missverständnisse zu beseitigen, welche, besonders in der damaligen 
Zeit so leicht in Zusammenverschwörungen und verderbliche Fehden 
hätten ausarten können. Seine offene Handlungsweise, seine Bereit­
w ill igkeit , nur dem Piecht zu folgen, und da, wo es zweifehaft war, 
der Billigkeit Gehör zu geben, fesselte so sehr die Edelleute an ihn,  
die in seinem Lande wohnten, oder mit welchen er sonst in Berüh­
rung kam, dass er in allen vorkommenden Fällen auf ihre Treue 
und ihre Dienste zählen konnte.

* _ I a ■ * • _  U  A  — • | » _ •  (  a  I 90 9 ■
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Mehrere Beweise seiner Nachgiebigkeit legte er auch in diesen 
Jahren ab .* Er hatte ein sogenanntes Mannengericht aufgestellt, bei 
dem auch gegen ihn selbst geklagt werden konnte und dem Aus­
spruch desselben legte er keine Hindernisse in den Weg. Die Irrun­
gen, welche er mit Adolph'von Falkenstein, Fieinhard von Rüdes- 
heim.  Gabriel Kranich, Hanns von Hagelstein, Conrad von Kroffen, 
Ludwig und Heinrich Mayfisch, Matthias Mauchenheimer, Heinrich 
von Lustadt, Johann von Stein, Hanns von Fiersheim, Graf Al wich 
von Sulz, Friedrich von Schauenburg, Albrecht von Vinningen, und 
Andere hatte, sind durch dieses Gericht gütlich beigelegt oder ent­
schieden worden. Die Klagenden sahen sich grösstentheils in ihren 
Wünschen befriediget und blieben ihm desto ergebener.

von Nackheim , Heinrich von W iltporg ,  W ilhe lm  und Hanus S tum pf ,  Peter Eck­
brecht von D ü rkhe im , Seyfried von Potzweiler, Friedr ich  von Iiesselstadt, l lanns  
Lands iede l ,  Peter Propheter ,  Hochbrand von H ornbergk ,  Dielemann Schramm 
von Godelsau, Johann von Schw arzenberg ,  Reinhard von S ick ingcn ,  1467 ^ar l  
von Bre itenborn , Nicol, von B o h e l , Philipp Leusser von Lam bsheim , Heinrich 
Eckbrecht von D ürkhe im , Peter von Fa lkenste in ,  Conrad Ländere r  von Span­
he im , Johann zu W iu n e n b e rg k ,  Johann  von Spanhe im , 1468 W ilh e lm  von Han­
deck ,  Eberhard und Gerhard Länderer  von Spanhe im , S imon Leyfr ied , Joh. und 
Nicol, von Ste in ,  Peter von M o rsh e im ,  Rudolph von A lben ,  Uechtold Huruech, 
Philipp von Schüneubcrg, Hanns von F iersheim , 1*469 W o lf  von Spanhcim, Adam 
von der Layen , Friedr ich  von Fleckste in , Philipp Krapp von SarburgU und Hanns 
von Schweinheim. ' ' ’ * in



Diese seine allgemein geschätzte Handlungsweise verschaffte ihm 
auch bei Auswärtigen ein unbedingtes Zutrauen. Wir fuhren nur als 
Beweis ein einziges Beispiel an. Zwei Edelleute seiner Nachbar­
schaft, Kaspar von Bergkul, Amtmann zu Blieskastel, und Fritsch von 
Schmidberg, waren in eine heftige Fehde miteinander verwickelt. 
Ein jeder verfolgte die Unterthanen seines Gegners mit der grossten 
Erbitterung, so dass die Dörfer verlassen standen und kein Reisender 
es mehr wagte, 6ich dieser Gegend zu nahen. Mehrere Anträge zur 
Beilegung des unglücklichen Zwistes wurden zwar gemacht, aber sie 
blieben ohne alle Wirkung. Endlich trat unser Herzog als Vermittler 
auf, und die Kämpfenden waren bereit, ihm die Entscheidung ihres 
Zwistes zu überlassen. Der Ausspruch eine6 Fürsten, der so sehr die 
Gerechtigkeit liebte, wurde von ihnen in Ehren gehalten und das 
Band der Eintracht liessen sich Beide wieder gefallen *).

• 4
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§. 74-
% ;  W ~ * ' 4 -  - I  k /ic

E n t s c h ä d i g u n g  von  Ma i n z .  S a l i n e  zu Di e u z e .
I

So eifrig unser Herzog bemühet war, für die Sicherheit, die Ruhe 
und das Wohl seines Landes zu sorgen, so wenig vergass er seine 
Kammergefalle im Auge zu behalten und zu vermehren.

* i • * 1 r ^ i r i  f _ • ••  •

Der Erzbischof Adolph von Mainz hatte sich gegen ihn verbind­
lich gemacht, alle Kriegskosten zu vergüten und ihm einstweilen zur 
Sicherheit das Lösungsrecht von Niederulm, Sobernheim, Munzingen

#) Ueber diese und andere Nachrichten fanden sich Acten im Zvreybrücker Archiv, 
die nun grösstcntheils zernichtet sind.
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und Waldböckelnheim als Unterpfand überwiesen. Zur Berechnung 
dieser Kriegskosten, welche von einer Zeit zur ändern verschoben 
wurde, schickte der Herzog endlich ( 1466) seinen Hofmeister Werner 
von Esch nach Mainz, und ihr Ertrag wurde auf vierzigtausend Gul- 

' den bestimmt. Der Erzbischof genehmigte diese Berechnung und gab 
die schriftliche Zusage, nicht blos die genannte Summe, sondern 
noch weitere tausend Gulden, welche inzwischen der Herzog an den 
Pfandinhaber derselben, Emich von Löwenstein, entrichtet hatte ') ,  
zu bezahlen, und ihm bis zur gänzlichen Abführung die versetzte 
Pfandschaft zu belassen. In Rücksicht des filzbacher Zolles erhielt 
er die Zusicherung, dass er ferner im ruhigen Besitze desselben blei* 
ben werde.

Mit dem Herzog von Lotharingen fanden schon seit langer Zeit 
Irrungen statt, welche noch immer unausgeglichen waren. Die Gra­
fen von Veldenz hatten nämlich eine gewisse Lehensrenle von Lotha­
ringen zu beziehen, welche aber nach dem Abgange des letzten Grä­
fin verweigert wurde. Herzog Ludwig machte nun die Rechte seines 
Grossvaters wieder geltend und willigte (I4ÖQ) in einen Vergleich. 
Der Herzog von Lotharingen gab ihm den Burgsitz zu Schauenburg 
mit einem jährlichen Mannengeld von dreihundert rheinischen Gold- 
gülden; jedoch unter der Bedingung, dass ihm der Ertrag dieser 
Summe durch abzulieferndes Salz von der Saline zu Dieuze, um den 
wohlfeilsten Preis , geleistet werden solle. Dieser Vertrag war um 
so wichtiger für das Land, da in demselben noch keine Saline be­
stand**) und er bis in die neuere Zeit gehalten wurde.

*) S. oben die Note am Schlüsse des §. 52*
0 • |

♦®) Im 18. Jahrhundert  wurde zwar eine Sa l ine  bei Diedelkopf, unweit  K use l ,  an­
ge leg t ,  die aber wieder eingegangen ist. Die Sa lzquellen  in der Gegend von 
Wolfersheim waren zwar der zweybrückischen Regierung bekannt, sind aber nie 
berücksichtiget worden. Uebor das Lotharinger Lehen s. Bachmanns St. R . p. 157.

' ‘ ' 42
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§. 75-

B e r g b a u .  E r w e r b u n g e n .

Eine besondere Aufmerksamkeit widmete Herzog Ludwig dem 
Bergbau. Er hatte mehrere Werke, die auf seine Kosten, und zwar 
mit Vortheil, getrieben wurden. Im Jahre 14Ö5 legte er auch solche 
bei Böckelnheim und Niederhausen an, und gab sie unter die Auf­
sicht sachverständiger Beamten. Welche Erzarten hier gesucht oder 
gefunden worden sind, ist übrigens unbekannt*).

330 .

Mehrere Erwerbungen fallen über das noch in diese Periode. 
Unser Herzog erhielt von seinem Bruder zu Simmern 14Ö4 dessen 
erkaufte Rechte auf Lamsheim, Wachenheim, Freinsheim und Og­
gersheim, gegen Uebernahme der darauf haftenden Schulden, und 
zugleich das Lösung6recht von Wer6au, Stralenberg und Schries­
heim**).

So trat ihm auch 1467 sein jüngerer Bruder, der Bischof von 
Strassburg, die Feste Kleingreifenstein ab***), Heinrich Vogt zu Hu- 
noldstein übergab ihm, gegen eine gewisse Summe, das Dorf Kutz- 
hard, Peter Umgang etliche Güter zu Obermoschel, Kunmann von 
Scheidt seine Besitzungen bei Kandel und Graf Friedrich von Zwev-

Da dem Herzog die Münzgerechtigkeit  vom Kaiser verliehen w ar  und er mehreTe  
Bergwerke, z. B. auf dem Seelberg und bei Wolfersweiler hatte ,  so liess er a u s  
Silber und Kupfer Weisspfenninge, Plenninge und Heller prägen. Das in M a L m  
eroberte Silber hat e r ,  wie schon oben erwähnt, grosstentheils in Geld ve rv r  ä n -  
deln lassen, S. Exters Pfälzische M ünzen  und  M e d a i l l e n , 2* Thl.  p. 7 sqq.

**) S # Bachroanns St. R. p* 122-

*«*) Der Bischof behielt sich jedoch auf Lebenszeit dieOeffnung in dieser Burg b e v o r ,
'  und der Herzog überliess ihru dagegen meinen Theil an der Feste S c h a r f e n b e rg .  

Diese Uebereinkunft wurde den 4. Nor* 1467 zu Elsasszabern getroffen j 
¿damals der Herzog bei seinem Bruder aufh ie lt .  Archivalnachricht. '

/



brücken-Bitsch das Limbacher Geleit auf zwanzig Jahre, jedoch ge­
gen eine jährliche Abgabe von zehn Gulden. Ausserdem liessen 
sich auch mehrere seiner Vasallen die Abkaufung ihrer Mannengelder 
gefallen, und andere Edelleute, die mit ihm in keinen solchen Ver. 
hältnissen standen, übernahmen freiwillig die Verbindlichkeit, bei 
jedem Aufgebot unter seine Fahnen zu treten. Wir nennen hier nur 
einen Adolph von Falkenstein und einen Friedrich von Kesselstein.

• *

§. 76. •
0 ' | « * & f
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Kl a ge  g e g e n  Kurpf a l z .  Abhül fe .

In den ersten Jahren nach dem Mainzerkrieg gab sich Kurfürst 
Friedrich alle Mühe, das wieder hergestellte freundschaftliche Verhält- 
n is8 mit unserm Herzog zu bewahren und zu befestigen. Bei jeder 
Gelegenheit bewies er ihm seine besondere Aufmerksamkeit und be­
handelte ihn mit aller möglichen Zartheit. So überliess er ihm z. B. 
den Wildbann in der Waldfischbacher Pfarrei und legte eine kleine 
Fehde bei, welche zwischen ihm und Mias von Stein ausgebrochen 
w ar  Herzog Ludwig schien auch wirklich sein früheres Misstrauen 
g e g e n  denselben täglich mehr zu vergessen und beschäftigte sich 
desto ungestörter mit der Sorge für sein Land. Inzwischen erwach­
ten doch nach und nach wieder mancherlei Besorgnisse gegen ihn in 
seiner Seele. Seine Beamten, besonders diejenigen, die auf der 
Grenze, oder in solchen Orten wohnten, welche er mit Friedrich in 
Gemeinschaft besass, führten mancherlei Klagen gegen die kurpfalzi- 
schen Amtleute. Dieselben liessen sich zuweilen beigehen, eine ge­
wisse Obergewalt behaupten und sich grössere 'Rechte für ihren

*) Von d ieser  Fehde fehlen weitere Nachrichten. Im künigl. Staats • und Hauiarchir 
befindet sich übrigens der Vereiuigungsact, den der Kurfürst am 7 . Juni 1466 zu 
Alzey unterzeichnet hat«

: m  • ' 42*



Herrn anmaassen zu wollen. Dagegen gleichgültig zu bleiben, lag 
nicht im Charakter unsers Herzogs. Er liess mehrere Fälle der Art 
näher untersuchen, theilte seine Beschwerden (1466) dem Kurfürsten 
mit, und verlangte von ihm eine baldige Abstellung.

Friedrich zeigte 6ich wieder auf eine unerwartete Weise nach­
giebig. Seine Beamten erhielten den Befehl, keine Veranlassung zu 
Misshelligkeiten mit den zweybrückischen Beamten zu geben, und 
um dasjenige zu beseitigen, worüber schon Klagen entstanden waren,

%

schlug er unserem Herzog vor, einen gemeinschaftlichen Schiedsrich­
ter aufzustellen und demselben die Entscheidung zu überlassen. Die 
Wahl fiel von beiden Seiten auf den Rheingrafen Johann IV., der da­
mals Unterlandvogt in Eisass war. Derselbe begab sich in der Ab­
sicht nach Oppenheim, wo er, nach Anhörung und Untersuchung der 
einzelnen Klagpunkte. einen Ausspruch that, der unsern Herzog zu­
frieden stellte.

§. 7?.

L a g e  de s  K u r f ü r s t e n  F r i e d r i c h .

Diese Nachgiebigkeit de6 Kurfürsten hatte, wie der Erfolg zu 
zeigen scheint, nicht sowohl in seiner Denkungsart, als in den Ver­
hältnissen ihren Grund, in welchen er sich damals befand. Von dem 
Kaiser konnte er sich nichts gutes versprechen und bei aller Mühe, 
die er anwendete, sich durch Alliirte zu verstärken, sah er doch ein, 
dass ihm andere Fürsten und ein grösser Theil des rheinischen Adels 
desto abgeneigter waren. Zudem stand sein Bruder, Erzbischof 
Ruprecht von Köln, mit seinem Capitel und den Landständen seines 
Sprengels in einer so grossen Spannung, dass man täglich dort d en  
Ausbruch eines öffentlichen Aufruhrs befürchten musste. Fast in d e r ­
selben Lage befand sich auch der Bischof Matthias von Speyer. D ie  
freie Reichsstadt Speyer war so heftig gegen ihn aufgebracht, d ass



eine Fehde zwischen ihm und ihr unvermeidlich schien*'). Beiden
%

Bischöfen wollte Friedrich helfen, aber ihre Gegner hatten Freunde, 
die sie heimlich unterstützten.

V •• ' pl H | y  J  ' • #J «

§. 78.

B ü n d n i s s  mi t  dem Ku r f ü r s t e n  g e g e n  d i e  f r e i e
R e i c h s s t a d t  Speye r .

Unter diesen Umständen war dem Kurfürsten alles daran gele­
gen, einen Fürsten auf seiner Seite zu behalten, dem cs nicht an
Entschlossenheit fehlte, sich für die eine oder die andere Partie zu

. .

erklären. Durch die Abstellung der bereits erhobenen Klagen er­
reichte er auch seine Absicht und brachte cs sogar dahin, dass Her­
zog Ludwig sich mit ihm und dem Bischof von Speyer, zum Vor­
theil des Letztem, in ein förmliches Bündniss einliess, welches un-

•  *

mittelbar darauf — den 18. Aug. 1466 — zu Stande kam : ).

Die Verbundenen trafen nun alle Vorkehrungen, um nöthigen 
Falls zum Waffengebrauch gerüstet zu seyn. Die letzten Mittel zur 
gütlichen Beilegung des Zwistes wurden versucht, und als dieses ver­
geblich war, glaubte man strengere Maassregeln gegen die Stadt 
ergreifen zu müssen. Den Bürgern hatten sie ein sicheres Geleit versagt. 
Aus d e r  Umgegend durften keine Lebensmittel nach Speyer gebracht 
werden, und um die Stadt noch mehr in Verlegenheit zu setzen, 
legte d e r  Kurfürst Fruchtmärkte zu Neustadt, zu Germersheim und 
Oggersheim, Herzog Ludwig in Wachenheim und Bergzabern, und 
der Bischof in Udenheim und Kirweiler an I>*,:*). Die Zinsen und

|  I
^ _ _____ ___

%) S. d e n  Kaiserdom in Speyer von Geissel, B. 2 p« 72 ff. ? '  i*5f* ,i •
9 «V I k * » TT t  W‘ 9 , • b 4  ^  %

S. d ie  Urkunde bei Krcmcr p# 361 u. ff,
f  % * «ul jn.r; 4.♦  ̂ •»

S. Geissels Kaiserdom p. 84. ii ¿ . 7 ; a  i 1 - ;■ !.[ J )  1 j )



Gülten, welche der Magistrat auswärts zu beziehen hatte, waren 
mit Sequester belegt. Ein Beobachtungscorps umgab die Stadt von 
allen Seiten; jeden Augenblick schien sie überfallen zu werden. In 
dieser Lage gab der Magistrat endlich nach; eine Gesandtschaft von 
ihm kam in das Hauptquartier der Verbundenen nach Germersheim. 
Hier wurde (den 21- Oct. 1466) ein Vergleich geschlossen, der aber 
erst einige Wochen später zu Heidelberg seine nähere Bestimmungen 
erhielt.

§. 79.

A n f a n g  e i n e s  n e u e n  K r i e g e s  g e g e n  den  K u r f ü r s t e n
F r i e d r i c h .  W e i s s e n b u r g .

So sehr man sich der Hoffnung freute, dass nun zwischen bei-
/ f  *• 1 /  fä |

den Fürsten die Störung der Eintracht nicht mehr zu befürchten sey ; 
da sie nicht blos ihre Anstände gegeneinander in der Güte ausgegli­
chen, sondern sich sogar miteinander, zum Vortheil des Bischofs in 
Speyer, verbunden hatten, so kamen sie doch nach und nach w ieder

0

dahin, dass sie abermals die Waffen gegen einander ergriffen. 
Die nähere Veranlassung, welche von allen kurpfalzischen Schriftstel­
lern einseitig und aus einem ganz falschen Gesichtspunkte dargeste llt  
wird, dürfen w ir nicht übersehen, da sie wesentlich zur Beurtheilung 
des Ganzen gehört.

In der damals noch freien Reichsstadt Weissenburg in Elsas9 w a r  
eine der ältesten und wichtigsten Benediclinerabteyen von ganz D eutsch­
land"-). König Dagobert hatte schon den Grund zu ihrer Grösse ge-

*) In dieser Abtey lebte im neunten Jahrhundert  der berühmte Otfried u n d  verfer­
tigte in ihr »eine Harmonie der vier Evangelien.

Eine Series Abbatum monasterii Weissenburgensis hat uns Schunna t  in seinen 
Vindemiis l i tcrari is  (Fuldae et L ips iae  i723 »a föl.) aufbewahrt.



legt. Durch Schenkungen aller Art >var sie nach und nach zu einem 
Reichthum und zu einem Ansehen gekommen, wie es nur wenige 
Abteyen hatten. Wer in dieselbe eintreten wollte, musste von einer 
angesehenen Familie entsprossen seyn. Mehrere Jahrhunderte hin­
durch stand dieses Stift unter dem Bischof von Speyer, in dessen 
Diöces es lag. Die Schirmvogtey über dasselbe übten die Oberland-

i  j i 9 .  L * x* • V i  $ 0 4

vögte im Eisass.

Alles das veränderte sich unter Kaiser Carl IV. Die Abtey Weis- 
senburg wurde gefürstet; sie trat aus den bisher bestandenen Ver­
hältnissen heraus, sie war dem Papst unmittelbar unterworfen und 
Kaiser und Reich übernahmen den Schirm derselben. Der zeitliche 
Abt war ein Reichsstand und hatte auf Reichstagen Sitz und Stimme. 
Eine Beeinträchtigung seiner Rechte musste mithin als eine Ver­
letzung der Reichsverfassung betrachtet werden v).

in der Zeit, von der hier die Sprache ist, war Jacob von Brukh 
der gefürstete Abt zu Weissenburg und Graf Anton von Leiningen 
dessen Probst. Beide Herren, besonders der Letztere, standen mit 
dem Kurfürsten von der Pfalz in keinem guten Benehmen. Weil 
Friedrich die seinem Hause verpfändete Oberlandvogtey des Elsasses 
zu verwalten hatte, konnte es nicht an Reibungen mit einer Abtey 
fehlen, die in diesem Bezirke lag und sich so wenig um ihn beküm­
merte , dass sie sogar seinen Feinden, einem Wierich Hofwarth von 
Kirchlieirn, und Ändern, Aufenthalt und Sicherheit in ihren Mauern 
gewährte. 'r  ̂ ' t * ; ,

*) S. B r a s c h .  Monait. Germ, chronol. p. 18. Kaiser Friedrich III. »nannte io eiuem 
R c ic r ip t c  den Abt Philipp, welcher 1467 gestorben war, seinen und des Reichs 
F ü ra len .



G e w a l t s a m e  R e f o r m a t i o n  d e r A b t e y  We i s s e n b  u r g .

V e r t r e i b u n g  d e r  H l o s t e r g e i s t l i c h k e i t .

Um den Abt seinen Unwillen empfinden zu lassen, wandte sich 
Friedrich an die bursfelder Congregation, welche damals eine Refor­
mation der Benedictinerklöster in Deutschland zu erzielen suchte und 
bereits viele zu der strengeren Regel ihres Ordens zurückgeführt 
hatte"). Der Abt und Probst zu Weissenburg wurden beschuldigt, 
sie hätten über zwanzigtausend Gulden Schulden gemacht und die 
Aufsicht über ihre Conventualen so sehr vernachlässiget, dass die 
Lebensweise derselben ein öffentliches Aergerniss sey0*). Auf des

•) Diese Congregation hatte ursprünglich nur zur Absicht den Klagen über das unw ür­
dige und ausgelassene Leben der Cisterzienser Ziel und Schranken zu setzen. Ein 
M önch dieses Ordens aus dem Kloster Rheinhausen legte an. 1417, auf dem Con- 
ciliurn zu Costnitz ,  den Grund zu dieser Verbrüderung und da derselbe bald  
hernach Abt im Kloster Bursfeld wurde ,  erhielt sic davon ihren Namen. Dio 
Reformation wurde in 115 Klöstern , jedoch grösstenthcils mit Gewalt ,  wirklich 
cingeführt. Allein in der Folge hat man sie zuweilen auch benützt um andere 
Absichten , wie bei W eissenburg  der Fa l l  w a r ,  zu erreichen und mit dem An­
fänge des sechzehnten Jahrhunderts war sic wieder in Vergessenheit gekommen; 
die früheren Klagen gegen die Klöster überhaupt hatten sich vermehrt. S . Tri- 
themii ann. Hirsaug. T. i l .  p* 350 if. ? V ii v

#f)  M i t  den Beschuldigungen, welche Kurfürst Friedrich und alle seine Lobredner 
dem gefürsteten Abt von W e issenb urg ,  Johann von B ru ckh , machen, stimmt Ä  
wie schon Lagu i l le ,  im ersten Theil p. 351 f* seiner I l is to ire de la Province d'Al .  
sace, bemerkt, die Grabschrift nicht überein, die ihm nach seinem Tode (1472) g e ­
setzt worden ist und folgende Inschrift h a t :

Vir constans, humil is ,  semper pietatis amator,
Spes popu lorum , gemma baronum, lux clericorum 
De Bruckh qui gen itus , Jacobus nomine dictus ,
Ecclesiam quatuor cum dimid io , rexit annos.  N

S. Schannat Vindera lit. p. t4.
% •  •

Trithcm ius ,  p. 469 seines Chronic. H irsaug . verschweigt ebenfalls, wie s e i n
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Kurfurslen Verlangen kamen (14ÖQ) zwei Visitatoren dieser Congre- 
gation nach VVeissenburg, Abt Eberhard von Miinchsberg, bei Bam­
berg, und Abt Hermann von St. Jacobsberg, bei Mainz. Sie wollten 
eine Untersuchung vornehmen, wurden aber von den Vorstehern des 
Stiftes abgewiesen, weil sie keinen speciellen Auftrag von Papst und 
Kaiser vorzeigen konnten. Dennoch liessen sie sich beigehen, ein 
Gutachten an den Kurfürsten abzugeben, welches dahin ging, da9s 
die 6ammtlichen Bewohner des Klosters müssten vertrieben und durch 
neue Mönche ersetzt werden, wenn die Regel des heil. Benedicts 
wieder hergestellt werden sollte.

Kaum war dieses geschehen, so suchte der Kurfürst seinen be­
absichtigten Zweck zu erreichen. So wenig die Visitatoren darauf 
Rücksicht nahmen, dass das gefürstete Stift unmittelbar dem Papst

# unterworfen war, so wenig beachtete Friedrich den Umstand, dass
nur der Abt von Kaiser und Reich seiner fürstlichen Rechte entsetzt 
werden könne, und dass es nicht ihm zustehe diese einem ändern zu 
verleihen. Die neuen Mönche von St. Jacobsberg trafen in Weissen- 
burg ein. Friedrich hatte den Unterthanen, Lehensleuten und Censi- 
ten des  Stifts den Befehl gegeben, nur diese anzuerkennen und an 
sie d ie  hergebrachten Abgaben zu entrichten. Auch von unserm Her­
zoge verlangte er, dass er sich wegen der Feste Scharfenberg eine 
neue Belehnung erwirken müsse, wenn er im Besitze derselben fer-

V o rg ä n g c r  Matth, von Kemnat, den Umstand, dass ein zeitlicher Abt von Weis* 
sen b u rg  den Rang eines Reichsfürstcn halte und dem Kurfürsten, als Oberland- 
vogt im  Eisass, keineswegs unterworfen w ar ,  und spricht denselben Tadel gegen 
die M ö n c h e  aus ,  weil es ihn wahrscheinlich schmcrzte, dass sic sich die Refor­
mation ih res  Klosters, für welche er so lebhaft eingenommen war, nicht wollten 
gefallen la s sen ;  denn in seinen Geschichtsbüchern redete er stets mit hoher Ach-I

tung von  den Monachis reformatis und noout alle übrigen nur Monachos def'or- 
matoft.
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ner bleiben wolle *). Dass ihn dieses Ansinnen befremdete und em­
pörte, war leicht zu denken. Inzwischen zeigte er seine Empfind­
lichkeit nur dadurch, dass er keine Folge leistete. Eben sowenig 
entsprachen dem kurfürstlichen Befehl die Afterlehenslcute dieser Feste, 
Kunz Pfeil und Kunz Widder. Sie wollten sich nöthigen Falls mit 
Waffengewalt in ihrem Eigenthum schlitzen, inzwischen ruhig die 
Entscheidung des Kaisers und den Ausgang des Streites erwarten.

DerKurftirst liess sich durch das alles nicht stören und verfolgte 
seinen Plan. An einem gewissen Tage sollten die Mönche vom St. 
Jacobsberg das Stiftsgebäude in Besitz nehmen. Allein in der Güte 
war das nicht auszuführen, die alten Bewohner weigerten sich durch­
aus dasselbe zu verlassen Die kurfürstlichen Beamten wollten 
nun mit bewaffneter Hand den Auftrag ihres Herrn erfüllen. Indes­
sen hatten aber die Mönche die Einwohner der Stadt auf ihre Seite 
gebracht, und diese erregten in dem Augenblick, da das Kloster über­
fallen werden sollte, einen so grossen Tumult in den Strassen und 
in der Stiftskirche, wo die kurfürstlichen Commisääre mit den Visi­
tatoren versammelt waren, dass diese nur durch schnelle Entfernung 
ihr Leben sichern konnten : ). Zwar wurde dieser Auflauf nach

t  I '  ‘  "  • - x

*) Im Lager vor Meisenheim — an> 15. Juu i  14Ö1 — halte der Herzog schon, wie 
oben bemerkt worden i s t ,  das Versprechen gegeben, sich mit dieser Feste aufs 
Neue vom Stift W cissenburg belehnen zu lassen, was aucli ohne Austand gesche­
hen war.

*c) Kremor behauptet zwar p. 422 die Visitatoren hätten'vom Papste die Erlaubniss 
erhalten das Kloster mit neuen Mönchen von der Observanz zu besetzen; allein 
der zum Beweis angeführte Brief ,  den der Kurfürst im folgenden Jah r  geschrie­
ben h a t ,  sagt gerade das Gegentheil. Friedrich inag wohl dessfalls die päpstliche 
Genehmigung nachgesucht haben, aber sie wnrde n icht gegeben und damals itand 
noch der Handel ,  wie es im Sclirdibou heisst,  au f  seiner Heiligkeit Bescheid und 
Wohlgefal len .

***) Der Heidelberger Professor der Theologie , Jodocus von Kalbe, stand auf der
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einigen Tagen von herbeigerufenen Reitern und Fussknechten wieder 
unterdrückt und die neuen Mönche in das Kloster wirklich eingeführt. 
Allein die vorigen Bewohner hatten inzwischen alle Urkunden und 
Kostbarkeiten weggebracht und solche in den Burgen ihrer Gönner 
und in den Häusern ihrer Freunde versteckt. Die Bürgerschaft wurde 
genöthigt, sich in die neue Ordnung der Dinge zu fügen und dem 
Kurfürsten das Versprechen zu geben, sie gegen jeden Ueberfall zu 
schützen. . f• *

§• 81.

B e l a g e r u n g  d e r  S t a d t  W e i s s e n b u r g ,

Nach einiger Zeit verabredeten die Entwichenen einen neuen 
Tumult. Die Bürger hielten sich nicht für verpflichtet das abge­
zwungene Versprechen zu erfüllen und wraren mit ihnen aufs Innigste 
wieder einverstanden. Die Vorsteher und mehrere Mönche des Klo­
sters kamen in Weiberkleidung unbemerkt in die Stadt. Ein allge­
meiner Lärm erhob sich in den Strassen; die neuen Mönche wur­
den aus dem Kloster gestossen, der kurfürstliche Vogt, Hanns Bonn, 
misshandelt und mancherlei Unfug getrieben. Ein solches Betragen

• V# %  • I* |  «

reitzte den Unwillen Friedrichs so sehr, dass er diese freie Reichs-
0 /

stadt, ohne Vorwissen und Genehmigung des Reich9, mit einem zahl­
reichen Corps belagerte. Schon war die ISoth aufs Höchste gestiegen,

33g

Kanzel und sollte durch seine Beredsamkeit den schon l a u t  gewordenen Unwillen 
der Bürgerschaft beschwichtigen t a ls der Aufruhr ausbrach. Trithemius — in 
seinen Annah Uirsaug T .  II* p. 469 —» sag t :  c lamabant omnes una sen ten t ia , 
vociferantes:  Toll ite Monachos istos ruricolas ,  qu i  nobiles viros de coenobio suo 
ex pcllere laboraut. Occidantur pediculosi nebu lones ,  qui loca sibi vindicant 
a l iena .  ;♦ / . . _ \ . « .
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als er sich (den 6. Febr. 1470) einen Vergleich gefallen liessc) ; wo-
• :y  • I fnl •/ % * riiiw* ** - f ** ?zu er durch einen unerwarteten Umstand genothiget wurde.

§• 82.
f  • f • /

' I J . # 1 * II *1' •! j. JJ ) * .* ' f ffä J [ f i |Ü j ifi'

H e r z o g  L u d w i g ,  k a i s e r l i c h e r  Ha up t ma nn .

Die Belagerung von Weissenburg dauerte fünf Monate lang und 
die Beunruhigung der Stadt wurde auch in den kältesten Wintertagen 
fortgesetzt. Die Bürger, mit einigen Edelleuten der Gegend, verthei- 
digten sich mit allem Nachdruck gegen Friedrichs Macht, konnten 
aber zum voraus sehen, dass es ihnen nicht möglich sey, sich ohne 
andere Hülfe in die Länge zu halten. Es gelang ihnen eine Gesandt-

• •

Schaft aus ihrer Mitte an den Kaiser abzuschicken. Sie klagten den 
Kurfürsten als einen Friedensstörer an, verlangten gegen denselben 
den Beistand des Reichs, und baten, e9 möchte dem Herzog Ludwig 
von Zweybrücken der Schutz ihrer Stadt und der Abtey übertragen 
werden. Kaiser Friedrich fand kein Bedenken den» Verlangen der 
Weissenburger zu entsprechen, da er dem Kurfürsten ohnehin nicht 
hold war, und derselbe sich abermals herausgenommen hatte, die 
bestehende Pieichsverfassung zu verletzen. Noch wahrend der Bela­
gerung (am 15. Janner 1470) ernannte er unsern Herzog zum Be­
schirmer dieser Stadt und Abtey, oder, wie man damals zu reden 
pflegte, zum kaiserlichen Hauptmann’x'). Auf denselben Tag erging

• )  Kremers Gcschichte des Kurfürsten Friedrich von der Pfalz p. 427 f* Die freie 
Reichsstädte S t r a s b u r g ,  Colmar, Schlettstadt und Oberehenheim brachten densel­
ben zu Stand, Ein Schiedsgericht zur gänzlicheu Ausgleichung wurde sogleich 
ernannt.

M) Hachenberg, in vita Friderici I. p. 184, fällt auch hier über den Herzog Ludwig 
ein Urtheil f dem der erzählte Vorgang geradezu widerspricht. At B ipontinus ,  
qu i  (idem et amicitiam in quaestu habebat, oblitus jur is jurandi ,  et toties sanciti 
foederis, pcralacriter operam suam obtulit ;  ac cum totus penderet a nutu Caesa-
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auch ein Generalbefehl an alle Stande des Reichs, dem bestellten 
Hauptmann zu gehorchen und seiner Befehle zu gewärtigen, falls der 
Kurfürst sich der Rückkehr der vertriebenen Mönche widersetzen, 
oder die Stadt Weissenburg ferner beunruhigen sollte").

Bei diesen Maassregeln durfte Friedrich nicht mehr länger auf 
der Befestigung seines angefangenen Werkes bestehen, ohne sich als 
Feind der Reichsverfassung darzustellcn. Bei der ersten Nachricht 
von dem, was gegen ihn beschlossen w ar ,  liess er sich einen Ver-

f  i / r  < i  4 I -  I» l  # 2 . L I 1 '  < L. * i J> 9 ' '  * r  5 * *

gleich mit den Belagerten gefallen, zog seine Truppen zurück und 
schien auf der Reformation dieser Abtey nicht weiter bestehen zu 
wollen

r i s ,  ad domini iracundiam confidentius orancm germaniain invocav it ,  ut cives 
crucntis Palatin i manibus immanique superbiae eriperet*

Der ka iser l iche Hauptmannsbrief  für den Herzog L u d w ig  war gegeben zu 
W ien  und ist in Kremers Urkundenband zu r  Geschichte Friedr ichs I. p. 40Ö f. 
e ingerückt.  Den T ag  nachher — den 9. J u n i  1470 — bevollmächtigte der Kaiser 
sogar den H erzog  Friedr ichs Helfer und  Anhänger nach Gutdünken zu bestrafen« 
Diese U rkunde bewahrt noch das königl* Staats - und  Hausarchiv*

*) S. Lehm anns Chronica der freien Reichsstadt Speyer p. 959 f.

**) Sa ladin in seiner handschriftl ichen Strassburg ischen  Chronik sagt folio 242: Im 
W in te r  hatten Herzog Ludw igs  Reiter das Feld und hatte Pfalzgraf Fr iedr ich  
seinem Volke den mehren Tliei l  heimgelassen. Auch suchte sich der Kurfürst bei 
dem Kaiser zu  entschuldigen* S. acta academ. Thcod. pal .  T ,  VI. p* 377 ff» Der 
Anonymus chron# rerum in tractu rheni superioris gestarum ab an. 13Ö1 usque 
1501 bemerkt :  anno 1469 in profesto beati N ico la i  obsedit Fridericus civitatem 
W e issen b u rg ,  sed n ih i l  profecit. S . W ürd tw e iu  nova subs, dipl, T. VIII# p- 1Q8*

9



Der Herzog fühlte sich durch das Zutrauen des Kaisers geehrt 
und durfte jetzt um so weniger Bedenken haben die ihm übertragene 
Hauptmannschafk anzunehmen, da ihn alles in der Hoffnung bestärkte, 
dass der Kurfürst sich ihm nicht widersetzen werde. Zudem sah 
er in ihr das einzige Mittel sich im Besitz der Feste .Scharfenberg
behaupten zu können. -

Der vertriebene Abt flehte überdas seine Hülfe an. Warum sollte 
er diese ihm verweigern? Er war sein Freund und als Reichsfurst 
seines Gleichen. Ihn zu unterstützen- verlangten die Gesetze und der 
Befehl des Kaisers. Auch der Probst hatte persönliche Ansprüche auf 
seinen Beistand. Er war der Bruder seines treuen Waffengenossen, 
des Grafen Emich von Leiningen. Mit beiden Herren schloss er nun 
einen Vergleich über die Bedingungen, unter welchen sie ihre vori­
gen Besitzungen wieder übernehmen sollten.

Die Wiederherstellung der Dinge in Weissenburg fand keinen 
Anstand. Herzog Ludwig bedurfte nicht der Hülfe, welche ihm die 
freien Reichsstädte Speyer, Worms, Frankfurt u. A. sogleich zuführen 
wollten. Die neuen Mönche hatten sich in der Stille entfernt und 
durften es um so weniger wagen in dem Kloster zu bleiben, da nicht 
blos die Bürger, sondern auch die Edelleute der Gegend gegen sie 
aufgebracht waren, weil diese es als eine Verletzung ihrer Rechte 
ansahen, dass ein adeliges Stift ihren Familiengliedern sollte entzogen 
und an solche gegeben werden, die sich keiner Ahnen rühmen konn- 
ten. Der Herzog führte mit einer Schaar von 200 Reitern die ver­
triebenen Geistlichen nach Weissenburg zurück. Das Reichsfahnlein, 
welches man ihm vortrug, wurde von den Einwohnern mit Jubel
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begrüsst*). Die Mönche bezogen ihre früheren Wohnungen wieder. 
Alles schien nun beendigt zu seyn, da die Ordnung der Dinge wie­
der hergestellt war und Friedrichs Truppen die Gegend verlassen 
hatten. Der kaiserliche Hauptmann begab sich, begleitet vom Dank 
der Mönche und Bürger, unmittelbar darauf nach St. Wendel, wo er 
vom Erzbischof von Trier, im Namen des Kaisers, seine Belehnung 
und die Bestätigung seiner Fiegalien erhielt

§. 84- -

Ve r w ü s t u n g des L a n d e s .

Kurfürst Friedrich blieb bei allen diesen Ereignissen in schein­
barer Piuhe. Er hielt es für bedenklich, dem geradezu entgegen zu 
handeln, was unser Herzog in Auftrag des Kaisers und als dessen be-

♦) S. Saladin 1* c.

**) Der Belehnungsact und der kaiserliche Bestätigungsbriei wurden beide unterm
fk JL /*i ^  4 £ ■ ,  r *  ▲ 0  *« 1 1 ^  ■ 0 » 0T S I 4

28. M a i  1470 ausgefertiget. Der Erzbischof von M a in z  sollte sie anfangs dem 
Herzog zustellen und ihm die Pflichten im Namen des Kaisers abnehmen; aber 
nach e iaer  spätem Verfügung wurde der Erzbischof von Tr ier  damit beauftragt» 
Da Herzog Ludwig  durch diesen Act mit den Rega l ien ,  Lehen und W elt l ich ­
keit etc. vom Kaiser Friedrich III. belehnt wurde, indem sein Vater n u r  über  
Kirkel 1431 und i44i} bclieheu worden war, so wollte Bachmann, in seinem Pfalz- 
Zweybrückischeu Staatsrecht p* 155, nur  iu ihm die eigentliche Stittung eines 
selbstständigen 1 ürstcnthuuis anerkennen ,  und behauptete daher ,  dass dieser 
Fürst der erste Herzog von Pfa lz -Zweybrücken gewesen sey. Inzwischen leidet 
cs keinen Zweifel ,  dass Pfalzgraf Stephan seine Residenz zu Zweybrücken hatte ,  
und nach derselben schon geuannt worden sey. S. Crollius Denkmal Carl Aug. 
Friedr .  p. 84. Als ein geschlossenes Ganzes erscheinen erst die Besitzungen der 
Ptalzgrafen von Zweybrücken im J a h r  1514, in welchem Kaiser M axim il ian  I. 
das Testament des Herzogs A lexander und mit demselben das Recht der Erstge­
burt bestätiget hat. S . 1. c. und stat. e ju sae  der vom Herzog Chrilt ian III. in 
dem Hfrzogthum Zweybrücken competirenden Gerechtsame. Ersten I Heil p« 17 
der Beilagen.  ̂ *

I
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stcllter Hauptmann zu verrichtcn hatte. Sobald aber dieses Geschäft 
vollendet war, trat er wieder gegen ihn in feindliche Stellung. Ohne 
Kriegserklärung und ehe man es vermuthete, war Strahlenheim und 
Schriesheim*) an der Bergstrasse umringt, welche Orte Herzog Lud­
wig vor zwanzig Jahren durch die dänische Erbschaft von seinem 
Bruder von Mosbach erhalten hatte. Der Vogt von Heidelberg, Si­
mon von Baishofen, belagerte sie, und nach acht Tagen mussten sich 
die Belagerten auf Gnad und Ungnad ergeben. Sechzehn derselben 
liess der Kurfürst, weil er sie beschuldigte ihre Vasallenpflicht ver­
letzt zu haben, ins Wasser stürzen und ersäufen’'0) ,  die Bürger 
mussten vierhundert Gulden Brandschatzung entrichten, ihr Kriegsge- 
räth und Alles ausliefern, was sie auf den Speichern und in Kellern 
hatten. Das Schloss Strahlenberg übergab Friedrich den Seinigen zur 
Zerstörung, und die Stadt Schriesheim wurde voq ihnen ihrer Mauer 
und ihrer Befestigungswerke beraubt.

Unmittelbar darauf umgab Friedrich von Rosenberg mit kurpfäl­
zischen Truppen die Feste Madenburg, auf einer der vordersten 
Spitzen der Vogesen bei Annweiler gelegen"0*). Hier hielt sich Frie­
drich von Fleckenstein, ein Freund unseres Herzogs, auf. Er sah sich 
unvermuthet in seiner Burg überfallen und seiner persönlichen Frei­
heit beraubt. Ein anderer Freund des Herzogs, Burkhard Beger von

344-

•) Schriesheim hatte Herzog Ludw ig  1468 von dem Job. von Sickingen, dem es von 
dem Herzog von Simern verpfändet w a r ,  wieder eingelöst, wie wir schon im L e ­
ben seines Vaters bemerkten. Strahlenberg gehörte früher .einer Familie ,  die die­
sen Namen führte. S. acta acadcm theod. pal. T .  V. p. 507 ff.

**) Solcher Beweise unerachtet sagt dennoch der Professor der Theologie ,  M ag is ter  
Hervicius de Amsterdamis, in der Leichenrede, welche er in der heil.  Geistkirche 
zu  Heidelberg bei dem Tod des Kurfürsten h ie l t ,  er sey benignus victis gewesen. 
Eben so spricht auch von ihm Petrus Antonius Finnariensis beim Freher in notis 
ad Trithemii hist, belli  bavar. T .  II. p. 5ßo.

v0°) S. W ürdtwein  nova subs. dipl, T ,  VIII. p. 398.



Geispolzheim, musste ebenfalls den Unwillen des Kurfürsten empfin­
den. Der Vogt von Germersheim zog mit einer berittenen Kriegs­
schaar gegen ihn aus. Seine Burg, oberhalb Strassburg, wurde be­
stürmt und erbrochen.

t % X - /  . • .  V •

§ . 8 5 .

A u f f o r d e r u n g  an  d i e  R e i c h s s t ä n d e  d e n  k a i s e r l i c h e n
H a u p t m a n n  zu u n t e r s t ü t z e n .

Da der Herzog nicht daran dachte weiter zu gehen, als er von 
dem Kaiser angewiesen w a r ,  und die Besitzungen des Kurfürsten 
nicht beeinträchtiget hatte, mussten ihm solche Proben einer erbitter­
ten Feindschaft gegen ihn und seine Freunde sehr unerwartet seyn. 
Er beklagte sich bei dem Kaiser, und dieser erliess nun eine Procla- 
mation an viele Pieichsstände, Fürsten, Grafen und Städte, in wel­
cher er ihnen befahl seinen Hauptmann mit Waffengewalt zu unter­
stützen *). Allein Friedrich suchte dadurch die Wirkung derselben 
zu entkräften, dass er ein Umlaufschreiben ergehen liess und seinen 
Gegner als den ersten und einzigen Urheber des Zwistes darstellte**). 
Er machte ihm keinen Vorwurf wegen der Uebernahme der Land- 
vogtey, sondern beschuldigte ihn nur, er habe, gegen den Vertrag vor 
Meisenheim, das Schloss Scharfenberg in Händen behalten, es zu einem 
Raubschloss machen und daraus seine Unterthanen zuerst beschädi- 
gen lassen.

/ Offenbar war das nur eine gesuchte und erkünstelte Beschul-

345

*) W e i l  Kremcr diese Proclaraation in seinen Urkundenband nicht aufgenommen 
h a t ,  füge ich sie der gegenwärtigen A bhand lung  um  so l ieber b e i ,  da sie die 
Namen derer en tha lt ,  welche vom Kaiser aufgefordert waren dem Herzog gegen 
den Kurfürsten beizustehen*

##) S. Kremers U rkunden  pag. 4 l0  ff*
m 44



digung. Der Herzog halte dieses Schloss an den Abt von Weisscn- 
burg wirklich zurückgegeben, es aber wieder von ihm als Lehen 
erhalten*). Von ihm bekamen es die beiden Edelleute Kunz Pfeil von 
Ulnbach und Iiunz Widder in Afterlehen, so dass ihm und seinem 
Bruder, dem Bischof von Strassburg, gleichwie dem Grafen Emich 
von Leiningen und dem Grafen Albich von Sulz, nur das OefFnungs- 
recht Vorbehalten war**). Diese IYlittheilhaber hatten aber dem Kur­
fürsten einen unversöhnlichen Hass geschworen und angefangen feind­
lich gegen ihn zu handeln, als er die Stiftsherren zu Weissenburg 
vertrieben hatte und die kaiserliche Proclamation gegen Friedrich er­
schienen war. Sie begingen wirklich mancherlei Gewalttätigkeiten 
gegen dessen Untcrthanen, und achtcten der Drohung nicht, dass 
er ihre Burg als ein Raubschloss zerstören werde. Diese Vergehun­
gen wurden dem Herzog zur Last gelegt und ihm vom Kurfürsten 
um so schwerer angerechnet, da er wegen Lichtenberg sein Lehens* 
mann war. Auf den Umstand, dass das Alles ohne sein Vorwissen 
geschehen sey, dass es nicht in seiner Befugniss stand, die Theilha* 
ber der genannten Burg, wie es Friedrich verlangte, zu bestrafen, 
und dass sie sich auf eine Entscliliessung des Reichsoberhauptes stützen 
konnten, nahm er keine Rücksicht.

IVlit scheinbarer Entschuldigung glaubte Friedrich sich rechtfer­
tigen zu können, und dabei suchte er bald durch Versprechungen, 
bald durch Drohungen die benachbarten Fürsten abzuhalten, die an­
geforderten Truppen zu stellen. Mit mehreren derselben gelang cs 
ihm sogar Bündnisse zu schliessen, und selbst der Erzbiscbof Adolph 
von Mainz vergass seinen früheren Wohlthäter und trat auf Friedrichs 
Seite***). Nur derHerzog von Lotharingen und einige andereFürslen

*) Der dessfalls gefertigte Lehenbrief befand »ich im zvreybrüchischen Archiv. 

**) S. Die Kalenderarbeiten des Jahres 1776 von Crollius.

*♦*) S. Kremcrs Urkundcubund p. 425 u. ff*



hörten auf die Warnung des Kaisers und zogen ihre Truppen, die 
sie schon dem Kurfürsten versprochen hatten, wieder zurück, ohne

*

sie jedoch dem kaiserlichen Hauptmann zuzuführen.

§. 86.

B e mü h u n g  des  Ku r f ü r s t e n  der  Abs i cht  des  Ka i s e r s
e n t g e g e n  zu wi r k e n .

Herzog Ludwig musste unter diesen Umstanden in die grösste 
Verlegenheit kommen. Das Ansehen des Kaisers war zu schwach 
die Hindernisse zu beseitigen, die ihm der unternehmende Kurfürst 
entgegen zu setzen wusste. Nur aus dem Schwarzwald waren einige 
tausend Mann zu seiner Hülfe herbeigekommen. Die übrigen Stände 
des Reiches suchten sich bald unter diesem, bald unter jenem Vor­
wand zu entschuldigen0). Die rheinischen Edelleute hielten es zwar 
grösstentheils mit dem Herzog, aber dem Kurfürsten gelang es auch 
d ie6e nach und nach einzuschüchtern. Mehrere wurden von ihm be­
zwungen oder durch Versprechungen auf seine Seite gebracht 5 sie 
mussten dem Herzog Ludwig Fehdebriefe senden00). Den übrigen 
drohte er die Zerstörung ihrer Burgen, die er alle mit dem ge­
hässigen Namen Raubschlösser belegte, wenn ihre Besitzer es wagten 
sich seinen Planen zu widersetzen.

So sah sich Herzog Ludwig fast ganz auf seine eigenen V erte i­
digungskräfte eingeschränkt und ausser Stand dem Feinde in offenem 
Felde entgegen zu treten. Seine Städte und Burgen suchte er jedoch
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*) Lehmann» Chronica der freien Reich»stadt Speyer p. 961 f.

FehJcbricfc der beiden Rheingrafen, Johann und Gerhard» des Melchiors 
ton Dhaun, des Thomas von Sötern u» s. vr. hat Iiremer in seinen Urkunden- 
biüd aufgenommen. S. p. 424 u. CT.
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so viel möglich gegen feindlichen Ueberfall sicher zu stellen. Die 
Bürger und das Landvolk standen unter den Waffen. Rings um seine Lan­
desgrenze herum waren Wachen vertheilt, welche durch Feuersignale 
die Ankunft des Feindes bekannt machen sollten. In gespannter und 
ängstlicher Erwartung befanden sich die Unterthanen. Sie mussten 
die Geschäfte ihres Berufes mit der Sorge für die allgemeine Sicher­
heit vertauschen*).

Dieselben Anstalten traf auch Graf Emich VII. von Leiningen. 
Er w ar , wie schon bemerkt, ein vertrauter Freund des Herzogs und 
hielt es jetzt um so standhafter mit i hm, da der Kurfürst allen sei­
nen Rechtsforderungen kein Gehör geben, und ihm eine Erbschaft 
entreissen wollte, auf welche er die gegründetsten Ansprüche hatte**).

♦) W ährend  dieser Zeit traf die Stadt Zweybrücken ein unerwartetes Ungemach. 
Auf dem sogenannten Laucrthurm war eine Bürgerwache. Ein Hackenschuss, 
den einer der W ächter  that, zündete ein benachbartes Haus an. Das Feuer brach 
a u s ;  cs entstand eine al lgemeine Verwirrung. Die Bürger glaubten anfangs der 
Feind sey yor den Thoren , und che sie sich vom Gegenthcil überzeugt hatten, 
waren sehr viele Häuser ein Raub der Flamme geworden. S. Joannis Ratender- 
arbeiten vom Jahre 172?« Beruh. l le r tzog ,  in seinem Calend. hist. mspt. bemerkt 
bei diesem Unglück: die Stadt hat damals noch viele Strohdächer gehabt.

**) Diese Erbschaft betraf die Verlassenschaft des Landgrafen l lesso von Leiningen. 
Derselbe war im Jahre  14Ö7 kinderlos gestorben und hatte eine einzige Schwester« 
W ittwe von Reinhard von Westerburg, zurückgelassen. Da die ganze Verlassen- 
schaft des Verstorbenen kurpfalzische Mannlehon w aren ,  so nahm sie Emich VII., 
vou der zweiten oder JofTriedisclien L in ie  der Grafen von Leiningen, in Anspruch 
und erbot sich seine Rechte durch ein pfälzisches Manngericht entscheiden zu 
lassen. Allein hier will igte Friedrich nicht ein, weil er die Schwester des verstor­
benen Landgrafen, gegen den S inn und Inhalt der vorhandenen Lehenbriefe, be­
günstigen wollte , und diese hatte sich seine Freundschaft ,  durch die Abtre­
tung der Hälfte ihrer Erbschaft an ihn, erkauft. Da Graf Emich unter diesen Um­
ständen den Kurfürsten nicht blus für einen parteil ichen, sondern sogar für 
einen bestochenen Richter erklärte und seine Absicht nicht erreichen konnte , so 
machte er — den 17. J a l i '  l'iTO — ein förmliches Bündniss mit dem Herzog L u d ­
wig und führte die Waffen nicht sowohl gegen ihn ,  als gegen seine Unterthanen
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E r o b e r u n g  von Ar ms h e i m.  E n t s e t z u n g  von Wa c h e n h e i m.
. j jS n.rtf n\lfi9 i i iä t a t )  f r . .* !? j i iV i • v jh  n j a r f r o  • w

Friedrich selzte inzwischen seine Eroberungen fort. An die Stadt 
Armsheim kam nun die Reihe. Sie war wegen der Festigkeit ihrer

I 4  k ä  i f  •' g  • f  . * • f * * f • #

Mauern in der Umgegend berühmt und hatte eine ansehnliche Be­
satzung, die unter den Befehlen Wernhers von Weiher und Niclas

. M- » #jr ' « ^ t  * 9 1 *• f  • # « « a »  % •

von Schmidtburg stand. Schon waren die Kurpfälzer in übergrosser 
Anzahl ihr näher gekommen und hatten sich zu einem furchtbaren 
Sturm bereitet, als sie sich ihnen ergab. Die Besatzung wurde ge-

I  •  U A.  ^

fangen genommen, die Bürgerschaft geLrandschatzt und die Stadt 
ihrer Befestigungswerke beraubt *).
•"V / j i n  ltalTO f f  ¿iaSIiioCv f *Vf a j f t

Hauptmann Luz von Schotte, welcher Ärmsheim erobert hatte, 
begab sich von da mit seinen Reissigen undFussknechten zu der Burg 
Wachenheim an der Haardt. Die schwache Garnison konnte ihm kei­
nen Widerstand leisten und war genöthiget sich in die Stadt herab­
zuziehen, welche stärker befestiget und mit vielen Landleuten besetzt 
war. Das Belagerungscorps umringte nun diese. Der Kurfürst selbst 
belebte durch seine Anwesenheit den Muth derSeinigen; musste aber,

f  . |  •  Z t •  s  > % • !  ( ' •

wenigstens für jetzt, den Plan wieder aufgeben, sich ihrer zu bc- 
rneistern, da Herzog Ludwig mit achtzehnhundert Mann, die er aus 
dem Schwarzwald erhalten hatte, das Eisass herabkam und zu ihrem

mit der grössten Erbitterung. S. Kreraer p. 394% Köhler« histur. M ünzbe­
lustigungen to« Theil p* 137 ff. die Deduction des gräfl. Lcin ing- Dachsburgischen 
Erbfolgercchts auf Landgraf Hcssonis Vcrlassenschaft und die Additiones adTolner i  
historiaro pal. p. 115 sq.

*) In der Burg  waren 18 Edeln und gegen 50 Reissige. Bei 40 Fusshnechte wurden 
nach Alzey in Gefangenschaft gebracht,  aus welcher nur wenige wieder herausge- 
koinmen sind. S. Kremer p. 438 f. '  1 1 i: 1 1 '■ yK
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Entsatz im Anmarsch war**). Er zog sich eilends nach Deidesheim 
zurück, erwartete aber hier vergebens den Angriff der herbeieilen­
den Mannschaft. Der Herzog war zufrieden, 6eine Absicht erreicht 
und Wachenheim der drohenden Gefahr entzogen zu haben.

Einige Wochen später (im  October 1470) wurde die Feste Ru­
prechtseck am Donnersberg von Friedrich berennt. An Geschütz und 
Proviant war in derselben zwar kein Mangel; allein die herzoglichen 
Hauptleute, Raugraf Reinhard von Alten- und Neuenbamberg, und 
Hanns von Landeck, hatten keine hinlängliche Mannschaft sich gegen 
die Uebermacht, welche der Kurfürst Adolph von Mainz noch verstärkt 
hatte, zu vertheidigen. Da ihnen keine Hülfe von aussen kam, muss­
ten sie sich schon am dreizehnten Tage ergeben Friedrich liess 
die Burg durch die Flamme zerstören, welche seitdem in ihren Trüm­
mern liegt. Ein gleiches Schicksal traf auch die leiningischen Schlös­
ser Bissersheim und Erfenstein.

• w  * •  #

§• 88.

D er H e r z o g  e r h ä l t  d i e  L a n d v o g t e y  Ha g e n a u .

Da Herzog Ludwig von den Ständen des Reiches die abgeforderte 
Hülfe nicht erlangte, und diejenigen ihn wieder verlassen und zum 
Theil sogar die Partie seines Feindes ergriffen hatten, welche unter 
seinem Panier g e s t a n d e n s o  konnte er um so weniger seine ent-

♦) Zu diesem Corps waren auch die Grafen von Zweybrücken Bitsch und Lein ingen 
mit ihrer Mannschaft gestossen» S. Krcmer p. 440.

•  l ' r i  • ” y  * , . _ ^  % W  m ( ,

**) Es fanden sich darin 14 Edelo und 43 reissigen Knechte, die Fussknechte nicht mit 
gerechnet. Sie mussten sich eine monatliche Gefangenschaft gefallen lassen. S.
1. c. p. 445.

•♦*) Unter ändern that dieses Graf Melchior von Dhaun und Falkcnste in , Graf Jo ­
hann II. von Nassau und Neidhurd von H om berg ,

•  • rl  . 1 T •
„ '*r ' k * «* ‘ Z * i  • , -*
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fernter liegenden Bergschlösser gegen Friedrichs Ueberfälle schützen, 
als derselbe ihm mit seinen Streitkräften weit überlegen war und die 
Zahl seiner Anhänger täglich zu vergrössern wusste. Wiederholt rief 
er darum den Beistand und das Ansehen des Kaisers an. Allein die­
ser befand sich selbst in einer Lage, in welcher er so wenig zu hel­
fen, als seinen Worten Nachdruck zu geben vermochte, ergriff aber 
endlich dennoch eine Maassregel gegen den Kurfürsten, die denselben, 
wenigstens anfangs, in nicht geringe Verlegenheit brachte.

Das kurpfälzische Haus war seit geraumer Zeit und noch immer 
im unterpfandlichen Besitze der Landvogtey von Hagenau. Unvermu- 
thet erschien jetzt eine Entschliessung von dem Oberhaupte des Rei­
ches, in welcher diese Landvogtey dem Herzog Ludwig zugesprochen 
und übergeben wurde. Der Kaiser liess an jede der zehn freien 
Reichsstädte, die in derselben lagen , besondere Schreiben ergehen. 
Er entband sie und alle Einwohner des Landes ihrer Pflichten gegen 
den Kurfürsten und gab ihnen den gemessenen Befehl, nun den Her­
zog von Pfalz-Zweybrücken für ihren Landvogt zu erkennen, ihm 
gehorsam zu seyn und ihn auf alle Weise gegen Friedrich und seine 
Anhänger zu unterstützen*).

Die Uebernahme der Landvogtey von Seite des Herzogs fand 
wirklich statt. Nachdem derselbe (den 21. März 1471) zu Hagenau 
seinen Bestallungsbrief unterzeichnet hatte, leisteten ihm sämmtliche 
Einwohner des Landes den Eid der Treue. Sein Freund und Waffen­
genosse, Graf Friedrich von Zweybrücken-Bitsch, wurde zugleich 
als Unterlandvogt eingesetzt**).

*) Der Kaiser ermunterte kurz  vorher — den 25. Jenner  d. J .  — den Herzog und 
seine All i irten in die kurpfä lz ischen Besitzungen e inzu fa l len ,  aher das Stift Se lz ,  
welches seinen Schutz angerufen hatte, n icht zu beschädigen. Archivaluachricht.

•*) S. Bernh. Hertzogs Eisass. C h ro n ik ,  Buch 9 Cap. 5 p. 152.
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§. 8g.
* * * f * » i  V » r # f m

B e m ü h u n g e n  des  K u r f ü r s t e n  z u r  W i e d e r e r l a n g u n g  d e r
L a n d v o g t e y  Ha g e n a u .

Nach dieser Zeit, d. h. den ganzen Winter hindurch, hatte 
der Kurfürst die Feindseligkeiten gegen unsern Herzog eingestellt. 
Er wollte den Kaiser nicht noch mehr gegen sich erbittern und hoffte 
in Güte das ihm Entzogene wieder erlangen zu können. Allein alle 
Versuche, die er machte, blieben ohne Erfolg. Vergebens stellte er 
dem Oberhaupte des Reiches vor, dass seine Vorväter diese Landvog- 
tey, nicht als ein Geschenk, sondern durch einen geleisteten Vorschuss 
an baarem Gelde, erhalten hätten und er mithin durch einen Macht-
# 4 • . * | y  /  I • I« * / a  I i V i | / 4 i ' 4

Spruch seines Rechtes nicht könne verlustig werden. Der Kaiser 
betrachtete ihn als einen Fürsten, der sich seinem Ansehen entgegen­
gestellt, die Gesetze des Reiches übertreten und sich selbst den Kur- 
hut aufgesetzt habe, und beharrte auf seiner gefassten Entschlies- 
suog*).

5- 90.

F o r t s e t z u n g  des  Kr i e g e s .

Die Einwohner des Elsasses Hessen sich den Wechsel ihrer Land- 
vogtey gefallen, erklärten sich aber nur bereit den Herzog inner­
halb ihres Landes zu unterstützen. Allein dadurch war ihm nicht 
geholfen. Sein Fürstenthum stand den Ueberfallen Friedrichs offen, 
und als dieser sah, dass er mit seinen Vorstellungen beim Kaiser 
nichts ausrichten konnte, rief er alles zu den Waffen, was nur Waf­
fen tragen konnte, um den Herzog selbst zur Abtretung der Land-

i r .

*) S. Acta acad. theod. pal. T. VI. hist. p. 377 ff.



vogtey zu nöthigen. Der Krieg begann aufs Neue und mit weit 
grösserer Erbitterung, als früher.

Zuerst schien der Kurfürst die Hauptstadt seines Feindes bedro­
hen zu wollen. Er hatte nach Kaiserslautern eine ungewöhnlich starke 
Besatzung gelegt und sie täglich durch neuen Zuzug vergrössert. 
Der Herzog musste auf ernstliche Mittel zu seiner Vertheidigung den­
ken. Zweybrücken und die benachbarten Dörfer wurden in aller 
Eile mit hinlänglicher Mannschaft besetzt. Eine Abtheilung derselben 
führte der Hauptmann, Caspar von Berkwyl, nach Landstuhl, wo der 
Herzog das Oeffnungsrecht halte. Die Grafen von Homburg, die sich 
auch die Puller von Hohenburg nannten, wohnten damals in dersel­
ben und waren seine Freunde.

Die Besatzung von Kaiserslautern machte wirklich einen Versuch 
(im Februar 1471) gegen Zweybrücken vorzurücken. Der kurpfälzi­
sche Hauptmann Hasenwein führte ein Streifdorps bis nach Landstuhl. 
Das Städtchen, aus dem die Einwohner mit ihren Habseligkeiten sich 
geflüchtet hatten, stand ihm zwar offen, aber an die Eroberung des 
Schlosses konnte er nicht denken; von den hohen Burgmauern sahen 
die Vertheidiger derselben ruhig auf seine schwache Schaar herab. 
Durch mehrere unvermuthete Ausfälle beunruhigten sie ihn. Er 
musste sich in einiger Entfernung halten und dem Vorhaben entsagen 
etwas Ernstliches zu unternehmen.

Lebhafter entzündete sich bald hernach das Kriegsfeuer zwischen 
dem Rhein und dem Haardtgebirge. Einzelne Partien, Freunde und 
Feinde, setzten hier das Landvolk in Furcht und Schrecken. Fast 
von allen Burgen herab ertönte der Ruf zu den Waffen. Unter sol­
chen Bewegungen machte der kurpfälzische Hauptmann Lutz von Schotte 
einen Streifzug in die Gegend von Bergzabern. In dieser Stadt hat­
ten sich viele Edelleute der Gegend mit ihren Reissigen begeben, um 
hier- mit vereinten Kräften einer grössern Macht zu widerstehen.

45



Menge von Habsperg und Heinrich von Beimelberg (jener Hauptmann 
und dieser Marschallk des Herzogs) führten sie an und stellten sich 
dem heranrückenden Feinde mit einigen hundert Reitern und Fuss- 
knechten entgegen. Es kam zu einem Gefechte, in dem auf beiden 
Seiten einige geblieben und zu Gefangenen gemacht worden sind. 
Dieses Schicksal traf zuletzt noch die beiden Befehlshaber des Her­
zogs. Sie geriethen beim Rückzug in einen Hinterhalt und mussten 
sich mit einem Theil ihres Gefolges ergeben. Drei und sechzig Pferde 
sollen in Feindes Hand gefallen seyn*).

Ebenso stiessen einzelne Partien bei Landau, Billigheim und 
Lamsheim aufeinander, ohne dass es jedoch zu ernsteren Gefechten 
kam. Die kleinere Zahl musste der grösseren so lange weichen, bis 
sie Verstärkung erhalten hatte.

In Wachenheim hatte der Herzog und der Graf von Leiningcn 
eine Besatzung, welche öfters Ausfälle machte. Unvermuthet zog 
sich ein Theil derselben hinab nach dem Kloster Limburg. Die kur­
pfälzischen Fteiter, die in demselben lagen, mussten sich flüchten. 
Die Mönche waren genöthiget Thor und Thür zu öffnen. Es wurde 
genommen und weggeführt, was von einigem Werth war. ISur die 
Bücher und Heiligthümer blieben verschont' ).

*) S* Beruh. Hertzogs Calend. hist.^mspt.» Nach dem Anonym, spirens. (C odex  p a l .  
raspt,) geriethen dam als ,  ausser den oben genannten, noch folgende E d e l l e u t e , 
die meistens im Eisass begütert und Friedrichs Feinde waren , in k u rp f ä lz i s c l i e  
Gefangenschaft: Conrad von Lemberg, Eberhard Schenk, Richard v o n  L e n g e n ,  
Brunn von Hertenstein, Schelm von W e yh e r ,  Ludw ig  von R o c k e r sh u se n ,  C lau s  
von Fielbach, Hanns von Udenheim, Hanns von Regesheim, Richard Z o l l e r ,  Otto 
von Falkenberg, Hanns von Hendorf, Hanns Berer, Barthol. H e idenh e im er ,  H e in ­
rich Schutz ,  Heinrich von Bellersheim, Erwin von Bellersheim, C la u s  F r i e d r i c h  
von Epff, Engelhard von Sclcbach und Rumelin von Lichtenberg.

**) S. Trithemii Annal. Hirsaug. T. II. p. 471 ff- und Monasticon p a l a t i n u m  T o m .  I .
p .  6 9 .  9
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§• 91-

E r o b e r u n g  von Wa c h e n h e i m ,  Gross -  und
K l e i n b o c k e n h e i m .

Unmittelbar nachher zog Friedrich sein ganzes Heer zu­
sammen, um Wachenheim zum zweiten IVlal zu belagern. Mit sech-

 ̂ •

zehntausend Mann und einer Wagenburg von achthundert Wagen er­
schien er vor dieser Stadt. Der überlegenen Macht konnten die 
Eingeschlossenen keinen Widerstand leisten. Nach wenigen Tagen 
schon hatten sie 6ich auf Gnad und Ungnad ergeben, da auf keinen 
Entsatz zu hoffen war*). Die Garnison wurde in Gefangenschaft ab­
geführt, die Bürgerschaft gebrandschatzt, das Landvolk, welches sich 
in dieselbe geflüchtet hatte, nebst 53 Fusskhechten’'11'1) ins Wasser ge­
stürzt und der Ort seiner Thürme und Mauern beraubt. Ein gleiches 
Schicksal traf die leiningischen Bergschlösser Gross - und Klcin- 
bockenheim. Friedrich behandelte die üeberwundenen mit einer em­
pörenden Strenge j er übergab die eroberten Burgen der alles zer- 

t • .

störenden Flamme. Ein Theil der Garnison wurde ebenfalls ins Was. 
8er gestürzt und musste mit dem Tode büssen gegen ihn gedient zu 
haben.

S* 92.

R e i c h s t a g  zu R e g e n s b u r g .  E i n n a h me  von Ni e de r u l m.
I « I 4 ^  I I § %

Der Kaiser hatte inzwischen, um seinem Worte mehr Nachdruck 
zu geben und den Unternehmungen des Kurfürsten Schranken zu

• t l  : * -vvi • • ' - «1
■ %

•) Der liurfürit hatte bei der Belagerung von Wachenheim 234 Vasallen und andere 
Edelleute mit ihren Dienstmannen in seinem Gefolge. S. Kremers Urkundenband
p .  440 f f .

•♦) S. Bernh. Hertzog calend. bisU mipt. p. 62.
45*



setzen, einen Reichstag nach Regensburg ausgeschrieben. Er eröff- 
nete denselben persönlich (den 24* Juni 1471)* Es sollten Maassre­
geln gegen die Türken, aber auch gegen die Ruhestörer des Reiches 
genommen werden. Ob er gleich die Fürsten nicht bewegen konnte, 
sich gegen Friedrich unter das Reichspanier zu stellen, so wurde 
doch ein allgemeiner Landfriede auf vier Jahre beschlossen und öffent­
lich bekannt gemacht. Zur Aufrechthaltung desselben forderte der 
Kaiser alle Stände des Reiches auf, und die freien Reichsstädte im 
Eisass erhielten von ihm den wiederholten Befehl, seinem ernannten 
obersten Landvogt, dem Herzog Ludwig von Pfalz-Zweybrücken, 
den schuldigen Gehorsam zu leisten.

Kurfürst Friedrich bekümmerte sich um das Alles nicht. Die 
Einwohner der Landvogtey liess er in ungestörter Piuhe, und ge­
brauchte dagegen seine grosse Uebermacht, um seinen Feind zum 
Nachgeben zu nöthigen. Derselbe war fortdauernd ausser Stand, 
sich ihm im offenen Felde entgegen zu stellen. Die Lage desselben benutzte 
Friedrich mit seiner gewohnten Schnelligkeit. Noch während des 
Reichstags belagerte er Niederulm. Die Stadt, mit dem dazu gehöri­
gen Amte, hatte der Herzog, wie oben erzählt worden, von Mainz 
in unterpfändlichem Besitze. Erzbischof Adolph, der früheren Hülfe 
und selbst seines Wortes uneingedenk, benutzte die Umstände zu 
seinem Vortheile. Die Garnison war zu schwach, sich gegen Frie­
drichs Heer zu halten; an einen Ueberfall dachte man nicht, da die 
Stadt zum Erzstift gehörte und nach geleistetem Versprechen wieder 
zurückgegeben werden sollte. Darum musste die Besatzung, in zw ei­
hundert Reitern bestehend, sich glücklich schätzen, einen freien Ab­
zug zu erhalten. Der Erzbischof i'iberliess dem Kurfürsten das Vor­
gefundene Geschütz und bezahlte ihm noch viertausend Gulden für den 
geleisteten Freundschaftsdienst *).

*) Dor Kurfürst Adolph vonM ainz  hatte denDoracustos, Grafen Ruprecht von So lrn ,
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E r o b e r u n g  von  La p i s  he i m.

Einige Tage später stand Friedrich vor Lamsheim, unweit Fran­
kenthal. Die Befestigungswerke dieser Stadt waren in dem besten 
Zustande und hätten von einer hinlänglichen Garnison gegen feind­
liche Angriffe mit Nachdruck vertheidigt werden können. Aber ge­
rade daran fehlte es auch hier. Zwei bis dreihundert Schweizer, die 
der Herzog in Sold genommen hatte, lagen in derselben. Die übri­
gen Reissigen und Fussknechte waren kaum zum dritten Theil so 
stark. Der Kurfürst fing die Belagerung wieder mit der grössten 
Thätigkeit an. Des Nachts wurden Gräben und Schanzen aufgewor­
fen und gegen die Mauern hingeführt. Die wiederholten Ausfälle der 
Belagerten blieben ohne Erfolg5-'). Ein Sturm schien unvermeidlich 
zu seyn. Die Schweizer, durch das alles betroffen, weigerten sich 
ihres längeren Dienstes. Weil diese Söldlinge die grössere Anzahl 
ausmachten, und der Feind vor den Thoren stand, konnte ihr Abzug 
nicht verhindert werden. Sie brachen aus derFestung aus und zogen 
nach ihrer Heimath zurück.

I / * ! * « '  % 0+ m

Jetzt rückte Friedrich näher. Durch sein unaufhörliches Schies­
sen und Feuerwerfen brachte er die Stadt in Brand. Die HälAe der­
selben stand in Flammen. Um das furchtbare Element zu löschen, 
öffneten die Einwohner ein kleines PfÖrtchen. Die Belagerer benutz-

den Yicedom im R h e ingau ,  Johann  von Greifenclau, den W ig a n d  von Selbach 
und den Philipp von Stockheim in das kurpfälzische L age r  geschickt und durch 
sie diese Convention mit Friedrich zu Stand gebracht»

e) Bei einem solchen Ausfall wurde der kurpfälzische Amtmann zu Otzberg, Hanns 
von Kronenberg und W igan d  von D inhe im , durch den M arscha l lk  von Lam s­
heim gefangen. Ganz irr ig  ist demnach auch hier was M atth ias  von Kemnat — 
s. Kremer p. 471 —  sagt ,  welcher die Besiegten für Vasal len des Herzogs und 
den M arsch a l lk  für einen Befehlshaber im kurfürstl ichen Heere hielt .



tcn diesen Augenblick} sie drangen mit vollen Haufen hinein; es ent­
stand eine allgemeine Verwirrung; der brennende Ort wurde mit dem 
Degen in der Faust erobert. Die kleine Besatzung musste sich erge­
ben. Sämmtliche Fussknechte mit ihren Anführern, dem Amtmann 
Philipp Lusser aus Deidesheim und Adam Riffe von Husenburg, liess 
Friedrich ein Opfer seiner Rachsucht werden, ins Wasser stürzen 
und ertränken. Die Bürger wurden um 2000 fl. gebrandschatzt, ihre 
Mauern und Befestigungswerke zerstört. Lambsheim lag zur Hälfte 
in der Asche, und war ein offenes Dorf geworden*).

Die Botschaft von der Eroberung dieser Stadt und dem unglück­
lichen Schicksal ihrer Einwohner wurde dem Herzog nach Zwey- 
brücken überbracht. Er konnte sich seinem überlegenen Feinde 
nicht entgegen stellen und erwartete hier noch immer, wiewohl ver­
gebens, auf die versprochene Hülfe. Am meisten schmerzte ihn das 
feindselige Benehmen des Grafen Johann II. von Nassau. Er hatte 
demselben keine Ursache zur Unzufriedenheit gegeben und gegen sei­
nen Bruder, den Grafen Philipp von Nassau-Wiesbaden, der in Kirch­
heimbolanden von ihm gefangen wurde, eine Nachsicht bewiesen, die 
seinen Dank hätte verdienen sollen; allein dennoch war er wieder zu 
Friedrichs Heer gezogen und hatte die zweybrückischen Dörfer durch 
Raub und Brand verwüstet. Dieses veranlasste den Herzog einen 
Streifzug in die Grafschaft Saarbrücken zu machen. Er erschien vor 
St. Johann und bedrohete diese Stadt. Schon war der Weiher abge­
graben, der zu ihrer Befestigung gehörte, als er aüfbrach und wei­
ter ging. Die Mühle vor St. Johann, die Dörfer Fölklingen, Burbach 
und Mahlstadt wurden für den Frevel ihres Herrn gezüchtiget und 
in Flamme gestellt. Dasselbe Schicksal traf auch die Einwohner vom

") M i t  dem Matth, von Kemnat kann hier vergl ichen werden Trithemii Chronic, 
i l i r saug .  Tom, II. p. 474.



Kellerthal ) im Eisass, ohne dass jedoch dadurch der Krieg eine an­
dere Wendung bekam.
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E r o b e r u n g  von Dü r k h e i m .

Wie gegen den Herzog Ludwig, so handelte Friedrich auch ge­
gen dessen Freunde, die Grafen von Leiningen. Dürkheim an der 
Haardt, ihre Piesidenz, sollte ein gleiches Schicksal erfahren. So be­
festiget diese Stadt wrar , so eifrig wurde wieder die Belagerung ge­
trieben. Friedrich liess die Laufgräben eröffnen und mit einer zahl­
reichen Artillerie den Ort beschiessen. Mehrere Aussenwerke befan­
den sich schon in den Händen des Feindes. Ein allgemeiner Sturm 
begann; die Belagerten schlugen ihn zurück. Einen zweiten durften

• 1 '  L f|' » * ä • # f> % f * •

sie nicht erwarten 5 es wurde die Uebergabe beschlossen. Die lei-
. .  r f  -  ' • *  % • *  m m

ningischen Truppen und selbst die beiden Grafen, Philipp und Die- 
ther, erhielten zwar unter lästigen Bedingungen ihre persönliche Frei­
heit wieder, aber nicht so der zweybrückische Hauptmann, Peter von 
Herven, Freiherr von der Hohendrenz, mit denSeinigen**); er musste 
sich eine beschwerliche Gefangenschaft gefallen lassen. Die Mau­
ern und Wälle der Stadt liess Friedrich niederreissen, die Gräben 
ausfüllen, alle Befestigungswerke schleifen, und zog ab, um weitere 
Rache an unserem Herzog zu nehmen:

*) S. Kremers Orig. Nassoic. P. II. p. 427 u. 42$.

*♦) Der Anonymus Spirensis nennt folgende Edelleute des Herzogs, welche mit ihrem 
Hauptmann gefangen worden s ind :  Richard Z o l le r ,  Heinrich Blick von Lichten- 
berg ,  Johann  von L andsberg ,  Johann von W ickershausen , Reinhard M ay ,  Hein­
rich von Romland, Hanns von Huffingen, Johann von Schwalbach der Ju n g e ,  
W alraff  von Gilseck, W igand  von D örnberg ,  Jacob von Rathsamhausen, Hanns 
Jacob von N urd l ingen ,  W ilhe lm  von M eiseger  und Arnold von BoheL

Die Grafen von Leiningen mussten dem Kurfürsten damals auch die Uebergabe



Plötzlich stand er mit seinem ganzen Kriegsheer am Zusammen* 
fluss der Nahe und des Glans. Sein vorzüglichstes Augenmerk war 
auf jene Orte gerichtet, die Herzog Ludwig noch für geleistete Hülfe 
von dem Erzbischof Adolph zu Mainz in Pfandschaft hatte. An einen 
bedeutenden Widerstand war auch hier nicht zu denken. Die zweybrücki- 
schen Fussknechte „und Reiter, welche nur in schwacher Anzahl zur

• •

Aufrechthaltung des Oeffnungsrcchtes in denselben lagen, konnten 
sich um so weniger gegen Friedrichs Macht vertheidigen, da die Ein­
wohner und Theilhaber der Burgen einem ganz ändern Interesse folg­
ten. Beim ersten Angriff ergab sich die Stadt Sobernheim. Zwei 
und zwanzig Edelleute und neun und sechzig Reissige, die der Her­
zog noch eilends dahin geschickt hatte, wurden gefangen. Den än­
dern Tag sah sich Conrad Schlarf aus Geisenheim genöthiget, das 
Schloss Beckelnheim, gegen Bewilligung eines freien Abzuges, zu ver-

* I .

lassen’')- Dasselbe Schicksal hatte auch Waldbeckelnheim, Merxheim, 
Nussbaum und Munzingen. Ohne Schwertstreich zogen die Pfälzer 
durch die offenen Thore ein.

§. 96. . »
f ^

Z ug des K u r f ü r s t e n  na c h  dem Gl a n t h a l .

Empfindlicher als die Besitznahme dieser Unterpfandsorte war 
dem Herzog der feindliche Einfall des Kurfürsten in seine Erblande,

der Burgen Frankenstein und Hartenberg versprechen, in welchen Herzog L u d ­
wig ebenfalls einige seiner Dienstmannen zur Besatzung hatte , die dadurch in 
Gefangenschaft kamen« Dieses sagt Matth , von Kemnat in seinem mspt.

*) S. Andreae Crucenacum pal. p. 91 sq.
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ob er gleich dieselben jetzt mit grösserer Schonung behandelte und 
keine Rache mehr übte. Die Stadt Glanodernheim leistete keine Ge­
genwehr und wurde darum auch von ihm unbeschädigt gelassen. 
Mit Heeresmacht zog er weiter das Glanthal hinauf und wendete sich 
nach der Feste Moschellandsberg. Die Einnahme der darunter gele­
genen Stadt Obermoschel fand keinen Anstand. Er nahm sein Haupt­
quartier in derselben und schützte das Eigenthum der Einwohner j 
die Feste selbst aber war mit hinlänglicher Mannschaft besetzt; hin­
ter ihren hohen und starken Mauern konnte sie leicht vertheidiget 
werden. Friedrich machte auch keine ernstliche Versuche sie zu er­
obern. Er schien nur desswegen in das Glanthal eingedrungen zu 
seyn, um seinen Gegner in Furcht zu setzen und ihn desto geschwin­
der zum Nachgeben zu bewegen.

§• 9?-
I • 11  * J1 I

F r i e d e n s v o r s c h l ä g e .

Herzog Ludwig hatte bisher vergebens auf die ihm versprochene 
Hülfe gewartet. Vom Kaiser war ihm das Reichspanier, aber keine 
Reichsarme gesendet, und der Reichstag zu Regensburg blieb ohne die 
gehofften Resultate. Er sollte sogar zu ändern Zwecken eine Anzahl 
von Reissigen abgeben*). Unter solchen Umständen konnte er sich 
nicht im offenen Felde zeigen und dem Kurfürsten entgegen treten. 
Dazu kam noch, dass jetzt Friedrich wieder mit seiner ganzen Macht 
in der Nähe von Meisenheim stand, in welcher Stadt der Herzog 
öfters und gerade damals sein Hoilager hatte.

*) Da der Kaiser Fr iedr ich  III. auf diesem Reichstage ein Heer von 10,000 M a n n  
gegen die Türken  aufbringen wollte, wurde auch dem Herzog Ludw ig  von Zwey- 
briieken sein Contingcnt zu stellen befohlen. S .  Lehmanns Chronica der freien 
Reichsstadt Speyer  p, 970.

' S * •
%
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Auffallend war das Benehmen des feindlichen Heeres gegen die 
Einwohner dieser Gegend; sie wurden mit einer Schonung behandelt,
die man nicht erwarten konnte. Noch auffallender waren die Aner-

_  ____ # v •  p  ___  # •  ____  .

bietungen, welche Friedrich zur Beilegung der Fehde machen liess. 
Er verlangte nichts, als die Wiederherstellung der Dinge vor dem 
Ausbruch des Krieges. Von seinem frühem Vorhaben, das Stift Weis- 
senburg zu reformiren, wollte er gänzlich abstehen, den vertriebenen 
und wieder zuruckgekehrten Abt in seinen Rechten anerkennen und 
so die erste Ursache der Feindschaft beseitigen5'). Eben so erklärte 
er sich bereit unsern Herzog wegen Lichtenberg wieder zu beleh- 
nen und ihm die eroberten Städte zurückzugeben. K Dagegen verlangte

* * * ^ > __  / ■ •

er von ihm die Abtretung der Landvogtey im Eisass.
•hj. .7 i»*s H3 1 .-/Iuaiis n*»u

Dieser Vorschlag wurde dem Herzog gemacht. Sein Bruder, 
der Herzog von Simmern, und der Bischof Matthias von Speyer wa­
ren nach Meisenheim gekommen, um dessfalls persönlich mit ihm zu 
sprechen und seine Einwilligung einzuholen. Aber seine Bedenklich- 
keiten konnten sie nicht so leicht besiegen. Es fiel ihm nicht blos 
schwer der Landvogtey zu entsagen, sondern auch schwer den Wor­
ten seines Feindes einen unbedingten Glauben zu schenken. Er war 
durch die Erfahrung belehrt, dass derselbe durch List und Täuschung 
eben so sehr, wie durch Waffengewalt, seine Absicht zu erreichen

C . i  • • • * ’ -' 1 ' ' % • • *« * • * '*suche, und der Erfolg hat bewiesen, dass seine Bedenklichkeit nicht
#- i j j j f z  v  • »  4 *  j u v  * j # j  *

ohne Grund war.
•  i Q'tli, lUVIv *1 * .  •
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Inzwischen versicherten ihn die beiden Abgeordneten des Kur-
• 0 • # t  •  g

fürsten so oft und stark von der Aufrichtigkeit seiner Gesinnung, 
dass er endlich nachgab und nur noch eine schiedsrichterliche Com­
mission verlangte, welche nach diesen Bedingungen über alle Anstände

- . . - ' . _ * %  r  f • f M  .^  « • - f • . f ’ . . _ - _ 9 - i I ; 1, - • \ J  m m « ,  1 m Ä  _ . r  : i

♦) Diese Anerkennung erfolgte wirklich unterm 29. Jänner 1472 und war die schönste 
Gcnugthuung für den Herzog. S. Kremers Urkundenband p. 4Ö0 u. 461.



entscheiden sollte. Der Herzog von Simmern und der Bischof von 
Speyer kehrten — den 29 . August 1471 — in das Hauptquartier 
nach Obermoschel zurück und der Kuriurst willigte ohne Bedenken 
in das Verlangen ein.

§. 98.

B e i l e g u n g  d e r  F e i n d s e l i g k e i t e n .

Die schiedsrichterliche Commission kam sogleich in Mannheim 
zusammen. Der Bischof in Speyer, der Hofmeister Diether von Si- 
ckingcn, der Feldhauptmann Luz von Schotte, der Pronotarius Heinrich 
Jäger und der Unterrentmeister Heinrich Martin wohnten als kurpfal- 
zische Abgeordnete derselben bei. Herzog Ludwig erschien persön­
lich mit seinen Räthen, deren Namen uns aber nicht genannt sind’3'). 
An demselben Tage noch — den 2. Sept. — wurde der Vereinigungs­
act unterzeichnet Beide Fürsten und ihre Anhänger sollten alle 
Feindseligkeiten einstellen und die Gefangenen sogleich in Freiheit 
setzen. Der Kurfürst wurde verbindlich gemacht die Stiftsherren in 
Weissenburg im ungestörten Besitze ihres Stiftes zu lassen, seinen 
bisherigen Gegner mit Lichtenberg, sowie mit dem Zoll zu Kaub
und Bacharaeh aufs neue zu belehnen und die eroberten Städte zu-

0

rückzugeben. Gegen diesen letztem Punkt haben die kurpfalzischen 
Abgeordneten jedoch eingewendet, dass zwar die Zurückgabe von 
Moschellandsberg, Glanodernheim und Merxheim sogleich erfolgen 
könne, in Rücksicht der übrigen Städte aber müsse ein weiterer Aus­
trag Vorbehalten bleiben, weil dem Herzoge auf einige derselben nur 
ein getheiltes Eigenthum zustehe, und er andere blos in unterpfand-

*) Am 26. Aug. 1471 hatte der K u r fü n t  unterm H erz o g ,  im Felde vor M osch e l lo ,  
sichert» Geleit nach M annhe im  gegeben.



lichem Besitze habe*). Da diese Einwendung gegründet war und 
Herzog Ludwig selbst wünschen musste, dass die Verhältnisse mit 
seinem Bruder von Simmern und dem Erzbischof in IVIainz auseinan­
dergesetzt und näher bestimmt werden möchten, willigte er ein, die­
sen Gegenstand durch eine demnächst zu wählende Commission ent­
scheiden zu lassen v*), und gab dadurch seinem verschlagenen Gegner 
Veranlassung und Gelegenheit die Sache in die Länge zu ziehen**’''). 
Von einer Abtretung der eroberten Städte, wie die pfälzischen Ge­
schichtschreiber behaupten und einer dem ändern ohne weitere Prü­
fung nachgeschrieben hat’“' ), war hier durchaus keine Rede und an 
den Herzog ist während seines Lebens auch nie ein solches Ansinnen

#) Die Orte, welche das Unterpfand für die dänische Erbschaft ausmachten, besasi 
Herzog Ludwig in Gemeinschaft mit seinem Bruder von Simmern in Kraft einer 
freiwilligen Cession. S. die §, §. 45 und 51 im Leben seines Vaters« Nur 
Schriesheim hatte er w ieder,  wie ich oben §. 84 bemerkte, an sich gebracht» 
Die von IVIainz erhaltenen Orte waren ihm zur Sicherheit seiner Kriegskosten 
eingeräumt. Wachenheim und Lamshcim hatte ihm sein Bruder von Simmern 
nur unter gewissen Bedingungen abgetreten. S. oben §. 6. Die bei dem meisen- 
heimer Frieden erhaltenen Dörfer wurden hernach dem Prinzen Caspar über­
lassen.

S. Bachmanns St. R. p. 118.
«  #

Dass Friedrich nie daran gedacht habe eine solche Commission cinzuberufen und 
diese Städte wieder zurückzugeben, gehet schon aus dem Umstand hervor, dass 
er sic in seiner Verordnung vom 14. Jänner 1472 unter den Besitzungen aufführt, 
die er seinem Kurnachfolger hinterlassen werde. S. Kremers Urkuuden p. 455 ff*

t m ) Matthias Kemnat und Michael Behcm — der Weinsperger Poet — scheinen zu­
erst diesen Irrthum absichtlich zum Lob ihres Helden verbreitet zu haben. Sie 
erwähnen keiner schiedsrichterlichen Commission, welche in Mannheim zusam­
mengetreten war ,  übergehen mit Sti l lschweigen, dass Friedrich zuerst den Frie­
den angeboten habe, dass er sich ausser Stand fühlte mit Waffengewalt die Land- 
vogtey des Elsasses wieder zu er langen, woran ihm doch alles gelegen w ar ,  und 
stellen die Sache so dar ,  als ob sich der Herzog auf Gnad undUngnade ergeben 
habe. S. Kremers Gesch. d. Kurf. Friedr. p. 4Ö8 u. 470.
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gestellt worden*). Friedrich suchte nur unter allerlei Vorwand die 
Ausgleishungscommission von einer Zeit auf die andere zu verschie­
ben und hoffte, dass sich ihm irgend eine Gelegenheit darbieten werde, 
ein Eigenthumsrecht auf diese Städte zu erhalten**).

# • % ( 9  « J A  i * j w ■ ( — L • . 4 "  • • i* *

Ob nun gleich bei der Zusammenkunft in Mannheim kein defi­
nitiver Ausspruch über diesen Gegenstand erfolgen konnte und er 
ausgesetzt bleiben musste, so hat doch das Schiedsgericht dem Her­
zog auferlegt der Landvogtey des Elsasses zu entsagen , die ihm er- 
theilten kaiserlichen Originalurkunden an den Kurfürsten auszuliefern, 
und die Einwohner ihres Eides gegen ihn zu entbinden.

Dieselben schiedlichen Räthe, wie man sie nannte, legten nun

3Ö5

Dieses gehet auch deutlich aus des Herzogs Testament hervor ,  welches 1479 auf 
Samstag nach Andreastag gemacht worden ist, und worin er seinen Söhnen bef ahl, 
nie darau f  zu verzichten. Es heisst nämlich h ie r :  „Als W i r ,  Herzog L u d w ig ,  
in den vergangenen Kriegsläuften belästigt und zu r  Nothwehr angezogen und ge- 
drängt worden s in d ,  und darunter ein merklicher Thei l  Unserer Landschaft von 
Unserm Vetter, Pfalzgraf Friedrich seliger Gedächtniss entwehrt uud über Rach- 
tung  (gegen den Vertrag) Vorbehalten w ird ,  ordnen und wollen W i r ,  dass von 
beiden Unsern Söhnen ernstlich und festiglich gehalten werde, ob anders bei Un- 
sern Lebtagen nicht dazu kommen oder vertragen werden m ögen ,  dass sie beide 
in den Dingen getreulich beieinander verbleiben und bei Forderung und Ersu- 
chung nimmer darauf verz ichten , heimlich oder öffentlich, damit sie ihr väterlich 
Erbe wieder zu ihren Händen erlangen mögen/* Uebrigens bemerke ich noch, 
dass cs in dem Vergleichsproject zwischen dem Kaiser und dem Kurfürsten 
von 1474 ausdrücklich heisst: „Der Pfalzgraf soll dem Herzog Ludw ig  von Vel­
denz a l le  seine Schlösser, Städte, M ä r k t e ,  Dörfer und alles andere, so er ihm in 
seiner II. M .  Hauptmannschaft abgenoramen h a t ,  frei und ledig wieder geben.“ 
Der Kurfürst wollte sich aber nur  zur Zurückgabe von Ruprechtseck und dessen 
Zugehör unter der Bedingung verstehen, dass es nicht wieder gebauct und befe­
stiget w erde ,  welches nicht angenommen wurde. S. Kremers Urkunden etc. 
p. 499 u. 503 und Bachmanns Pfa lz-Zweybrückisches Staatsrecht p. 118.

In dem Leben des Herzogs Alexander werde ich Veranlassung finden, zu sogen, 
unter welchem Yorwand die Kurpfalz eine Verzichtleistung auf sic zu erzielen 
wusste*
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auch die Streitigkeiten zwischen dem Herzog und dem Grafen Jo-
%

hann II. von Nassau-Saarbrücken bei *). Ebenso 6Öhnten sie die 
Rheingrafen, den Grafen Friedrich von Zweybrücken-Bitsch und den 
Wirich von Oberstein, welche es bisher mit unserm Herzog gehalten 
hatten, mit dem Kurfürsten aus, und sprachen der freien Reichsstadt 
Weissenburg das Recht zu, diesem Frieden beitreten zu können**).

t  r. 3£7 A T » ♦ * , t V

§• 99.
sL

9  9

R ü c k z u g  d es Ku r f ü r s t e n .

Der Kurfürst räumte sogleich die Städte Glanodernheim, IMoschel- 
landsberg und Merxheim und zog sein Heer aus dieser Gegend zurück. 
Von beiden Seiten wurden die Waffen weggelegt. Einige Vasallen 
Friedrichs, namentlich Konrad Kolb von Wartenberg, sowie Konrad 
und Friedrich von Rüdesheim, schienen zwar noch in feindseliger 
Stellung gegen den Herzog bleiben zu wollen, aber er brachte sie 
in kurzer Zeit so i/T die Enge, dass sie einen längern Widerstand 
nicht zu leisten vermochten °**).

*

\  j 
^  ^
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A b t r e t u n g  d e r  L a n d v o g t e  y.

Von Mannheim begab sich der Herzog nach Heidelberg, wo er 
von dem Kurfürsten mit allen Ehrenbezeugungen empfangen wurde.
Hier erhielt er persönlich seine Lehen wieder, und zwar ohne alle

ft

lästige Bedingungen, so wie er sie früher hatte. Dagegen entliess

•) S. Krcmers origen Nassoic. Th. II. p. 431*

♦♦) S. Kremer6 Gesch. Kurf. Fricdr. p. 470«

*♦*) S. Hel wichs Genealogía der Kolben von Wartenberg p. 25-

306
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er die Einwohner der Landvogtey ihrer Gelübde gegen ihn und be­
fahl ihnen dem Kurfürsten in Zukunft wieder treu und ergeben zu

^  * ü / i  ■ • • I t

seyn. Die Rückgabe der versprochenen Documente erfolgte einige
• ♦ t  •  ' f •

Tage später ohne alle Bedenklichkeit, und sämmtliche Gefangenen sind
j. , p . 0 9 f  m

ihrer Haft entlassen worden").

Herzog Ludwig verlangte nun den Zusammentritt der abgerede­
ten Commission wegen der eroberten Städte. Allein Friedrich suchte 
dadurch auszuweichen, dass er vorgab, er könne die Abtretung der 
Landvogtey noch nicht als vollendet ansehen, und müsse auf der kai­
serlichen Genehmigung bestehen. Sobald diese erfolgt sey, werde er 
keinen Anstand nehmen, seinem Wunsche zu entsprechen.

Diese unerwartete Erklärung musste zwar dem Herzog bedenk­
lich seyn, aber dennoch zweifelte er nicht an einem baldigen Aus­
gang der Sache, und hoffte, dass ihm der Kaiser seine Bitte nicht ab- 
schlagen werde. Inzwischen erfreute sich das Land wieder der Ruhe 
und der öffentlichen Sicherheit.

§. 101.
v  U  %• %J  % * • *

V e r g e b l i c h e  B e m ü h u n g  des  H e r z o g s  d i e  E i n w i l l i g u n g
d e s  K a i s e r s  zu  e r h a l t e n .

•iÜT'rar’O *’ ;:••• «ab" i «MB shr.n ■ nvfttgä . ootfbHn/tea 
Das Schwerste war nun noch die kaiserliche Bestätigung zu er­

halten , die dem Vertrag gebrach. Herzog Ludwig übernahm es 
sie persönlich zu suchen. Unmittelbar nach dem Act seiner Beleh­
nung trat er von Heidelberg die Pieise nach Regensburg an , wo er 
das Oberhaupt des Reiches zu treffen hoffte. Allein er erreichte hier

♦) Die Zahl der Edelleute ,  welche der Kurfürst während des ganzen Krieges mit 
seinen All i irten gefangen hatte und nun wieder an den Herzog zurück g a b ,  wird 
von Kremer — pag. /*7 i  — auf  128 angegeben.
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so wenig als in der Folge seine Absicht. Der Kaiser war inzwischen 
nach Nürnberg gegangen, um dort seine Andacht zu verrichten, und
hatte 6ich eilends von da wegbegeben, weil ihm gemeldet worden' 4' *  ̂ i
w a r ,  in der Gesellschaft des Herzogs befinde sich auch Kurfürst 
Friedrich, den er nicht sehen und nicht sprechen wollte.

§. 102.

A u f e n t h a l t  des  H e r z o g s  i n  de r  Nahe  des  Ka i s e r s .

So aufgebracht der Kaiser gegen den Kurfürsten war, so wenig 
|iess er den Herzog den gethanenen Schritt entgelten, und dieser 
suchte sich ihm auf alle mögliche Weise so gefällig zu machen, dass 
er unter den Fürsten Deutschlands sich seines vorzüglichen Wohlwol­
lens erfreuen durfte. Oefters verweilte er am Hoflager des Kaisers. 
So begab er sich z. B. i. J. 1473 nach Augsburg, wo ein Reichstag 
sollte gehalten werden. Er war daselbst als kaiserlicher Hauptmann 
mit einer glänzenden und starken Begleitung eingetroffen, und hatte 
am folgenden Tag den Monarchen, einige Stunden vor der Stadt, mit 
vielen ändern Fürsten eingeholt. Kaiser Friedrich behandelte ihn mit 
besonderer Freundschaft und Auszeichnung, so dass sich auch der Magi­
strat von Augsburg bewogen fand ihm durch Darreichung eines an­
sehnlichen Geschenkes, nach der Sitte der damaligen Zeit, einen Be­
weis seiner Hochachtung darzubringen.

Nach geendigtem Reichstag begleitete er den Kaiser nach Ulm 
und von da nach Baaden. Allenthalben wurden die Kommenden, wie 
im Triumphe, empfangen. Auf offenem Markte und vor den Augen 
vieler Tausende erhielt hier sein Oheim, der Bischof Ruprecht von 
Strassburg, die kaiserliche Belehnung.

Die Reise ging nun nach Strassburg und dann nach Basel. Mit
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einer Begleitung von 600 Personen hielt der Monarch seinen Einzug 
in diese Stadt. Auf dem Petersplatz, unter dem freien Himmel, war 
das Nachtmahl für sie bereitet. Herzog Ludwig sasa an der erhöheten 
Tafel des Kaisers.

Eine Gesandtschaft des Herzogs von Burgund trug dem Monar­
chen die Bitte vor, nach Trier zu kommen und dort ihren Herrn zu 
belehnen. Er fuhr dahin und sein Gefolg vermehrte sich bis auf 
2500 Personen. Sie wurden durch den Erzbischof mit 400 zu Pferd, 
alle in Harnisch und in rother Kleidung, empfangen.

Bei dem feierlichen Einzug in dieser erzbischöilichen Residenz* 
stadt zeichnete sich unser Herzog unter allen anwesenden Fürsten 
aus; er ritt, wie die Geschichte sagt, in einem güldenen, mit Perlen 
und Edelgesteinen kostbarst gestickten Mantel, einher und sass dem 
Kaiser zur Seite, wie Carl der Kühne im Kloster St. Maximin die 
hohen Gäste bei einer glänzenden Mahlzeit*) um sich hatte. Als sie 
hier den St. Johannistrunk oder den Trunk der Liebe getrunken, 
wohnte die ganze Gesellschaft dem deutschen Rennen bei. Den än­
dern Tag fand die Belehnung auf einem öffentlichen Platze statt. Der 
Kaiser sass auf seinem Throne, ihm zur Seite stand Herzog Ludwig 
von Zweybrücken und hatte den Reichsapfel in der Hand. Frie­
drich III. schien nur darauf zu denken, wie er ihm Beweise seiner 
Achtung geben könne

Im folgenden Jahre (1474) kam der Monarch mit grossem Ge-

% 1 ^

*) S. Arnold von La la ings  historische Beschreibung dieser grossen Zusammenkunft 
p. 304 u n d  aus ihr  Brower in  seinen trierschen Geschichten, Buch IQ, §. 144; 
dessgleichen Freher. Germ. rer. script. T. II. p. 155 ff.

+*) S. des Fre iherrn von Fuggers  österreichischen Ehrenspiegel (Nürnberg 1668 in fol.)
p. 7Ö5 wo diese Reise des Kaisers von Augsburg bis nach Trier  umständlich 
beschrieben ist.
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prange den Rhein herauf, um einige Zeit in Frankfurt zu verweilen. 
Auf erhaltene Einladung begab sich Herzog Ludwig von Zweybrücken 
dahin. Zu gleicher Zeit fand sich daselbst auch der Erzbischof Adolph 
von Mainz, nebst vielen ändern Fürsten, ein. Sie zogen dem Kaiser 
zum Empfang entgegen, begleiteten ihn nach etlichen Tagen auf einer 
kleinen Reise nach Aschaffenburg und dann wieder nach Frankfurt 
zurück. Bei einem feierlichen Zug aus der Kirche sähe man den 
Herzog und den Erzbischof, wie sie den Monarchen in ihrer Mitte 
führten und in seiner nächsten Umgebung waren. Erst nach vollen­
deter Wahl eines römischen Königs kehrte Herzog Ludwig wie­
der in seine Residenz zurück, und das Oberhaupt des Reiches eilte 
nach Neus hinab, um diese Stadt gegen die Angriffe des Herzogs 
von Burgund zu schützen0) ’

• i  •  •  # • \ * *  - *  ;  «, *  *  L  j  a  m t m m

'  ■ :  v  §• 103.

Neue  B e w e i s e  des  k a i s e r l i c h e n  Wo h l w o l l e n s  g e g e n
den Herzog .

fl •  0  W  •  •  # ^  W •  ’  •

Der Kaiser war durchaus nicht zu bewegen dem Kurfürsten Frie­
drich zu verzeihen, und ihn in seiner Landvogtey wieder zu bestäti­
gen**), dagegen gab er unserm Herzog mehrere Beweise seiner Huld. 
Auf fünfzehn Jahre befreite er ihn von fremden Gerichten und Nie-

9
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") S. Lersners frankfurtische Chronik p. 107 f* und Würdtwcins Subsidia diplom. 
T. I. p. 131. — - - -------

•

#i) Mehrere Fürsten, und unter dielen auch unser Herzog, hatten sich bemühet den 
Kurfürsten mit ihm auszusöhnen, aber die Antwort erhalten, er werde ihm nie 
verzeihen, bevor er die den Bischöfen von Trier und M e tz ,  dtm Grafen Ulrich 
von Würtemberg und dem Herzog Ludwig abgedrungene Verschreibung, über die 
Landvogtey des Elsasses, würde zurückgegeben und eine Strafe von 32,000 fl. in 
die kaiserliche Kammer entrichtet haben. S. 1. c. p. 769 und Sattlers Geschichte 
von Würtemberg B. IV. p. 107 f*
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mand durfte ihn oder seine Unterthanen zu Rotvveil wegen erlitte­
nen Schadens verklagen. Die Stadt Weissenburg im Eisass, und die 
Stadt Wetzlar wurden angewiesen, die ihm früher bewilligten Jahr­
gelder fortzuentrichten, und der Kaiser selbst liess ihm bedeutende 
Summen als Entschädigung reichen, welche zum Theil erst sein Nach­
folger ausbezahlt hat. Auch machte er ihm immer noch das Ver­
sprechen, er werde ihn in der Landvogtey des Elsasses beschützen,

•V g  «inj g  +  -yi

und gab sogar den zehn Vereinstädten (1474) den wiederholten Be­
fehl, nur ihm zu gehorchen. Aber der Herzog liess sich dadurch 
nicht bewegen, seinen eingegangenen Versprechungen ungetreu zu 
werden. Er wusste sich die Freundschaft des Kaisers, aber auch die 
Freundschaft des Kurfürsten mit grösser Sorgfalt zu bewahren, und 
erst mit dem Tode des Letztem*) wurden diese Verhältnisse in der 
Art ausgeglichen, dass der Kurnachfolger die gesagte Landvogtey 
wieder erhalten hat. /

§. 104.

R e g i e r u n g s g e s c h ä f t e .

Nachdem der Friede wieder hergestellt w ar ,  widmete 6ich Her­
zog Ludwig ausschliesslich den Regierungsgeschäften, der Erhaltung 
der Eintracht mit seinen Nachbarn und der Sorge für seine Kinder.
— —  »mm mm i  ■■■■■■ ■ ■ /V

•) Kurfürst Friedrich I. von der Pfalz ist gestorben den 12. Dec. 1476. Die erste 
Nachricht von seinem Tode gab dem Herzog L udw ig  der Bischof von Speyer. 
So g lückl ich dieser Fürst in a l len seinen Unternehmungen w a r ,  so bedenklich 
wurde doch seine Lage  in den letzten Jahren seines Lebens. D er  Kaiser und 
viele Fürsten bestanden da rau f ,  dass er  nun dem voll jähr ig  gewordenen Kurfür­
sten die Regierung abtreten müsse. Unter diesen Verhältnissen überfiel ihn der 
Tod und M r .  Schannat in seiner histoire abrégée de la  maison pa la t ine  bemerkt 
p. 54 ganz r icht ig :  Frédéric gagna assez de tems pour qu ’i l  fut vrai de dire, qu ’il 
mourut g lo r ieux  et victorieux tout ensemble.
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Vieles Ungemach hatte seine Unterthanen während der unglück­
seligen Spannung mit dem Kurfürsten Friedrich getroffen. Die Ver­
triebenen kehrten zurück, er war ihnen beförderlich, dass sie desto 
leichter ihre zerstörten Wohnungen wieder aufbauen und das Ueber- 
standene vergessen konnten.

Für den Flor der näheren Umgebung seiner Hauptstadt brachte 
er um diese Zeit (1470) einen wichtigen Vergleich mit dem Abt 
Blicker von Hornbach zu Stand. Die Abtey hatte in dem sogenannten
Pirmannsbezirk mancherlei Gerechtigkeiten' )  und unter ändern auch. • * i • »'
die, dass ihre Leibeigenen die von ihnen gebauten Häuser nicht ver­
erben konnten. Bei einem jeden Sterbefall wurden solche von dem 
Pirmannsschultheiss und den 14 Schöpfen zum Vortheil der Abtey 
eingezogen. Eine Folge davon war, dass manche Dörfer sich in

# . t # J

einem sehr elenden Zustande befanden und dass die zurückgeblieben 
benen Kinder kein Obdach hatten. Durch die Sorgfalt des Herzogs 
wurde nun diesem Uebel gesteuert und den Klagen so vieler Fami­
lien abgeholfen.

Mit seinen Nachbarn stand er in vielfacher Berührung. Er hatte 
Burgen und Dörfer, in welchen auch Andere gewisse Berechtigungen 
besessen, und über das waren mancherlei Grenzverhältnisse nicht

• » | j 1 I # ̂  ^  • • • I I 9 • • * • M  • M  *r V  * • f € " #  * * f •

genug bestimmt. An Irrungen unter den Beamten konnte es daher 
nicht fehlen, und um diese beizulegen >vählte er wie früher jederzeit 
den Weg des Vergleichs.

Solche Irrungen erhoben sich unter ändern zwischen ihm und
I r  * * » ’ 4 ‘

den Herren von Reipolzkirchen wegen des Zolls zu Finkenbach. 
Sein Hofmeister, Blick Landschad von Steinach und der Amtmann
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•) Die Hoheitsrechte dieser Abtey und der übrigen Klöster des Herzogthums sind 
im sechzehnten Jahrhundert an den Landesfürsten übergegangen, das Eigenthum 
aber ist für Kirchen* und Schulzweck« bestimmt norden.



zu Kaiserslautern, Hanns von Fiersheim, setzten sie (1474) auseinan­
der und legten sie in Güte bei. Dasselbe war auch der Fall bei den 
Beschwerden, welche Conrad Gersberger von Bontenbach ( in  dem­
selben Jahr) und Hanns Bont von Wachenheim (1477) vor ihn brach­
ten. Das zwischen ihm und Friedrich Blick dem Aeltern von Lich­
tenberg streitig gewordene Präsentationsrecht der Pfarrey Waldmohr 
wurde ihm 1475 durch den Erzpriester von Saarburg zugesprochen.• . • 3 - 0 J#

f  m  * f * f  •
4 i r i t M  C t r % X T  C k t>  A ; f |  • ]  f f  f | V  >l i J   ̂ i U , 4  2 1  . ? /  W  , 1 1  V l w  X w l  J  * J  i .  / ^  f« '  . •  1 / » .  i  M

§. 105-
• y  % i  1 | J i  J  t •  t  * t  , ?  »

P i ü c k g a b e  d e r  F e s t e  Gr u mb a c h .

Von grösserer Bedeutung, als diese Anstände, war die Zurückfor­
derung der Feste Grumbach. Der Vater unsers Herzogs hatte, 
wie w ir in dessen Leben erzählten, den Rheingrafen Gottfried (1448) 
besiegt und zur Sicherheit der verausgabten Kriegskosten diese Burg 
im unterpfändlichen Besitz behalten. Der Piheingraf war inzwischen 
gestorben und seine beiden Söhne, Friedrich und Johann, verlangten 
die eingegangene Verbindlichkeit zu erfüllen und die Piückgabe der 
väterlichen Feste. Der Herzog fand keinen Anstand in ihren Vor­
schlag einzugehen, da aber die Kriegsforderung an seinen Vater noch 
nicht genau berechnet w ar ,  und er inzwischen auch die früheren 
Rechte, welche dem Diether von Rüdesheim zustanden, käuflich an 
6ich gebracht hatte, so musste die Sache zuvor näher berichtiget und 
festgesetzt werden, welches Geschäft dem Amtmann zu Bliescastel, 
Caspar von Bergkul, übertragen wurde. Dieser brachte auch den 
Vergleich nach einigen Jahren wirklich zu Stand. Der Herzog über- 
liess (1477), gegen eine bestimmte Summe, den beiden Grafen ihre 
väterliche Burg und fügte nur die einzige Bedingung hinzu, dass, 
wenn in Zukunft das Schloss wieder versetzt oder verkauft werden 
sollte, es ihm oder seinen Erben zuerst angeboten werden müssev).

. | f  . _, •  •  * • ft a  K m m
■ ■ . i  - -  .  . ■ .

*) Archivalnachricht. * » r v n .  r : .<¿0 .
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§. 106.
H  f #  t  9  _ • - fl 9  ^  • • •  . t  t  •  ^  f  -

* f* •■F ■ ̂

V e r h a l t e n  d e s  Herzogs  g e g e n  d i e  Geist l i chkei t .

Mit der Geistlichkeit seines Landes lebte Herzog Ludwig in voll­
kommener Eintracht, Die Abteyen Hornbach und Disibodenberg, 
deren Erbkastenvogt er w ar ,  und die Johannitercommenthurey zu 
Meisenheim, nebst dem Kloster Wersweiler und Remigiusberg, hatten 
sich jederzeit seines Schutzes zu erfreuen. Eine Menge von Klagen 
beseitigte er in der Güte, und seine Aussprüche wurden um so mehr 
in Ehren gehalten, da sie von seiner Unparteilichkeit zeugten. „Ei­
nem Jeden muss sein Recht werden, er mag geistlich oder weltlich 
seyn,“ das w ar der Ausspruch, mit dem er gewöhnlich solche Unter­
suchungen begann. Gegen den damaligen Abt Nicolaus zu Werswei­
ler hatte er eine besondere Freundschaft, und ihn auch darum zu 
seinem Gevatter gewählt. Als derselbe im Jahre 1480 von dem Ritter 
Friedrich von Bitsch, genannt Gentersberg, aus uns unbekannten 
Ursachen, unvermuthet überfallen und gefänglich weggeführt wur­
de, nahm sich der Herzog seiner aufs kräftigste an. Er schrieb 
dem Ritter, den gefangenen Abt sogleich auf freien Fuss zu stellen 
und ersuchte den Bischof Georg zu Metz ihn um dieses Frevels wil-

-

len mit den Kirchenbann zu belegen®).

Geschenke an die Kirche machte er wenige. Wir finden nur, 
dass er, in den ersten Jahren seines Ehestandes, mit seiner Gemahlinn 
eine sogenannte singende Messe in der Commenthureykirche zu Mei­
senheim gestiftet und später (1476) dem Convent und der Schwester­
schaft zu Filzen einen dort gelegenen Hof überlassen habe. Dem un- 
erachtet galt er viel bei seiner Geistlichkeit. Der Abt Blicker von

S
*) D ieser Abt war gebürt ig  in Kaisers lautern und wurde 1474 zum Vorsteher dieses 

Klosters gewählt. Seiner Gefangenschaft erwähnt Joanni# in seiner Kalenderar- 
beit vom Kloster W erswei ler .

X



Hornbach, welcher viele Jahre diesem Kloster Vorstand (1453 bis 
1485), wurde öfters von ihm besucht~und in Meisenheim fand sich 
der Abt Johann von Disibodenberg nicht selten an seinem Hoflager 
ein. Auch der Erzpriester vom Stuhl Glan verehrte in ihm seinen 
gnädigen Herrn"). Er nannte 6ich seinen demüthigen Kaplan und 
Fürbitter bei Gott.

/

§. 107.

S c h i r m v o g t e y  ü b e r  da s  K l o s t e r  Of f e n b a c h .
 ̂ # ^  J  . !  [ !  •• I / « f  i  i X

Bei diesem freundschaftlichen Verhältniss zwischen ihm und den 
Oberen seiner Klöster musste es dem Probst von Offenbach, Michael

f .  /  t «• % r t • •

Scheppeler, um so angenehmer seyn, unter die Obhut dieses Fürsten 
zu kommen, da er kurz vorher der bursfelder Union beigetreten 
war**), und sich ausser Stand fühlte, die Ausgelassenheit seiner Mön­
che zu zügeln, welche ihre Widersetzlichkeit gegen die strengere 
Regel, oder vielmehr gegen den, der sie ihnen gegeben hatte, offen­
barten. Kaiser Friedrich III. übertrug nämlich (den 20. Mai 1479)

r y
die einstweilige Schirmvogtey dieses Klosters, in dem freundlichen 
Glanthal, zwischen Kusel und Meisenheim gelegen, dem Herzog Lud-

r  j i  ^  ^  ^ * •» f
*) Zu dem Stuhl Glan, oder dem nachherigen Capitel Kusel, gehörten folgende Pfar- 

reyen :  Glan ( je tz t  A lteng lan ) ,  Konken , K u se l ,  Petersberg ,  Reichenbach , Bosen- 
bach, Neunkirchen, Cappeln (ein zerstörtes Dorf, von dem nur  noch die K irche ,  
unweit U lm et ,  s tehe t ) ,  St. J u l i a n ,  H irsau  (ein ebenfalls im 30jährigen Kriege 
zerstörtes Dorf),  Hinzweiler , Tiefcnbach, Zweyk irchen , Rode ( je tz t  Rothse lberg ' ,  
W e i le rb ach ,  Ram ste in ,  S te inwenden, M o ra  (jetzt W aldm ohr)  M ünchwei ler ,  M e i ­
senheim, St. Gangloff, Odenbach, Sulzbach, Seine, Baumholder, Kiibelberg, Ohm­
bach ,  Altenkirchen, Breitenbach, Dörrenbach, Oberostern und Niederostern (jetzt

• t  f  | | | » • • •  • • m . • * • m f  f  • £ m  p

Oberkirchen und N iederk irchen) , Pfeffelbach un St. M edart .

**) S. Bucelinum im 2- Theil seiner Gerroaniae Topo-C hrono  Stemmato • graph. p. 67 
und Leuckfelds bursfeldische Antiquitäten p. 121.
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w ig  und derselbe leistete nun dem Probst seinen kräftigen Beistand 
für die gute Sache und die Würde der Religion0).

*

Diese Schirmvogtey, ob sie gleich auf Widerruf gegeben w a r ,
1  ’ 4

blieb den Herzogen von Pfalz-Zweybrücken und war der Grund,
warum sie dem Kloster im XVI. Jahrhundert eine andere kirchliche

•  ,

Bestimmung geben konnten.

“ §. 108-
3  £  ¿ i i  T « s < b O ! / i  c j •> 1  ’'j ü  * p V .  f  £11 *1 I D C

E r w e r b u n g e n .

Nach wiederhergestelltem Frieden und bis «um Ende seiner Re- 
gierung machte Herzog Ludwig noch mehrere Erwerbungen, deren 
w ir  hier gedenken müssen.

Der Amtmann zu Bliescastel, Caspar von Bergkul, überliess ihm 
(1475) das Hoheitsrecht über Wallenhausen, welches früher Wilhelm 
von Ruppersberg sich anmassen wollte.

, • • • • f » • t * f * ’T •( i * • — t . * .  • I
Von Philipp Krapp von Saarburg, und Sigelmann von Oettingen, 

erkaufte er (1476) mehrere liegende Gründe in der Nähe seiner Re­
sidenz. Von dem Ritter Heinrich Blick von Lichtenberg brachte er 
durch Kauf (1479) dessen Gerechtigkeit bei Baumholder, nebst dem 
Hochgericht daselbst, nachdem Graf Simon von Zweybrücken-Bitsch 
6eine Einwilligung hierzu gegeben hatte, als Eigenthum an sich, und 
den Matthias von Dhaun befriedigte er wegen seiner Ansprüche auf 
gewisse Rechte, die er in der Herrschaft Guttenberg hatte0®).

^  .  i  I - « #* ♦

*) Dieses Kloster stand bis dahin unter  dem unmittelbaren Schutz des Kaisers an d  
des Reiches. S .  Cro l l ius  (G. Ch.) brevis notit ia  l i is tor ico-d ip lom atica  de cella S .  
M ar ia e  in Offenbach ad Glanum. Biponti 1769 4.

*♦) Archivalnachricht.
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Der bedeutendste Erwerb war inzwischen der von Nohfelden. 

Die dortige Burg mit vielen Besitzungen der Gegend gehörte zwar 
zur Grafschaft Veldenz, war aber schon seit vielen Jahren zur Hälfte 
der Familie von Ruppersberg als Lehen übergeben. Der jetzige Be­
sitzer, Wilhelm von Ruppersberg, trat sein Antheil dem Herzog 147Ö, 
gegen eine gewisse Geldsumme ab, und dieser schlug es sofort zu 
seinen Domainen0).

ln der Nähe von Nohfelden lag die Pflege Achtelsbach, welche 
früher den Dynasten von Isenburg zuständig war. Mit dem Grafen 
Salentin machte Herzog Ludwig 1480 einen Vertrag, nach welchem 
ihm diese Pflege gegen 1200 fl. in unterpfändlichen Besitz gegeben 
wurde. Als Eigenthum kam sie erst in der Folge (1566) an sein 
Haus; inzwischen war doch jetzt schon der Grund zu einer Erwei­
terung des Erwerbs von Nohfelden gelegt00).

*

§. tog.
F a m i l i e n v e r h ä l t n i s s e .

Wie die Sorge für sein Land, so und noch weit mehr beschäf­
tigte den Herzog die Sorge für seine Familie. Nach der Gewohnheit 
vieler Fürsten der damaligen Zeit hat auch er die zwei ältesten sei­
ner Kinder schon in der zartesten Jugend verlobt und ihre künftige 
Vermählung bestimmt.

Die Prinzessinn Margaretha wurde in ihrem neunjährigen Alter 
(14Ö5) dem ebenfalls noch unmündigen Grafen Philipp von Nassau zu 
Idstein und Wiesbaden zugesagt. Fünf Jahre später ward sie seine

*) S. Bachmanns Ffalz.Zwreybrückisches Staatsrecht p. 31 f.

**) S. Agricohc (Crollii) dispatatio de clausula Articuli  IV. pacis Rysvicensi» (Ratis- 
bonae 1766 4*) p. 82 f- und Bachmann 1. c. p. 32*
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Gemahlinn. Offenbar hatte diese Familienverbindung ihren einzigen 
Grund in dem Wunsche der beiden Väter, und trug in der Folge vie­
les zu der Entschliessung bei, welche Herzog Ludwig zu Gunsten 
des Erzbischofs Adolph von Mainz gefasst hat, da der junge Graf 
dessen Neffe und der Sohn seines Freundes war.

Der Prinz Caspar, noch um 2 Jahre junger als seine Schwester* 
sollte einst die Prinzessinn Margaretha von Brandenburg, welche da­
mals (14Ö5) zwölf Jahre zählte, zur Gemahlinn erhalten. Ihr Vater, 
der Markgraf und nachheriger Kurfürst Albrecht Achilles, und Her­
zog Ludwig hatten bereits das Nähere dessialls verabredet. Allein 
die Prinzessinn zeigte eine so entschiedene Abneigung gegen den Ehe­
stand und dagegen ein so grosses Verlangen, dem letzten Wunsche 
ihrer verstorbenen Mutter zu entsprechen, und sich dem Klostcrleben 
zu weihen, dass sie zur Einwilligung in den verabredeten Plan durch­
aus nicht zu bewegen war. Sie nahm den Schleier und ihre jüngere 
Schwester, die Prinzessinn Amalie, wurde mit ihrem Bräutigam ver- 
lobt. Bei dieser fand keine Einwendung statt, da sie noch nicht das 
vierte Jahr zurückgelegt hatte.

#

§. 110 .

D er  H e r z o g  b e s t i m m t  z w e i  s e i n e r  P r i n z e n  z u r  g e m e i n -
#

s c h a f t l i e h e n  N a c h f o l g e  in de r  R e g i e r u n g .

So sehr sich Herzog Ludwig der engeren Verbindung mit dem
^

brandenburgischen Hause freuen mochte, so hielt ihn doch dieses in 
der Folge nicht ab , den Entschluss zu fassen, neben seinem ältesten 
Prinzen auch seinen zweiten Sohn-, den Prinzen David, zum weltli­
chen Stande zu bestimmen und jedem die Anwartschaft auf die Hälfte 
seines Landes zu geben. Was ihn hierzu bewogen haben mag, dar­
überfindet sich keine Auskunft in der Geschichte. Ob er blos glaubte, 
dem Beispiel seines Vaters und Grossvaters folgen zu müssen, um

378



dadurch den Fortbestand seines Hauses desto mehr zu sichern, oder 
ob damals schon der Erstgeborne seiner Söhne, Prinz Caspar, bei 
ihm die Besorgniss erregt hatte, er könnte zu Regierungsgeschäften 
unfähig werden, bleibt zweifelhaft. Genug er machte mit seiner Ge- 
mahlinn ein Familienstatut, nach welchem beide Prinzen gleiche An­
sprüche auf die Nachfolge haben sollten. Für die Aufrechthaltung 
dieses Actes erklärten sich im Namen seiner Vasallen, Wernher von 
Esch, Johann von Schwarzenberg und Wolf von Mosehel, durch ihre 
beigefügte Unterschrift bereit.

%

Als Prinz Stephan das sechzehnte Jahr zurückgelegt hatte, wurde 
dieser Act auch von ihm unterschrieben. Sein jüngerer Bruder, Prinz 
David, sollte in der Folge dasselbe thun.

1 •* ^

§. 111.

V e r m ä h l u n g  de s  P r i n z e n  C a s p a r  u n d  Tod des  P r i n z e n
Davi d .

Inzwischen war Prinz Caspar mit 1478 in das zwanzigste, Prin- 
zessinn Amalie aber in das sechzehnte Jahr und mithin in das Alter 
getreten, wo sie nach dem Willen ihrer Väter zum Ehestande einge­
segnet werden sollten. Die Vorbereitungen hierzu waren bereits ge­
troffen. Herzog Ludwig hatte seinem Sohn schon einige Jahre zuvor 
das Schloss in Bergzabern zur Residenz verordnet und folgende Lan- 
destheile als Leibgeding zugesagt;

1. Die Stadt Bergzabern mit ihrem Amtsbezirk.

2. Die Feste Neucastel nebst den dazu gehörigen Dörfern.

3. Die Stadt Annweiler.

4- Seinen Theil an der Herrschaft Falkenburg, und
4 8 *
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5. die Hälfte der Dörfer Hassloch, BÖhl und Igelheim, welche er 
vom Kurfürsten durch den meisenheimer Frieden erhalten 
hatte %

. . • f r  y ^ f.
Markgraf Albrecht überschickte nun das bewilligte Heirathsgut 

für seine Tochter. Zur Sicherheit desselben wurden ihm auf den 
Fall ,  dass sie kinderlos sterben würde , die genannten Landestheile

%

verpfändet. Einer seiner Beamten nahm desswegen auch die Unter- 
thanen in Eid und Pflichten.

Nachdem das alles berichtiget war, wurde der Tag der Vermäh­
lung festgesetzt. Sie sollte den 19. April dieses Jahres zu Oncrlzbach 
(Ansbach) gefeiert werden. Der Herzog und seine Gemahlinn woll­
ten den Bräutigam dahin begleiten. Allein ein unerwarteter Trauer­
fall verhinderte den Plan der Eltern. Prinz David, den, w ie gesagt, 
sein Vater zum Miterben Caspars bestimmt hatte , 'war in eine gefähr­
liche Krankheit gefallen und ist an derselben nach einigen Tagen 
(den 10- April) gestorben.

Caspar reiste nun allein nach Ansbach und kehrte bald hernach 
mit seiner jungen Gemahlinn an den väterlichen Hof zurück. Seine 
Verhältnisse waren durch den Tod seines Bruders geändert und er
zweifelte nun nicht, dass er der alleinige Erbe seines Vaters bleiben

f

werde. Mit dieser Hoffnung zog er nach Bergzabern, wo er im dor­
tigen Schloss sein Hoflager behalten und sich den Verwaltungsge- 
schäftcn des ihm überlassenen Bezirkes unterziehen sollte.

*) S. Bachmauns St. R. p. 51.
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§ . 112.

P r i n z  C a s p a r  b e s t e h e t  a u f  dem P r i m o g e n i t u r r e c h t .
I

I

Kaum hatte Prinz Caspar seine neue Lebensbahn angetreten, als 
sich zwischen ihm und seinem Vater eine Spannung erhob, welche 
nach und nach in eine gänzliche Trennung und offenbare Feindselig­
keit überging. Zu diesem unglücklichen Zwist scheint der Prinz da­
durch die erste Veranlassung gegeben zu haben, dass er die frühere 
Gntschliessung seiner Eltern, wegen der Theilung des Landes, für 
unrecht erklärte und die Behauptung aufstellte, dass i hm, als dem

• Erstgebornen, das alleinige Successionsrecht nun um so weniger mehr 
streitig gemacht werden könne, da er durch den Tod seines Bruders 
seines gegebenen Wortes entbunden sey.

Obgleich das Primogeniturrecht, worauf sich Caspar so vieses zu 
gut that, noch nicht zum Familienstatut seines Hauses erhoben war, 
so hätte doch Herzog Ludwig wahrscheinlich nicht mehr daran ge­
dacht, eine neue Verfügung der Art zu treffen, wenn der Prinz ge­
fälliger gegen ihn gewesen wäre und nicht bei jeder Gelegenheit 
einen unbiegsamen Charakter und einen abstossenden Eigensinn an 
den Tag gelegt hätte. Da er aber unaufhörlich neue Beweise hievon 
gab, so wurde dadurch der Herzog und seine Gemahlinn (1479) ver­
anlasst, für die künftige Erbfolge solche Vorkehrungen zu treffen, 
welche sie dem Wohl ihrer Familie und ihrer Unterthancn für zu­
träglich hielten’0 . ' ,

*) Das Testament des Herzogs ist vollständig abgedruckt in den Beilagen zu dem 
Status causae der dem Herzog Christian III. auf die bevorstehende Succession in 
dem Herzogthum Zweybrücken competirenden possessorischen Gerechtsamen. Er­
sten Theil  ( 1729) p. 56 ff. In diesem Testamente wurde damals schon bestimmt: 
dass die H erzog inn ,  mit den 4 Rüthen, F u g  und M acht  haben soll denjenigen 
Prinzen zu en terben , der sich es beigehen lassen würde demselben entgegen za  
handeln.

%

/
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V e r f ü g u n g  des  H e r z o g s  in R ü c k s i c h t  d e r  S u c c e s s i o n .

Nach ihrer letzten Willensmeinung sollte nun der dritte ihrer 
Söhne, Prinz Alexander, in die Rechte eintreten, welche 6i*e früher 
dem verstorbenen Prinzen David eingeräumt hatten und einst mit sei­
nem ältesten Bruder, dem Prinzen Caspar, das ungetheilte Fürsten­
thum als gemeinschaftliches Erbgut erhalten und gemeinschaftlich re­
gieren0). Zudem setzte Herzog Ludwig seine Gemahlinn mit vier 
Rathen, wenn er vor ihr sterben würde, auf Lebenszeit zur Ober- 
vormünderin der beiden Söhne ein und verordnete, um diese gemein­
schaftliche Regierung desto sicherer zu stellen, dass ein Bruder dem

• #

ändern huldigen und lehenspflichtig werden müsse. Die Grafschaft 
Zweybrücken sollte den Regierungsbezirk für den ältesten und die 
Grafschaft Veldenz den Regierungsbezirk für den jüngsten der Sohne 
bilden**). Die übrigen Prinzen des Herzogs wurden dem geistlichen 
Stande gewidmet*
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§• 113. »v

•) In dieser ihrer letzten Willensroeinung heisst es? „Darnach setzen und o rdn en  
W i r  und wollen festiglich gehalten haben, dass, nach Unser beider Tod ,  U n se re  
Herrschaften, Grafschaften» Lande und L eu te ,  unten und oben, unvertheilt  u n d  
unzertrennt, in einem Staate und W esen  beieinander verbleiben sollen, u n d  dass  
Unsere zwei Söhne, Herzog Caspar und Alexander, die beide im weltlichen S t a n d »  
sind, in rechter brüderlicher Liebe und Treue ihre Lebenstage es m ite in an d e r  
meinen, und um keinerlei Sache oder Jemands willen sich voneinander s c h e id e n ,  
sondern sie und ihre Herrschaft , lange es a n ,  was es w o l le ,  als getreue B r ü d e r  
xur Hülfe und Rath beieinander festiglich stehen und verbleiben etc.“  S. J o a n n i*  
miscella hist. pal. p. n 2  f* Auch wurde wiederholt, dass derjenige sein E rb r e c h t  
verlieren solle, der dieser Ordnung entgegen handeln würde. S. Bachmanns S t a a t s -  
recht p. 49 f -

Diese Bestimmung wurde später, und nach dem Testamente, gemacht. I n z w is c h e n  
sollten die aufgestellten Rälhe bleiben und die abgehenden mit anderen s o g l e i c h  
wieder ersetzt werden* Sie sollten nach diesem Act eine bleibende sch ied s r ich *  
lerlicbe Commission bilden — gleichsam einen Erhaltungssenat. Eine ä h n l i c h *
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5' 114.
•  > • | | |  y  •  f  •  r  T  f «  • »  •  I  * f  —

y  i  ih  ’ i l v l  f i ' J  11 i i L H + ?&lz )  +1 • • vt 1 i rl  i  !<>/ * I: j f  ^ f l *7 * • 1. * m( yt 9 + f l  'j
D er H e r z o g  l ä s s t  s e i n e m  Sohn  A l e x a n d e r  h u l d i g e n .

t j • #7 * # fY f • A f t *  M m
•  ' • 41 : 1 • 'A *' 1 4 1 ^  *> wL* • / 1 m m J  - •Die testamentliche Verfügung gelobte 1480 Prinz Alexander, 
als er volljährig geworden war, zu halten 5 allein Prinz Caspar wei­
gerte sich mit Beharrlichkeit, eine solche Erklärung abzugeben und 
alle Bemühungen, seine Einwilligung zu bekommen, scheiterten an 
seinem Charakter. Dieses veranlasste den Herzog einen Schritt wei­
ter zu gehen; er liess im Jahre 1482 die Huldigung für seinen Sohn 
Alexander einnehmen*). Alle Beamten, mit Ausnahme derer, die in 
dem Bezirke wohnten, welcher der Gemahlinn des Prinzen Caspar 
als Witthum verschrieben war, mussten die Verordnung des Herzogs 
beschwören und sich zur Aufrechthaltung derselben verbindlich ma­
chen. Der Amtmann seiner Hauptstadt, Sigelmann von Oettingen, 
reiste in der Grafschaft Zweybrücken umher und nahm den Unter-

A  * %  | t  f ’ * | I I  t  *  /*1 •  f l  -  ^ !  #A t h d  V l ü . T ^ i n r ^ '  -'■» II* • l l J '  . . : 1 » t  \ n • fi 4

Anordnung hatte auch die rupertinische Constitution von I395 *u begründen ge­
sucht. Der Act und das Testament des Herzogs Ludwig verdienen in der Absicht 
miteinander verglichen zu werden. Letzteres findet sich I.e. p. 56 und ersterer in 
dem zweiten Theile derselben Deductionsschrilt p. 9 — 19.

•) Herzog Ludwig schrieb an einen der veldcnzischen Vasallen, Melchior von Dhaun, 
Herrn zu Falkenstein und zum Oberstein, auf Samstag nach Fronleichnamstag 
l482s »»Wir geben dir zu erkennen, wio ändern Mannen auch gc6chchen ist, dass 
W ir  Unsere zwei Sohne, nämlich Herzog Caspar und Herzog Alexander zu welt­
lichem und die ändern zum geistlichen Stande, und insonderheit den jetztgedach- 
ten Unsern Sohn , Herzog Alexander, zusamint anderm mehr in die Grafschaft 
zu Veldenz geordnet und dich und alle andere Manne und Burgmanne, dahinge» 
h ö r ig ,  zu seinen Ilanden gestellt haben. So sagen und schreiben W ir  dich, mit 
diesem Unserm offenen Briefe, der Pflichten von solchen Lehen , wegen welchen 
du Uns haftest und verbunden b ist ,  ganz qu i t t ,  ledig und los. Doch ehe und 
zuvor wollest du d ich ,  binnen ordentlicher Z e it ,  gegen Unsern Sohn , Herzog 
Alexander, als einen Gehorsamen erzeugen, deine Lehen von ihm, als einem Gra­
fen von Veldenz, von derselben Grafschaft wegen, empfangen, wie es sich ge­
bührt und du schuldig zu thun bist.“ S. Joannis miscella hist. pal. p. 113 f. und 
Crollius Denkmal Carl August Friedrich p. 91*
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thanen Eid und Gelübde ab. Dasselbe that in ändern Gegenden der 
Kanzler Johann Langwert und der Hofmeister Friedrich Blick. Der 
Keller zu Veldenz, Johann von Kornhausen, war der Letzte, der diese 
eidliche Erklärung von sich gab ' ) ,  worauf in der Folge Prinz Ale­
xander einen Act Unterzeichnete, dass er bei Lebzeiten seines Vaters, 
und ohne dessen Vorwissen, keinen Gebrauch von der ihm geleisteten 
Huldigung machen werde**).
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§. 115.

P r i n z  C a s p a r  w i d e r s e t z t  s i ch  de r  v ä t e r l i c h e n
An o r d n u n g .

+  - 7  % V ,  *f p m  jm.

Eine solche Maassregel hatte Prinz Caspar nicht vermuthet und 
dennoch war er nicht zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Ob sich gleich 
kein benachbarter Fürst, auf sein oft wiederholtes Verlangen, seiner 
annehmen wollte, und die wenigen Vasallen, die ihm vielleicht erge­
ben waren, es nicht zu wagen schienen, seinen Absichten entsprechen

% V  • 4 * ■ ■ - - • k  W  * i . w ' I Kffl

zu wollen, so bestand er doch mit einem unbiegsamen Eigensinn auf

•) Alle diese Huldigungsacten befanden sich im zvreybrücher Archiv, S ige lmann 
nahm Gelübd und Eid ab dem Keller zu K ir l ie l , dem Vogt zu Hornbach, den  
Beamten zu Bergzabern und der ganzen Bürgerschaft. Er selbst musste se inen 
Huldigungseid dem Kanzler ablegen. Friedrich Blick beeidigte die Beamten u n d  
Einwohner zu Lichtenberg, zu Landsberg , zu M osche l ,  zu Mcisenheim, zu K u ­
se l ,  zu Lauterechen, zu Odenbach, zu Glanodernheim und zu W ege ln b u rg .  
W ährend der französischen Revolution sind alle diese Urkunden zernichtet n o r -  
den. , .

♦♦) Diesen Act unterschrieb Alexander IJJ82« Er enthielt im allgemeinen die Z us t i ra -  
/ mung zu dem väterlichen Testament, durch welches ihm gleiche Rechte mit s e i ­

nem Bruder Caspar gegeben waren. Drei Jahre später gab auch Prinz Albrecht —  
der in den geistlichen Stand treten wollte und erst damals mündig g ew o rd en  
war — die Erklärung a b , dass er sich nach der Anordnung seiner Eltern r i c h t e u  
werde. Archivalnachricht. < tc



seinem geglaubten Rechte und w ar  sogar entschlossen, mit gewaffne- 
ter Hand dasselbe gegen seinen Vater zu vertheidigen. Es kam so 
weit,  dass e r  seine ausgestossene Drohungen wollte geltend machen. 
Mit einem kleinen Trupp schwärmte er an der Grenze seines Terr i­
toriums u m h e r ; allein derselbe w urde  durch eine grössere Anzahl von 
Bewaffneten zurückgejagt, eingeschüchtert und zerstreuet. Ein Theil 
davon suchte sich vergeblich hinter den Mauern von Bergzabern zu 
vertheidigen*).

Höchst missvergnügt w a r  Caspar über sein misslungenes Unter­
n eh m e n .  Auch an der Seite seiner Gemahlinn wusste e r  keine Auf-

m  .

h e i t e ru n g  zu finden, da sie zu einer Ehe gezwungen w a r ,  welche 
a u f  k e in e  Weise das Glück ihres Lebens begründen konnte. Ihre 
N iedergesch lagenhe it  hatte die Kräfte ihres Körpers verzehrt. Zu ihrer 
W i e d e r h e r s t e l l u n g  wollte sie die Heilquelle zu Baden gebrauchen; 
a l l e in  kaum  w a r  sie dort angekommen, so vollendete sie, in ihrem 
R a n z i g s t e n  Lebensjahre (den 3 . Sept. 1381 )> und ohne Kinder zu 
U n t e r l a s s e n ,  ihre kurze Laufbahn**).

§• 1 1 6 .

P r i  **  z  C a s p a r  t r i t t  s e i n e  A n s p r ü c h e  a n  d i e  v ä t e r l i c h e n
L a n d e  d e m  K u r f ü r s t e n  v o n  d e r  P f a l z  ab .

r ^ r i n z  Caspar, der sich ausser Stand fühlte, sich gegen seinen Vater 
zu L e h h u p t e n ,  suchte in diesem Gedränge den Schutz des Kurfürsten 
v°n d e c ~  P fa lz ,  der ihm nun auch in so weit zugesagt w u rd e ,  dass 
er in  d  e i n  Witthum seiner verstorbenen Gemahlinn ungestört bleiben
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) ^ > e s e r  Auftritte gedenkt auch Bachmaun in seiner Abhandlung über die Archive 
P- 3 9 t .

%%)  l o a n o i s  mitcella hist. pal. p. HO. Die Prinzessinn wurde in Gaden begraben
z u  ihrem Gedächtnis« eine Messe in der dortigen Stiftskirche gestiftet

I B R H S  . 4 9
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solle. Allein das genügte ihm nicht; er wollte Rache an seinem Va­
ter und an seinem Bruder Alexander nehmen. Von Bergzabern flüch­
tete er sich nach Germersheim. Hier beschwor und Unterzeichnete 
er (1481) eine Urkunde, in welcher er dem Kurfürsten, gegen eine 
jährliche Apanage, nicht blos das Witthum seiner Gemahlinn, sondern 
auch sein vorgebliches Erstgeburt6recht abtrat und ihm mithin die 
Erbschaft aller Länder und Besitzungen seines Vaters versprach, sol­
ches auch durch seinen Hofmeister Blick Landschad, sowie durch 
Hanns von Gemmingen, Martin Pioder von Piodeck und Eberhard 
Brendel von Hohenburg bestätigen und besiegeln liess*).

§. 117. ' j,
•  •  - •

P r i n z  C a s p a r  v e r w e i l t  a n  d e m  k u r f ü r s t l i c h e n  H o f l a g e r .

Obgleich diese Urkunde in ihr selbst den Beweis der Ungültig­
keit t rug ,  da Prinz Caspar etwas verschenkte, was er noch n ich t 
hatte, und nach dem Willen seines Vaters nie als alleiniges E ig e n ­
thum erhalten sollte; so verursachte sie doch dem Herzog mancherlei 
Besorgniss und vielfachen Kummer.

Dass der Kurfürst von der Pfalz den Prinzen zu diesem u n e r ­
warteten Schritt veranlasst und sogar aufgemuntert habe, lässt s ich  
kaum bezweifeln, da alle Umstände dafür sprechen. Der S c h e n k u n g s ­
act wurde in seinem Lande und in Gegenwart seiner Beamten a u f g e ­
setzt. Er selbst äusserte nie die geringste Bedenklichkeit gegen  d e n ­
selben, da er doch wissen musste, wie wenig dadurch ein w i r k l i c h e r  
Piechtsanspruch für ihn begründet s e y , und sich leicht v o r s te l l e n  
konnte, dass sein ganzes Benehmen einem Fürsten höchst v e r d ä c h t ig

") Diese Urkunde ist vollständig zu finden unter Nr. XXXIII. der B e i lag en  z u r
gründlichen Gegen-Ableinung der in der veldenzicchen Successionssache------------
so intitulirten Gegen - Repräsentation. (Mannheim 1727 io foL)



werden müsse, der schon so oft das Schwert zur Selbs tverte id igung  ge­
zogen halte. Dieser Verdacht ward noch bestärkt durch den beson- 
dern Umstand, dass der Kurfürst sogar den Prinzen Caspar an sein 
Hoflager nahm und ihn mit einer auffallenden Auszeichnung behan­
delte0). So folgte ihm der Prinz nach Frankfurt am Mayn zur 
Wahl Maximilian I. ( i4 8 6 )  zum römischen König"*), und dann nach 
Achen, wo die Krönungsfeierlichkeiten vorgenommen wurden. Durch 
die Verwendung des Kurfürsten erhielt er hier den Ritterschlag. 
Bald nachher zog er mit seinem Gönner zur Belagerung der Feste 
G eroldseck ins Eisass und befehligte eine Abtheilung der Truppen. 
E b e n s o  finden w ir ,  dass er ihn auf den Reichstag nach Nürnberg 
( 1 4 S 7 ) und dann auf den zu Frankfurt am Mayn begleitet habe*1*0). 
H i e r a u s  lässt sich doch wohl mit Zuversicht auf das Vorwissen des 
K u r f ü r s t e n  schliessen, als Caspar seinen Schenkungsact fertigen wollte.

§. 118.

Hu » -  f a l z  b e n ü t z t  d e n  F a m i l i e n s t r e i t  z u  i h r e m  V o r t h e i l .

I ^ r e i l i c h  machte der Kurfürst vor der Hand keinen weitern Ge­
b r a u c h  v o n  dieser Urkunde. Er schien eine für ihn günstige Zukunft,

f t  ,

den l ^ o d  des Herzogs, vielleicht auch den Tod des Prinzen Alexander, 
w e l c h e r  ohnehin keine feste Gesundheit hatte ,  abwarten zu wollen,
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S .  Joannis miscella hist. pal. p. 102 ff.

S .  Diplomata et documenta varia vitam Fridcrici III« illustr. pag. 218 sqq. und 
^ ger m,  rerum script. T. III. p. 1 7 - 3 4 .

*> I V l i t d e m  hier Angedcutetcn sind zu vergleichen: Arnpek chron. im Thesaur. 
^ n e e d o t .  noviss. T. III. p. 309, Lersners frankiurtische Chronik pag. 109— 123»

script, germ. p. 17 u. 32» Schilter script, germ, l« Thl. p. 218» Bernh. 
W e r i x o g  Eis. Chronik» Cap. 64 B. 2 P* 128» 132t Cap. 65 B. 2 p. 135» Cap. 170 

2  p -  l42» Fugger österr. Ehreuspiegel B. V. Cap. 34 p. 9^4 und Lehmanns 
sP ^ y c r i i c h e  Chronik p. 997.

49*



um dann seine Ansprüche geltend machen zu können. Allein der 
Herzog hatte auch hierauf in seinem Testamente den nöthigen Bedacht 
genommen und verordnet,  dass in diesem Falle der Nächstfolgende 
seiner Söhne den geistlichen Stand wieder verlassen und als weltli­
ch e r  Fürs t in die Rechte seines Bruders eintreten solle.

Inzwischen stützte sich der Rurfürst auch jetzt schon auf diese 
Urkunde und gründete auf sie seine W eigerung, warum e r  in den 
versprochenen und bisher immer verzögerten Vergleich, wegen der 
Zurückgabe jener Städte und Dörfer, die sein O heim , Friedrich f., 
w ährend des letzten Krieges e robert  und in Besitz behalten hatte, 
nicht eingehen k ö n n e 4).

t  Ä

/

§. l i g .

P r i n z  A l e x a n d e r  t r i t t  d i e  R e g i e r u n g  e i n e s  T h e i l e s  d e r
e h e m a l i g e n  G r a f s c h a f t  Z w e y b r ü c k e n  an.

Da der Herzog seinen Prinzen Alexander soviel möglich für die 
Zukunft sicher stellen wollte , fasste er den Entschluss (1482) ihm 
einen Theil seines Fürstenthums abzutreten und ihm darüber die Be-

T f  1 f  * i ;  r . *  T U

lehnung zu verschaffen. Wie er früher seinem ältesten Sohn die

•) S. oben §, q3* Diese ehemals zweybrüchischcn Orte sind erst später, nach einem 
gemachten Vertrag» an die Kurpfalz förmlich abgetreten worden und zwar auf 
Freitag nach St. Katharinentag i'»89. Die Abtretungsurkunde findet sich in den 
Beilagen zum Status causae der dem Herzog Christian III. auf die Succession im 
llerzogthum Zweybrücken competircnden possessorischen Gerechtsamen. Erster 
Theil p. 60 ff. (1729 in fol.). Damit Herzog Alexander auf die Lösung von Og­
gersheim und Wersau verzichten mochte» hatte ihm der Kurfürst Philipp 200 fl. 
Rathgeld — mit 4000 fl- ablösbar — verschrieben. Auf eine ähnliche Weise wur­
den die Ansprüche des Herzogs auf die übrigen Orte verglichen und berichtiget, 
und der Kurfürst war weit davon entfernt, wie gewöhnlich in der Geschichte an­
gegeben wird» sic als Eroberungen seines Oheims zu betrachten. Auch hatte sic 
ihm derselbe noch durch keinen Act als Eigenthum überwiesen.
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Stadt Bergzabern mit ändern Orten überlassen hatte ,  so überliess 
e r  jetzt diesem seinem jüngern Sohne die Stadt Zweybrücken mit allen 
Theilen der ehemaligen Grafschaft dieses Namens, welche noch nicht 
vergeben waren.

I  ^  U  M  • 1 • #  1 / • •  * •  9 *  • *  *  *  I • •  * / / •  *#9 9 I «7 A« V  I >  /  I • J  I I  1 2 | j  /  B

D er Prinz t ra t  die Regierung unter  der Leitung erfahrner Staats­
diener a n ,  und w ohnte in der Burg zu Z w eybrücken , w ährend dem 
sein Vater das Schloss zu Meisenheim wieder bezogen halte.

• f * T •

§. 1 2 0 ..
•  I #  >  r # v 4 1  * v  #  • I l

W a r u m  H e r z o g  L u d w i g  d i e  R e g i e r u n g  i n  Z w e y b r ü c k e n
n i e d e r l e g t e .

I  _  _•________________’

Diesen Entschluss fasste Herzog Ludwig ohne durch Alter oder 
Schwäche dazu genöthiget zu se y n ; er fasste ihn blos in der Absicht, 
um  den Prinzen Alexander gegen die feindseligen Plane seines B ru ­
ders desto sicherer zu stellen und glaubte, dass der Rurfürst von der 
Pfalz es nach seinem Tode nicht leicht wagen w erde ,  einen schon 
regierenden Fürsten  aus seiner väterlichen Erbschaft zu vertreiben 
und sich dieselbe in Rraft einer vorgeblichen Schenkung zuzueignen, 
welche einzig und allein ihren Grund in einem unglücklichen Fami­
lienzwist hatte. Jedoch auch auf den möglichen Fall eines Rrieges 
t ra f  er die nöthige Vorkehrung und bestellte den Grafen Friedrich 
von Zw eybrücken-B itsch  zum obersten H auptm ann*) seiner Streit­
kräfte.

*) Der Vertrag mit demselben wurde zu Meisenheim am l 6* Mai 1484 auf 10 Jahre 
geschlossen. Der Graf 6olltc beim Ausbruch eines Krieges der oberste Haupt» 
mann seyn und dagegen jährlich 50 rheinische Gulden W art»  und Dienstgeld er­
halten. Archivalnach rieht.

\



Aehnliche Sicherheitsmaassregein w urden  auch in der Grafschaft 
Veldenz getroffen. Obgleich H erzog Ludw ig  die R eg ierung  dersel­
ben fortführen wollte , und w irklich  fo rtgeführt  hat bis zu seinem 
Tode, so w aren  doch schon vorläufig die E inw ohner  für den Prinzen 
in Eid und Pflichten genommen. Je tz t  erhielten auch sämmtliche 
Vasallen die Weisung sich von ihm, als ihrem künftigen Lehensherrn ,  
belehnen zu lassen. Ohne Anstand fügten sie sich alle der erhalte­
nen Aufforderung und gelobten dem Prinzen zum voraus Gehorsam 
und Treue v).

•)  Ich gebe hier die Namen der Vasallen, welche von Alexander, bei Lebzeiten 
seines Vaters, ihre Lehenserneuerungen erhalten haben: Friedrich, Johann, Hein­
rich und Seyfried Blick von Lichtenberg ,  W ilh e lm ,  Johann  und Geissbrecht 
Stumpf, Joh. von Schwarzenberg, W ilh e lm ,  Balthas. und  W ernher  von Stetten, 
J o h a n n ,  Ulrich und Wirich von Stein, Johann  und Adam von Spanheim , Jost 
und  Bernhard M onzheim er ,  Nicol, und Johann  von Schmidberg, Lambrecht 
Faus t ,  Sigelmann von Oettingen, Joh. von Schweinsheim, Emerich, Philipp, 
B renner ,  Wilhelm und Seyfried von Löwenstein, Heinrich von W illenberg , 
Schweigker von Sickingen, Johann  und Conrad von Allenbach, Friedrich Kem- 
merer von D alberg ,  Johann Ballwein von Zw eybrücken ,  Heinrich von Metzen­
hausen ,  Jacob Gaus von Bingen, Hanns von Wachcnheim , Heinrich Kratz von 
Scharfenstein, Dielmann von H ö g e n , Caspar Bergkul, Emich von D haun und 
Falkenstein, Rudolph und  Eberhard von Alben, Diethcr Landschad, Simon Sey­
fried von Heppenheim, Dielmann von Godelsau, genannt Schram m , Nicolaus 
Schetzgcn von Tries ,  Simon Boos von W aldeck ,  Haman von Kirkel, Gotthard 
von Obcrnheim , Heinrich und Adam von S ö te rn ,  W i ld -  und Rheingraf Johann ,  
Heinrich von Ramberg, Hermann von W eyher,  Philipp von Honecken, Friedrich 
und  Reinfried von Rüdeshcim, Gottfried und  W ilhelm von Randeck, Burkard 
von N ackhe im , Nie. von Kellenbach, Peter Schreiber von Bergzabern , Heinrich 
von Alsens, genannt Frankenstein Hanns von Eberstein, Rudolph von Endingen, 
Wilh. von Esch, Hanns von Dradt, Joh. von Guttenberg, Elsenheimer von Eichen­
loch ,  Chun von W innenberg ,  Nie von Oberheimbach, Dietz von Wachenheim, 
Seyfried von Albich, Wolffried von Oppelsheim, Bernhard und Philipp von Horn-



Auch die passive Belehnung über einzelne Theile der Grafschaft 
und andere Besitzungen suchte der Vater diesem seinem Sohne zum 
voraus zu verschaffen. Bei dem pfälzischen Kurhaus durfte er zwar, 
aus leicht zu erklärenden Gründen, die Erfüllung seines Wunsches 
nicht erwarten *); aber desto bereitwilliger waren die beiden E rz ­
bischöfe von Mainz*4) und Trier denselben zu erfüllen. In der Folge

• — f  ■ •  o

(1485) that dasselbe auch der Probst Albrecht zu Ellwangen, von
{

dem Strahlenberg und Schriesheim lehenrührig w a r ^ ) .  Der neue 
Bischof zu W orm s, Johann von Dalberg, weigerte sich dagegen den 
Sohn bei Lebzeiten des Vaters zu belehnen.

eck, Gerhard Knebel, Philipp von Layen , Job. Langwert von Simmern , Ulrich 
von D han ,  Jacob Kränchen, Johann und Georg von Helmstadt. Einige Andere 
belehnte Alexander erst nach dem Tode seines Vaters.
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•) Der Kurfürst Philipp von der Pfalz hat zwar, nach dem Tode seines Oheims, den 
Herzog Ludwig den Schwarzen am 15. Nov. 1477 ohne Weigerung belehnt; allein 
desto beharrlicher weigerte er die Belehnung dem Prinzen Alexander.

Als der Erzbischof Adolph von Mainz gestorben war,  gelang es dennoch seinem 
ehemaligen Rivalen, Diether von Isenburg, den nun wieder erledigten Stuhl zu 
besteigen. Obgleich Herzog Ludwig von Zweybrücken früher sein erklärtester 
Gegner war, so suchte er doch jetzt,  wo er konnte , seinen Wünschen zuvorzu­
kommen. Er belehnte nicht blos den Prinzen Alexander bei Lebzeiten seines Va­
ters, sondern glich sich auch mit Lctzterm wegen einiger Forderungen, die der­
selbe noch an das Erzstift hatte, dergestallt unterm 8* Nov. i480 aus,  dass er 
ihm 12>000 fl. zu bezahlen versprach, und ihm dafür seinen Antheil am Zoll aus- 

- serhalb Mainz — die andere Hälfte besass schon der Herzog als Eigenthum — 
verpfändete, jedoch mit der Bedingung, dass er nach zweimonatlicher Aufkün- 
digung des Capitals wieder ablösbar sey.

#  C i  *' &  ’mm K l  a  V ü  » « Ä f  l l v  4  %  I C  •  * * 9 4  ^  '

***) Diese Belehnung war dem Herzog um so erfreulicher, da er sie als ein neues 
Unterpfand‘für die Zurückgabe dieser Orte ansah. Zugleich bestätiget sie das ,  
was wir oben §. Q8 gesagt haben. Uebrigens findet sich in Bernh. Hertzogs 
Calend. hist. mspt. p. 15 die Bemerkung: „Im Monat Februar 1488 brannte das 
Schloss Strahlenberg ab bis auf das Fürstengemach.“



In Meisenheim verfloss nun dem Herzog Ludw ig  der Abend sei­
nes Lebens. Diese S tad t,  die e r  schon früher sein Herz zu nennen 
pflegte, w a r  ihm w ährend der Belagerung um so theuerer geworden. 
Die B ürger hatten eine so grosse Treue und Anhänglichkeit an seine 
Person bew iesen , dass e r  nie derselben vergessen konnte ,  und jede 
Gelegenheit benu tz te ,  sein Wohlwollen gegen sie an den Tag zu le­
gen. Ein Denkmal dieser seiner Gesinnung hat sich bis au f  unsere 
Zeit erhalten.

Die Kirche zu M eisenheim, die sein Grossvater erw eitern  und 
hernach sein Vater mit einem schönen Thurm versehen liess, w urde  
durch einen neuen geschmackvollen Bau erse tz t ,  der jetzt noch zu 
den architectonischen M erkwürdigkeiten aus der damaligen Zeit ge­
zählt w erden  d a r f 4). Das Thurmgebäude bestand aus lauter kleinen 
T hürm en , und oben w ar es mit Einem Stein bedeckt. Die Kirche 
selbst w urde  nun in demselben Geschmack aufgeführt; durch ihre 
Grösse, so wie durch ihre schöne Säulen , Portale und Vorplätze 
zeichnete sie sich vor vielen ändern aus. In ihr sollte einst sein K ör­
per  an der Seite seiner Anherren und seiner Nachkommen ruhen ' 4).

*  ,

#) In einer Urkunde heisst es: „Anno |479 hat Herzog Ludwig und seiner fürstli­
chen Gnaden Gemahl Johanna ,  dem allmächtigen Gott, seiner M utter  und allen 
lieben Heiligen zu Lob und Ehre ,  und dem Pfarrvolke zu Meisenheim zur  Reit- 
zung ,  Andacht und M ehrung des Gottesdienstes, einen neuen Kirchenbau ange- 
fangen.“ Dasselbe sagt auch Bernh. Hertzog in seinem C'alend. hist. mspt. p. i07. 
Einige weitere Nachrichten von dieser Kirche gibt übrigens Crollius im Denkmal 
Carl Aug. Friedr» p. 5 ff* . , , - , i.  f( , , f

**) Diese fürstliche Gruft, welche auch die Unbilde der Zeit ,  während der französi­
schen Revolution, erfahren hat, beschreibt Crollius in seinem Denkmal Carl Aug.
Friedrichs»
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A l e x a n d e r  v e r s ü s s t  s e i n e n  E l t e r n  d e n  R e s t  i h r e r
T a g e .

So viele Sorgen und Bekümmernisse fortdauernd Prinz Caspar 
seinen Eltern m ach te ,  da e r  sich nie m ehr bei ihnen sehen Iiess und

A  f  v  f  •  « •  , f  •  •  •  •  #

beständig in der  Nähe des Kurfürsten b lieb , so aufmerksam w a r
•  .«  ■  f  •  * •  % f  •  .  .  f  % *  m m  .  |

Prinz Alexander, um ihnen den Rest ih rer  Tage zu versüssen. Bei
# 4  f # i  ^  # .  |  t  ?  • 

allen Piegierungsgeschäften von einiger Bedeutung fragte e r  seinen
Vater um R a th 4). Oefters kam e r  nach Meisenheim, zuweilen auch 
nach Lichtenberg oder Sötern, w o seine Eltern sich in den Som m er­
monaten aufzuhalten pflegten. Der gefällige und zuvorkommende 
Sohn verursachte ihnen manche stille Familienfreude.

%
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L e b e n s a b e n d  d e s  H e r z o g s .

Herzog L udw ig ,  dessen Leben sonst so geräuschvoll und thätig  
war, gewöhnte sich zuletzt immer m ehr an die Ruhe. W ährend sei­
nes Aufenthaltes in Meisenheim finden w ir  darum auch keine merk- 
würdige Ereignisse, die w ir noch zu erzählen hätten. Seine ganze 
Thätigkeit w ar nu r  auf das innere Wohl seines Landes und auf die

#

Sorge für seine Familie gerichtet. Den Johann und Seyfried von 
Schwalbach belohnte er für geleistete Dienste mit einer jährlichen

•) So gab er *. B. der Stadt Zweybrücken, mit Zustimmung seines Taters ,  an. 1485 
und 1485, verschiedene Privilegien. S. Crollii orat. de Bip. p. 13 und Joau&i» 
Kalenderarbciteo v, J. 1724 f .  V.

50



Rente, die er ihnen auf den mainzerZoll anwiess, den Engelhard von 
Neiperg durch einen Theil des Schlosses Scharfenberg und den Hart­
wich Eckbrecht von Dürkheim mit dem Ritterlehen Heuchelheim. 
Dagegen begab sich (1484) die freie Reichsstadt Weissenburg auf 
weitere zehn Jahre  in seinen Schutz und Schirm.

Dabei machte es dem Herzog noch immer Vergnügen, wenn er 
kleine Missverständnisse und Irrungen in der Güte beilegen konnte. 
So entschied er den Streit, welchen Siegfried von Löwenstein mit de­
nen von Ransweiler hatte und machte einen gütlichen Vertrag zwischen 
dem Piheingrafen Johann und dem Propst von Offenbach. Auch die 
Johannittercommenthurey zu Meisenheim erfreute sich seines Beistan­
des. Durch seine Fürsprache wurde der Ritter Johann von Sötern be- 
reitwilig gemacht, ihr seine Güter bei Odenbach, gegen eine gewisse 
Summe, zu überlassen. Derselbe verkaufte hernach auch dem Herzog 
und seiner Gemahlinn für 300 Goldgulden seine Besitzungen zu Sö­
te rn ,  die aber in der Folge wieder zurückgegeben worden sind.

•  #

fl

§. 125-

T od  d e s  H e r z o g s  L u d w i g .

* - - T ä  ^  ^  f  i r  f

Die Laufbahn unseres Herzogs nahete sich nun ihrem Ziele. In 
Meisenheim hat er nur sieben Jahre durchlebt. Das letzte war jedoch 
nicht ohne ßesorgniss für die fortdauernde Ruhe. Die E in w o h n e r  
von Metz hatten sich eine grosse Zahl Edelleute zu Freunden g em ach t  
und standen im Begriff dem Herzog von Lotharingen den K r ie g  zu  
erklären. In vielen Burgen der Gegend wurden schon die Z u b e r e i ­
tungen dazu getroffen. Herzog Ludwig und sein Sohn, A le x a n d e r  
machten daher 1 A88 mit dem Erzbischof Johann von T r ie r  e in en  
Vertrag zum wechselseitigen Schutz ihrer Länder gegen fe in d l ic h e



Ueberfalle, und bew irk ten  dadurch was sie suchten, die Sicherheit 
ihres und ih re r  Unterthanen Eigenthums. D er wirklich ausgebrochene 
Krieg verbreite te  sich jedoch nicht w eiter ,  als bis zu r  lotharingischen 
Grenze Herzog Ludw ig  sollte in Frieden gesammelt w erden  zu 
seinen Vätern. Am I Q .  Juli 148Q schloss e r ,  höchst wahrscheinlich 
in S im m ern , w o e r  auf Besuch m ag gewesen seyn , sein Auge zum
Schlummer im G ra b e lW). E r  erreichte ein Alter von 68 Jahren.

. 0

M ehrere seiner Kinder w aren  bereits den Weg zur Ew igkeit  ihm vor­
angegangen. Seine zurückgebliebene Gemahlinn folgte ihm erst nach 
15 Jahren nach. Herzog Alexander eilte nach Meisenheim, um die 
Leiche seines Vaters zu ih re r  Ruhestätte zu begleiten. Sie fand die­
se lbe  in de r  dortigen Familiengruft. An die E rr ich tung  eines beson- 
d e r n  Grabsteines w urde  nicht gedacht. Die Kirche se lbst ,  die über  
s e in e r  Asche s tehe t ,  ist das schönste Denkmal der Gottesfurcht des

9

ta p fe rn  Fürsten.

\

§. 126.

C h a r a k t e r  d e s s e l b e n .

A u s  dieser Erzählung gehen die Hauptzüge im Gemälde unseres 
H e r z o g s  hervor.

*) E in ig e ,  wiewohl sehr unvollständige Nachrichten von diesem Kriege gibt Calmet 
im  2 . Band seiner Histoire de Lorraine p. 1101 u. ff.

%

••) D ieses lässt sich verm uthen, weil der Herzog von Simmern die erste Nachricht 
von seinem Absterben gegeben h a t ,  und weil Beuther in seinem Diario palat. 
bem erkt ,  dass der Lcichnam auf  Dienstag nach Margarethentag (den 21* Ju l i )  
nach Meiienheim gebracht und  daselbst begraben worden sey.

50* .
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Nie konnte  man ihm den V o rw u rf  m achen , dass e r  nach frem-
t

f i  *  f  •  * 7  * |  t «  t  • 

dem E igenthum  gegriffen h abe ,  dagegen bestand er  unerschütterlich
auf  seinem Recht und achtete keine G efahr ,  w enn es die Vertheidi-

9  •  * T *  4  m m p  m •  m ■  4  ^

gung  desselben betraf. So w enig  e r  sich aber etwas abtro tzen liess, 
so grossmüthig w a r  e r  bereit,  ein freiwilliges Opfer der  E in trach t zu 
b r in g e n ,  und jedes Missverständniss durch unpartheiische Richter ent*

h •  |

scheiden zu lassen. E r w a r  der W illkühr abho ld ,  und hielt es für
9 1 * • •  f

seine Pflicht die Verfassung des Reiches, und besonders die Statuten 
seines S tam m hauses, nach allen seinen Kräften aufrecht zu halten. 
Die U nterdrückten  fanden in ihm einen F ü rsp reche r  u n d ,  w enn  es 
Noth th a t ,  einen Beistand. In keinem der Kriege mit dem K urfür­
sten Friedrich  w ar  e r ,  was ihn seine G egner mit Unrecht beschuldi­
g e n ,  der angreifende Theil. Nur zu seinem und seiner F reunde 
Schutz nahm er  die Zuflucht zu den Waffen. Dass e r  dieselbe zu 
führen verstand, hat e r  bewiesen. Ob er gleich der Uebermacht nach­
geben musste, so w ard  er  doch nie besiegt. Sein Gegner hat es 
nicht gew agt ihm Friedensbedingungen vorschreiben zu wollen — 
Schiedsrichter mussten über die Streitigkeiten sprechen. Nicht blos 
seine kühne E roberung  von M ainz, sondern alle seine kriegerische 
Unternehm ungen zeigen von Muth und Tapferkeit. Das erkannten 
die Fürsten der damaligen Zeit und selbst der Kaiser. Ihm w urde 
daher auch das Reichsfähnlein anvertraut.

i; rJ • r

Die Biographen seines Gegners beurkunden  schon dadurch  ihre 
Parteilichkeit gegen i hn,  dass sie mit Stillschweigen ü b e rg eh en ,  was 
n u r  auf die entfernteste Weise zu seiner Rechtfertigung oder zu sei­
ne r  Ehre  dienen könn te ,  noch m ehr a b e r ,  dass sie seinen Charakter 
mit den schwärzesten Farben schildern. Sie stellen ihn als einen 
u n ru h ig en ,  unbesonnenen Fürs ten  dar, der bei allen seinen Handlun-

¥ * {  I  ^  «j j  I "T • •  f  1 j f  ' f # 1  ^  7  < * 1  t  j

gen nicht den Piegeln der K lugheit ,  sondern einer blinden Leiden-
% S  •

6chaft gefolgt sey. Sie sagen , er habe die G rossm uth , die Herablas­
sung ,  die Nachgiebigkeit des Kurfürsten durchaus nicht zu w ürdigen



gew usst;  er habe ohne Ursache, und leichtsinniger Weise, einen Krieg 
nach dem ändern mit ihm angefangen, die Waffen gegen ihn immer 
zuerst ergriffen, die Unterthanen Friedrichs ungew arn ter  Dinge über­
fallen, sie plündern und ihre Wohnungen zerstören lassen —  er habe 
sogar meineidig gegen seinen Lehensherrn gehandelt und die heilig­
sten Versprechungen w ieder gebrochen. Allein alle diese Beschuldi­
gungen widerlegt die Geschichte seines Lebens.

Uebrigens sog sich Herzog Ludwig gern in das stille Familien­
leben zurück , sobald er das Schw ert ablegen konnte. Der Krieg 
w ar  ihm kein Bedürfniss. In der Mitte seiner U n te r thanen , und in 
dem Kreise seiner Freunde sind ihm die angenehmsten Tage, beson­
ders in den letzten J a h r e n , verflossen.

In seiner Familie musste e r  schmerzhafte Erfahrungen m achen , 
die seinem Herzen wehe thaten. Sein erstgeborner Sohn verursachte 
ihm grossen Kummer und vergass die Pflichten eines Kindes gegen 
seinen V aterj  aber dennoch suchte e r  nichts w e i te r ,  als nur dessen 
Unternehmungen und Plane unschädlich zu machen.

E r lebte gewöhnlich höchst einfach, aber wenn e6 seiner fürst­
lichen Würde ga lt ,  so durfte es durchaus an nichts fehlen. Sein Hof 
und sein Gefolge w a r  dann zahlreich und glänzend, sein Anzug 
höchst kostbar und prachtvoll.

Die Kriegsgefangenen und Ueberwundenen behandelte er mit 
einer Schonung, welche in seinem Zeitalter selten war. Nur dann

% .

entbrannte sein Unwillen, wo sie ihr Versprechen verletzten und die 
zugesagte Begnadigung vergassen. Inzwischen w ar  e r  doch weit ent-

\  ^

fernt dem Beispiele zu folgen, das ihm sein Gegner gegeben hatte. 
Den entwaffneten Feind bestrafte er nicht mit dem Verluste des Le­
bens.



Einem solchen Fürsten konnte es nicht an der Liebe seiner Un- 
terthanen und an der Achtung bei Auswärtigen fehlen. E r  hat sie 
auch in einem hohen Grade genossen. Seine Verunglimpfungen hat 
die unparteiische Nachwelt mit de r  Fakel der Kritik zu prüfen , den 
Schein von der W ahrheit zu trennen ,  dem Verdienste seine Krone 
zu geben.
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Einige Faniiliennachriehten von Herzog Ludwig dem Schwarzen.
if 1 4 i Z '

Mit seiner Gemahlinn, Johanna, eine Prinzessinn von Croy, wel­
che ihn überlebte und 1504 gestorben is t,  hatte er folgende 12 Kin­
der :

1. Margarethe, geboren 1456. Sie wurde schon in ihrer Kind­
heit, den 31. Juli 14Ö5» dem Grafen Philipp von ISassau- 
Wiesbaden zur Ehe versprochen und demselben wirklich ange- 
trauet, als sie kaum das 14* Jahr  zurückgelegt hatte , und ist 
nach ihres Gemahles Tod, und ohne Kinder zu hinterlassen, im 
Jahre 1527 gestorben*).

2 .  Caspar, geboren den 10. Juli 1458» Von diesem Prinzen ha­
ben w ir  schon Mehreres erwähnt und werden im Leben des 
Herzogs Alexander Veranlassung finden noch Einiges beizufü­
gen. Hier bemerken w ir nur vorläufig, dass er bald nach

V o n  dieser Prinzession behaupten die meisten Genealogisten ganz irrig, dass sie 
■Abtissinn zu Boppard gewesen sey. Die Richtigkeit obiger Angabe gehet aber aus 
d e n  Urkunden hervor, welche Prof. Joannis in Miscella hist. Pal. Bip. aufgenommen 
h a t .  S. p. 121 sq. 234 u. 235 und Crollius Denkmal Carl Aug. Friedr. p. 85



§eine» Vater» T o d , a b  e r  die M itregierung des Landes schon 
wirklich angetreten h a t te ,  in gefängliche Haft genommen und 
in das Schlot« zu  Nohfelden gekracht w orden  sey ,  w o  er 
endlich im Frühjahre  152? gestorben ist. Sein Leichnam 
w urde  in der Pfarrk irche zu W olfersweiler begraben.

David. E r  w urde  ums Jah r  14Ö0 geboren und von seinen 
E ltern  zum künftigen Mitregenten des Landes bes t im m t,  ist 
aber schon in den schönsten Jahren  seines Lebens, den 10- Apr. 
14TÖ > eines plötzlichen Todes gestorben %

und 5. Anna und Johanna. Sie w urden  beide der Abtissinn des 
8 t. Marienklostcrs bei Boppard, Isengard von Greifenclau, zur 
Aufnahme empfohlen. In diesem Kloster brachten sie ihre 
Jugcnd>ahr« zu, und haben sich hernach den Schleier gewählt. 
In Einem Jah re  1520 sind sie auch beide daselbst gestorben,, 
und haben eine einfache Grabschrift e rh a l ten 44).

A lexander, dessen Leben w ir  in der Forsetzung geben w er­
den. V

Albrocht, geboren ums Jah r  1464 , D om herr  zu Köln und zu 
Strassburg. Das Jah r  seines Todes mag 1 513  gewesen s e y n ^ ) .

) liiuigo GeneologUtcn gedenken seiner unter  de» jüngsten Kindern des Herzogs 
und andere stellen ihn all den Erstgebornen dar» weichet beides falsch ist. La. 
dislaut Suntheim, in Oefete script. T. II. 579 (b) a. 580 (a), gibt ihm gar den 
irrigen Nomon Christoph,

) Das Jahr ihrer Geburt ist zweifelhaft. Sollten sie ZwiTlingsschwestern gewesea 
scyn , so mögen si« nn. lAÖt das Licht der W elt  erblickt haben. Die Urkunde, 
durch welche si« dem Klosterleben gewidmet worden s in d , hat Joannis in seinen 
Miso, h i s t  Pel. Uip. p. J2Ö f. S. acta acad. Theod. pal. T. UL p. 27 und  T . VII.
p. 492- „

»JmI J e ' i  1 .u i  tti il Al-i .:

) iuuige haben ihn mit dem Pfaligrafen Albrecht von Mosbach, welcher Bischof i»



8. Philipp, geboren 14Ö7. E r  w a r  schon in das Domcapitel zu 
Strassburg gewählt,  als ihn 1489 der Tod übere ilte*).

Q. Johannes, geboren ums Jah r  14Ö8. E r  w u rd e ,  wie sein Bru­
der Albrecht, Domherr zu Strassburg und Köln, und hat seine 
Laufbahn vor 1514 beschlossen**).

10* Elisabeth. Sie erblickte das Licht der Welt an. I46j) und 
w urde  zu Meisenheim den 1. Dec. 1482 mit dem Grafen Jo ­
hann von Solms verlobt. Allein der Bräutigam starb schon

#

im folgenden Jah re ,  den 3 1 .  Oct., auf einer Andachtsreise zu 
Alexandrien in Aegypten, w orauf sie an. 1487, durch Vermit­
telung des Erzbischofs Berthold zu Mainz, dem Grafen von 
N assau-Saarbrücken, Johann L u d w ig ,  zu r  Ehe versprochen 
wurde. Nachdem endlich die päpstliche Dispens wegen Ver­
wandtschaft mit ihrem künftigen Gemahl ertheilet w a r ,  er- 
folgte die eheliche Einsegnung den 2Q. Jänner 14Q2. Sie ge­
ba r  6 Töchter und ist den 23* Juni 1500 gestorben***).

4

Strassburg war, verwechselt. Kr starb vor seinem Bruder Alexander und folglich 
vor 1514* S. Oefele T* II. p. 380.

#) Beuther, in seiner Erzählung wie das Fürstenthum Zweybriickco von 1410 bi» 
1616 regiert worden is t ,  bemerkt: Liegt zu Meisenheim begraben.

•*) Ob er gleich schon in dio Reihe der Domherren zu Strassburg eingetreten war, 
so Lieh er sich doch bis 1498 111 Zweybrücken auf ,  und ging folglich erst an 
den Ort seiner Bestimmung, als sein Bruder, der Herzog Alexander, von seiner 
Reise zum heiligen Grab zurückgekehret war. S. Bachmanns Pfalz-Zweybrücki« 
sches Staatsrecht p. 58» wo er mit Unrecht der jüngste Sohn seines Vaters ge- 
nannt wird. Uebrigens behauptet von ihm Falkenstein, im 3. Theil p. 434 sei« 
ner Geschichte des Herzogthums Bayern, er habe Hoffnung gehabt das Bisthum 
Augsburg zu erlangen, wäre aber, als die Wahl,  durch den Einfluss des Kaisers, 
auf den Grafen Friedrich von Zollern fiel, nach Jerusalem gegangen, und sey 
daselbst den 4. Oct. 1487 gestorben, welches offenbar eine Verwechslung mit dem 
Pfalzgrafen Johannes von Mosbach ist.

w  ___.

***) S. von ihr die beiden Verlöbnis* urkunden in Joannis Miscellis ctc. p. 123 — 125 
und Crolliu* Denkmal p. ßg.
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I I .  Catharina, geboren ums Jah r  1471, tra t  in das St. Agnesklo­
ster  zu T r ie r ,  und ist hernach Abtissinn in demselben gewor­
den. Sie soll 1542 gestorben seyn*).

13* Samson, geboren 1473. E r  wurde in seiner Kindheit schon 
zum geistlichen Stand bestimmt, hat aber auf Himmelfahrtstag, 
den 11. Mai 1480, sein Leben auf eine unglückliche Weise 
geendet,  indem er von dem sogenannten blauen Schlossthurm 

i he run te r  fiel"").

*) S. Beuthers Erzählung etc. p. 6.
%

**) Arnpek, im Thcsaur. Anecdot. nov. T. III. p. 516 , nennt ihn irrig Lazarus und 
sagt von ihm: Juvenis venustissimus de habitáculo columbarum caJene defunctus 
est. Seine Eltern hatten ihm übrigens schon au. iV78 ein Testimonium nobilita- 
t i i ,  wie es bei den Uochstiftern gebräuchlich war, ausstellen lassen.



I

II.

Kaiserliche Aufforderung an die Reichsstande vom 12. Juni 1470.

(S .  pag. 345.)

W i r  Friedrich von Gottes Gnaden Römischer Kaiser, zu allen Zeiten 
M ehrer des Reichs etc. entbieten den eh rw ürd igen ,  hochgebornen , 
w ohlgebornen , ehrsam en, edeln und Unser und des Reichs lieben 
Getreuen, Adolph zu Mainz, Johann zu Trier  und Ruprecht zu Köln, 
Erzbischöfen und durch Germ anien, Gallien und durch das König­
reich Arelat Erzcanzlern, Johann zu Magdeburg und Burkhard zu ' 
Sa lzburg ,  Erzbischöfen, Ruprecht zu Strassburg, Georg zu M etz, 
Georg zu B am berg , Rudolph zu W ürzburg ,  Johann zu Augsburg, 
Ortolf zu Chur, Hermann zu Costnitz, Johann zu Basel, Reinhard 
zu W orm s, Matthias zu Speyer, Wilhelm zu Eichstädt und Johann 
zu Freysingen, Bischöfen, Carl Herzog zu Burgund, E rnst Herzog zu 
Sachsen, Unsern und des heiligen römischen Reichs Erzmarschallen, 
Friedrich Markgrafen zu Brandenburg, Unserm und des heiligen rö ­
mischen Pieichs E rzkäm m er, L udw ig ,  Philipp, O tto , Albrecht und 
Friedrich , Grafen zu Spanheim , alle Pfalzgrafen bei Rhein und Her­
zoge in Bayern, Sigmund zu O esterreich , Wilhelm und Albrecht zu

#  i

Sachsen, Landgrafen in Thüringen und Markgrafen zu Meisen, Johann 
zu Cleve, Johann zu Lotharingen und zu Calabrien, alle Herzoge, 
Albrecht und Johann seinem Sohne, Markgrafen zu Brandenburg und 
Burggrafen zu N ürnberg ,  Ludwig und Heinrich, Landgrafen zu Hes­
sen , Carl und Christoph seinem Sohne, Markgrafen zu Baden und
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Grafen zu Spanheim, Reinhard, Abt zu Fulda, Diether von Büdingen 
lind Grafen zu Isenburg , etwan Bischof zu Mainz, den P röpsten , 
Dechanten und Capiteln der Dome und aller anderer Stifte in und aus- 
ser  den Städten Mainz, Köln, T rie r ,  M agdeburg, Salzburg , Strass­
b u rg ,  Metz, B am berg , W ü rzb u rg ,  Augsburg, C hur, Costnitz, Basel, 
W orm s, Speyer, Eichstädt und Freysingen und in den ganzen Bis- 
thumen, gelegen zu Maulbrunn, Schönau, Eussersthal, Herrnau, Selse, 
M ünster,  H ornbach, L im burg ,  W a l lb u rg ,  IS’eu b u rg ,  Hirsau und allen 
ändern Aebten in den obgenannten Bisthumen gelegen, N. Aebtissinn 
der Klöster St. Lambrecht und Königsburg, N. Pröpsten zu H ert ,  
Ulrich und Eberhard dem Aeltern und Jungen, Grafen zu W ürtem berg, 
R udolph , Markgrafen zu H ochberg ,  Philipp zu Katzenelnbogen, Wil­
helm , Otto und Friedrich zu Henneberg, Johann zu Vianden, Philipp 
und Johann zu Saarbrücken, und Johann zu Wiesbaden, alle Grafen 
zu Nassau, Rudolph Hamann und W ecker seinem Sohne, Emich, Bern­
hard  und Diether zu Lein ingen , Wilhelm und Johann zu W ertheim , 
Ulrich, Ludwig und andere zu Oettingcn, Ludwig, Ulrich und andere 
zu Helflenstein, Georg zu W erdenberg ,  Johann Albich und Rudolph 
zu Sulz , Heinrich, Conrad und Eugen zu Fürs tenberg , Johann und 
Otto zu Solms, Hugo und Ulrich von M ontfort, Friedrich zu B itsch , 
W ecker und Hamann und Friedrich seinem Sohne, und Heinrich zu 
Bitsch, Johann und Bernhard zu Oberstein, Jacob zu Mors, Conrad 
zu Tübingen, Diether zu Isenburg, Johann Rheingrafen, N. zu Hanau, 
Johann und Sigmund zu Lupften, Craft dem Aeltern und Jungen und 
Albrecht zu Hohenlohe, N. zu Virneburg, G erhard zu Sayn, Wallrab 
zu W aldeck, Johann Piheingraf dem Ju n g en ,  Albrecht zu Hohenlohe^ 
N. zu Castel, N. zu Ryneck und zu W ittgenstein , alle Grafen, Georg 
und andere zu L im b u rg ,  Unsern und des heiligen Reichs Erbschen- 
ken, Conrad und Johann , Schenken zu Erbach , Simon und Burkhard 
Sohne zu Finstingen, Eberhard zu Ep6tein, H err zu Königstein, Tho-
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mas zu Falkenstein, Wirich zu Dhaun zum Oberstein, Georg zu Och­
senstein, Johann zu Hirchingen, Ludwig und Jacob zu Lichtenberg, 
Wilhelm Schmausmann und ändern zu Rappoltstein, Friedrich zu Fle­
ckenstein, Simon und andere zu Stoffel, ihnen allen zu Gundelfingen 
F re iherren , Diether zu Manderscheit, Heinrich und anderen zu Pap­
penheim und Biberach, Unserm und des heiligen römischen Reichs 
Ersbmarschallen, Burggrafen, Burgmannen, Gauerben und Gemeinem 
zu F riedberg , Gelnhausen, Kaltenfels, Drachenfels, Reifenberg, W ar­
tenberg und Schauenburg, Johann und Jacob von Rronenberg, Rittern, 
Georg und allen ändern von Rechberg, Heinrich und allen ändern 
Nothaften, Sigmund Berthold und allen ändern vom Stein, Martin 
und allen ändern von Helmstadt, Conrad und allen ändern von Frei­
b u rg ,  Johann und allfn ändern von Veinungen, Diether und allen 
ändern von S ickingen, Johann und Conrad von Bubenhofen, auch 
Bürgermeistern, Piäthen und Gemeinden der Städte Köln, Strassburg, 
Augsburg, Piegensburg, Mainz, T r ie r ,  Metz, F rankfurt ,  N ürnberg , 
Basel, Speyer, W orm s, Costnitz, Ulm, Mitgenossen Rothweil, Nörd- 
lingen, Halle, Esslingen, Ueberlingen, Schafhausen, Memmingen, 
Ravensburg, Gemünd, Heilbronn, Reutlingen, PiOtenburg, Windsheim, 
W eissenburg, Wimpfen, St. Gallen, Dinkelsbühl, Weil, Ahlen, Gin­
gen, Bopfingen, Buchhorn, Pfüllendorf, Hagenau, Colmar, Schlett- 
stadt, Kaisersberg, Rossheim, Mühlhausen, Enheim, Türkheim und 
Münster im St. Georgenthal, in Unsere und des Reichslandvogtey ge­
hörende, Oppenheim, Landau, Odernheim, Ingelheim, Kaiserslautern, 
Offenburg, Gengenbach, Zell, Selz, Freiburg im Breisgau, Brisach 
und Neuburg und sonst allen ändern Fürs ten , geistlichen und welt­
lichen, Prälaten, Grafen, F re iherren ,  R itte rn , H erren , Knechten, 
Hauptleuten, Burggrafen, Amtleuten, Vögten, Pflegern, Verwesern, 
Bürgermeistern, Pachtern, R ä th en , Bürgern und Gemeinden, in was 
W ürden, Stand oder Wesen die sind,  denen dieser Unser Brief oder

#



glaubliche Abschrift fürkoram t, gezeigt oder damit ermahnt werden,  
Unsere Gnade und alles Gute.

E h rw ürd ige ,  H ochgeborne, W ohlgeborne, Ehrsame, E de le ,  liebe 
Andächtige, Neffen, V e t te r , Schw äger,  Oheime, Kurfürsten und des 
heiligen Reichs liebe Getreuen.

Uns zweifelt nicht Ihr und Euer jeder habe nicht allein g e h ö r t ,  
sondern sey auch wissend, wie der Hochgeborne F riedrich ,  Pfalzgraf 
bei Rhein und Herzog in B ayern , das Gotteshaus der Abtey und  
Stadt W eissenburg, so Uns und dem heiligen Reich unmittelbar zu­
gehören und die er der Zeit ,  als Inhaber Unserer und des Reichs 
Landvogtey im E isass ,  vor  Gewalt und Unrecht zu beschirm en, v e r ­
pflichtet gewesen seyn soll, ohne alle Anforderung gegen U ns ,  als 
römischen Kaiser, w ider  Inhalt des fünfjährigen F riedens,  nächst zu  
Nürnberg beschlossen und durch Uns ausgegangen und ve rkünd ige t , 
gewaltiglich überzogen , verderblichen Schaden zugefüg t,  zu ha r te r  
unbilliger Verschreibung genöthiget,  und darzu U nsem  kaiserlichen 
Geboten, ihm desshalb gethan , ungehorsam w orden  is t,  w om it  e r  
Uns zu G eg en w eh r ,  W iderstand zu t hun,  gedrungen hat ;  und nach­
dem W ir mit ändern Unsern und des Pieichs Geschäften beladen sind, 
dass w ir  solchen Widerstand zu thun in eigener Person nicht seyn 
m ögen, so haben w i r  den hochgebornen Ludw ig  Pfalzgrafen bei 
R hein ,  Herzog in Bayern und Grafen zu Veldenz, Unsern lieben 
Oheim und F ü r s te n , zu Unserm kaiserlichen Hauptmann geordnet 
und gese tz t ,  Unser und des heiligen Reichs Panier zugesendet und 
befohlen die gemeldete Abtey und Stadt Weissenburg und andere 
Uns und dem Pieich gehorsame getreue U nterthanen , zu den Sachen 
v e rw an d t ,  an Unserer Statt zu beschirmen und Widerstand zu thun , 
nach Inhalt Unserer kaiserlichen Briefe darüber  ausgegangen , dazu



ihr dann, zusammt der schuldigen Pflicht, womit ihr Uns und dem 
heiligen Reich verw and t,  Hülf und Beistand zu thun billig geneigt 
seyn sollt.

9 9  • •  V* 0* |

Darum so erfordern und ermahnen W ir euch und euer jeden in­
sonderheit derselben euerer Pflicht, womit ihr Uns und dem heiligen 
Fieich verwandt seyd, auch bei Verlust aller und jeder euerer Gna­
den , Freiheiten, Lehen, Rechten und Gerechtigkeiten, so ihr von 
Uns und dem heiligen Reich oder ändern Fürsten und Herren hab t ,  
und dazu Pön und Buss, in dem gemeldeten fünfjährigen Frieden 
begriffen, ernstlich und festiglich mit diesem Briefe gebietend, wann 
und wie oft ihr gemeinschaftlich oder sonderlich von dem obgenann­
ten Unserm lieben Oheim und Fürs ten , Herzog L udw ig ,  mit diesem 
U nserm , auch seinen Briefen angelangt und erfordert w erd e t ,  dass 
ihr dann den ehegenannten Herzog Friedrich, seine Helfer, Beiständer 
und Mitverwandte ferner in euern Landen, F ü r s te n tü m e r n ,  Herr­
schaften, Städten, Schlössern, M ärkten , Dörfern, Gerichten und Ge- 
biethen nicht enthalten, noch einige Gemeinschaft mit ihm habet,  
noch die Eurigen haben lasset; sondern demselben Unserm Haupt­
m ann , von Unserer und des heiligen Reichs w egen ,  wider den ob­
genannten F riedrich , als Unserm und des heiligen Reichs und des­
sen Unterthanen offenbaren Widerwärtigen und Beschädiger, seine 
H elfer,  Beiständer und M itverwandten, nach euerm stärksten und 
bessten Vermögen, solchen muthwilligen Frevel und Beschädigung so 
lang Widerstand zu thun , bis er den ehegenannten Beschädigten, 
um  den ihnen zugefügten Schaden Bekehrung, auch Uns und dem 
heiligen Reich und dem gemeldeten Unserm kaiserlichen Hauptmann 
an Unserer S ta t t ,  Pön und Buss seines vergangenen Handels abge­
tragen und Wandel gethan hat und wieder zu Unserm und des heili­
gen Reichs Gehorsam gebracht is t ,  und daran gar nichts irren noch
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verhindern lasset, noch einer auf den ändern einige Weigerung thun. 
Das ist Unsere ernstliche Meinung.

#  M  *4 1 • •

Gegeben zu Mühlstadt am Dienstage vor St. Veitstag, nach Christi 
Geburt XIIIl£. und im siebenzigsten Jahr.
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VI.

P f a l z g r a f  A l e x a n d e r ,
à '

dritter Herzog von Pfalz - Zweybriicken.
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dritter Herzog von Pfalz-Zweybriicken. Ul  :rtu.

§. 1

• *• ^  ̂

G e b u r t  u n d  J u g e n d .

vJb w ir  gleich von diesem Fürsten  im Leben seines Vaters schon 
E rw ähnung  ge lhan ,  und  der  Verfügungen gedacht haben , welche 
seinetwegen getroffen w orden  s ind , um ihm die künftige R eg ie rung , 
wenigstens die M itregierung des Landes zu s ichern , so müssen w ir  
doch h ier  noch Einiges nachholen, ehe w ir  w eite r  gehen.

•  ™

Alexander w urde  den 26. Nov. 14Ö2 g eb o ren ’’•')• Er w ar  ein 
P r in z ,  dem es an glücklichen Anlagen des Geistes nicht g e b ra c h ,

• _r» i«.» <#-./ ,, dt®1 ij .Tfl'.y IÄ»iÜ jW Ins. I « . . jn
.•¿je .!• • ■?,_*& I Ui» ,*!> uU

*) Einige Schriftsteller behaupten er sey an. 1467, und  andere ,  er sey an. 1462 ge­
boren w orden . Letztere haben ohne allen Zweifel Recht, da er schon im Jahre  
1480 da« väterliche Testament Unterzeichnete, wozu die Volljährigkeit eines Prin­
zen ,  das zurückgelegte achtzehnte Lebensjahr,  erforderlich war. Auch hatte er 
schon 1484, bei Lebzeiten seines Vaters und  im 22. Jahre seines Alters, die einst­
weilige Regierung der ehemaligen Grafschaft Zweybriicken übernommen , welche 
einem m inorennen  Prinzen nicht hätte übertragen worden können. D urch  diese
Bemerkungen lässt sich der Zweifel berichtigen , den Crolliu» in seinem Denkmal 
Carl August Friedrichs p. 90 erhoben hat.



' u n d  in seiner Kindheit von der schönsten Körperbildung*). Später 
bekam er aber die Blattern, welche man früher in Deutschland noch 
nicht kannte, und sich jetzt mit der grössten Heftigkeit verbreiteten. 
Diese Krankheit schwächte nicht nur seine Gesundheit auf die ganze 
Dauer seines Lebens, sondern liess ihm auch eine Lähmung zurück, 
so dass er hinken musste ' ' ') .  Einige Historiker nannten ihn daher, 
nach der Gewohnheit der damaligen Zeit, den Lahmen. Von seiner
Jugend und seinen Erziehern haben w ir  weiter keine Nachricht.

,  , •  » ^  # /  •  1

Nur aus dem Erfolg lässt sich auf seine zweckmässige Bildung zum 
künftigen Fürsten schliessen.

*
#

•  *

§• 2.

'  R e g i e r u n g s a n t r i t t .

Der unerwartete Tod des Prinzen David und die Bedenklichkeit, 
welche sein ältester Bruder bereits erregt hatte , bewog seine Eltern, 
ihm die dereinstige Mitregentschaft des Landes zuzusichern. Schon 

. im Jahre 1482 wurde die Huldigung für ihn eingenommen und zwei 
Jahre nachher trat e r ,  auf Begehren seines Vaters, die Regierung

% *  0% #  i -  * •  , i .  t  * •  i  _  e  ?  M ,  X

des grössten Theiles der ehemaligen Grafschaft Zweybrücken an**1*). 
Die nöthigen Vorkehrungen zur festem Begründung der ihm verlie-

w

4

412
. /

*) Arnpck, im Thcsaur Anecdot. noviss. T. III. p. 5l6 sagt, er sey gewesen juvenis 
(oder vielmehr puer) pulcher, und uach ihm Professor Joannis: „war ein P r inz  
von den schönsten Leibesgaben.“

*♦) Claudus ex morbo pustularum et valetudinarius. S. Parei hist. bav. pa l .  edit.
Joannis p. iqi  und Spener in Sylloge geneal. Bl. 31*

' . a  oUUiOXUf. x >

#M) Im Jahr i485> auf Montag nach Oculi, gab er der Stadt Zweybrücken n o c h  einige 
Freiheiten in Rücksicht der Schatzung und der Bestrafung der Bürger. A u c h  ge­
nehmigte er die Errichtung einer öffentlichen Maass- und Gewichteiche. D iese r  
Act wurde zugleich vön seinem Vater und seiner Mutter mit un te rze ichne t .  S. 
Joannis Kalenderarbeiten im Leben dieses Fürsten §. \ \  v; J * ^
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die
Grafschaft Veldenz, w aren  getroffen, wie w ir  bereits erwähnt haben.

¿¿M in«  h  i j r i j  i u  UJL* t  J i u v  e v i i  »j nv  i n m i  j* .  # l  t  - ¿ ¿ i V a  U f l :  T

§. 3.
4 Mi* lfe i a  * a n  4 t - 1  <1 Ä f i t  A rf  .  . . * pp M I  i *y i  ( nOp<*r f n f o i ^ u  n •)w W  i t f l i i j

B e s o r g n i s s  w e g e n  d e r  k ü n f t i g e n  R u h e  d e s  L a n d e s .
r # ‘ t  *  «  k * -r - # . •  t  -

Dennoch entstand bei dem Tode seines Vaters (er  starb 1489) 
eine allgemeine Besorgnies wegen der künftigen Ruhe des Landes.
Zwischen den beiden Prinzen, Caspar und Alexander, w*ar eine Span-

 ̂ | , ‘ * .
nung, welche in gewaltthätige Feindschaft überzugehen drohte. Eine

m  ^ a  A. - l _j * •

gütliche Ausgleichung musste um so mehr bezweifelt werden, da beide 
Brüder, während der langen Trennung, einander fremd geworden wa- 
ren ,  und der Grund ihrer Zwistigkeit ein Fürstenthum be tra f ,  das 
der eine behaupten , der andere sich jetzt um jeden Preis zucignen 
wollte.

Caspar gründete seine Ansprüche fortdauernd auf seine Erstge­
burt  und die Hoffnung, sie geltend zu m achen, auf den Kurfürsten 
von der Pfalz, an dessen Hofe e r  leb te ,  und dessen Freundschaft er 
sich durch die dereinstige Abtretung seiner geglaubten Rechte e r­
kauft hatte.

Alexander hingegen berief sich auf das Testament seiner E lte rn ,  
sowie au f  die späteren Anordnungen seines Vaters, und konnte das 
um so m ehr ,  da das Recht der E rs tgeburt  noch nicht von den rhei­
nischen Pfalzgrafen als unbedingter Grund zur Nachfolge in der Re- 
gierung ih re r  Länder anerkannt war. Ausserdem befand er  sich be­
reits in dem Besitze dessen, was er zu behaupten gcdachte. Von

»  g

m ehreren benachbarten Fürsten wrar ihm schon die Belehnung über 
einzelne Stücke seines Fürstenthums gegeben: alle Vasallen und Dienst­
leute seines Vaters hatten ihm Treue und Gehorsam gelobt. Für ihn

t  ,

sprach die allgemeine Stimme des Volkes, und eben so laut erklärte •

henen Ansprüche auf die übrigen Landestheile, besonders auf

I



sich dieselbe gegen seinen altern B ru d e r ,  w elcher  6chon die Fackel4
des Aufruhrs und der E m pörung  gegen seinen nun verstorbenen Va­
te r  ergriffen hatte, und von dem man glaubte, dass e r  seinem Eigen­
sinne und seiner Fiachsucht jedes Opfer zu b ringen  fähig sey.

Dieses wraren die beiden P r in zen ,  zwischen w elchen sich jetzt 
die Hoffnung und die Furcht des Landes theilte. N ur das Schwert 
schien zwischen ihnen richten zu müssen , und Alexander suchte sich

W J  *  *

um so mehr in den Stand zu setzen , Gewalt mit Gewalt vertreiben 
zu können, da ihm von Heidelberg aus immer beunruhigendere Nach­
richten zu Ohren kamen. Sämmlliche Vasallen w urden  aufgeboten, 
sich auf  den ersten R uf  in Bereitschaft zu  halten. Die Wachen in

4 J i  i > ‘ /

Städten und Burgen w aren  verdoppelt ,  und um benachbarte  Hülfe 
sah man sich um. Das F euer  eines verderblichen Bruderkrieges schien 
jeden Augenblick in zerstörenden Flammen ausbrechen zu wollen.

§• 4.

B e m ü h u n g  z u r  B e i l e g u n g  d e s  B r u d e r z w i s t e s .

Diese unglückliche Spannung erreg te  nicht blos die Aufmerksam­
ke i t ,  sondern auch die Besorgniss benachbarte r  Fürsten  und Anver­
wandten des pfälzischen Hauses. So schw er  es schien , einen Ver- 
gleich vermitteln zu können ,  so w urden  doch m ehrere  Versuche ge­
macht. Am glücklichsten w a r  hierin H erzog  Johannes I. von Sim- 
mern. Derselbe hatte b isher das Verhalten beider B rüder im Stillen 
beobachtet, ohne sich für einen oder den ändern zu erklären. Durch 
vertraute Freunde suchte e r  jeden zu gewinnen, und brachte es end­
lich dahin, dass er ihr Zutrauen erhielt. Zu jedem sprach er  von 
den nachtheiligen Fo lgen ,  w enn es zu r  wirklichen Fehde kommen 
w ü rd e ,  und ermahnte sie beide zu r  gütlichen Beilegung ihres S trei­
tes. Mit vieler Mühe brachte  e r  es endlich dah in , dass Caspar ihn
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zum Schiedsrichter wählte. Alexander trug kein Bedenken, sich dem 
Aus9pruch dieses Fürsten anzuvertrauen.
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yf § . 5 .
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Z u s a m m e n k u n f t  d e r  B e t h e i l i g t e n  i n  K r e u z n a c h .
-;n!: , 1 j. ' j
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Um die Streitigkeit der beiden Brüder beilegen zu können, w ar 
d ie  Einwilligung und Zustimmung des Kurfürsten von der Pfalz um 
so mehr erforderlich, da derselbe auf jene Urkunde, durch welche

ft« ' 9  f  • j  •  #  4 0 ft £  < C C \  p  I  •  j  1 i  * ' 1  t i  £

Caspar ihm sein künftiges Erbschaftsrecht zugesichert hatte, ein gros- 
ses Gewicht legte, und sie durch scheinbare Gründe, noch mehr aber

•  .  - ♦ r  i

durch  angedeutete Drohungen, zu unterstützen suchte. Es musste da­
h e r  der Versuch gemacht w erd en ,  ihn zu bewegen in der Güte da-

_  t  * #  ,

von abzustehen.

Herzog Johannes von Simmern erhielt endlich von ihm eine E r ­
k lä ru n g ,  welche die Hoffnung zur Ausgleichung der Prinzen etwas 
n ä h e r  brachte. Unter gewissen, aber wie man vermuthen konn te ,  
u n te r  sehr lästigen Bedingungen w ar  der Kurfürst bereit ,  das W erk 
des  Friedens zu fördern. Mit desto grösserm Eifer nahm sich inzw i­
schen der Herzog der Sache an. Caspar und Alexander legten ihm 
ih re  Ansprüche vor. E r  zog das Gutachten von mehreren Beamten 
ein. Damit verglich er die testamentlichen und spätem Verordnungen 
ih res  verstorbenen Vaters. Der 27. November 1A8Q wurde zur Ent­
scheidung anberaumt, und den Beiheiligten die Stadt Kreuznach zum
Versammlungsort bestimmt.

>u 
* /

Der Kurfürst von der Pfalz mit dem Prinzen Caspar fanden sich 
daselbst ein. Auch Alexander erschien mit dem Kanzler Johannes 
L a n g w e r t  und dem Hofmeister Johannes von Esch. Nach langer 
T ren n u n g  sahen sich hier die fürstlichen Brüder zum erstenmal w’ie-

I



der, und alle Anwesenden w aren  bemüht, sie einander naher zu brin­
gen.

§ . 6 .

S c h i e d s r i c h t e r l i c h e r  E n t s c h e i d .

Endlich sprach der Schiedsrichter au f  den gesagten Tag den E n t­
scheid. Die hinterlassenen Lande des verstorbenen Herzogs sbllten 
zw ar  ein gemeinschaftliches Ganzes bleiben, aber in 2 abgesonderte  
Bezirke nutzniesslich getheilt werden. Beide Prinzen w urden  al9 
regierende H erren , jedoch, wie es im Testamente verordnet w a r ,  
un ter  der Aufsicht ih re r  Mutter und einiger R äthe ,  welche e inen  
Obervormundschaft&rath bildeten, eingesetzt. Die Passiv- und Activ- 
lehen sollten sie in Gemeinschaft empfangen und in Gemeinschaft er-

W &  1 4  m ^  * 4  V  “  * k » '  «dW 9 ■ * v  •  •  w  ▼ 4 ' S  gM > •  * • “  ^

theilen.
% I I

Diese Anordnung scheint, als vorbereitende Maassregel, n u r  fü r  
die Gegenwart berechnet gewesen zu seyn, wo Caspar ein k in d e r ­
loser W it tw e r ,  und Alexander noch unvermählt w ar. Der H e rz o g  
von Simmern nährte ohne Zweifel die Hoffnung, dass sich einst Alles 
leichter ausgleichen werde.

§• 7.

V e r g l e i c h  m i t  d e m  K u r f ü r s t e n  v o n  d e r  P f a l z .
* •

Eine nicht m inder grosse Schwierigkeit, die Forderungen d e s  
Kurfürsten von der Pfalz, blieb noch zur Beseitigung übrig. D e r ­
selbe wollte zw ar im Allgemeinen den Ansprüchen entsagen, die i h m  
Caspar auf seine künftige Erbschaft zugesichert hatte, aber n u r  u n t e r  
sehr harten Bedingungen. E r  verlangte von den beiden P rinzen  e in e n  
förmlichen Verzicht, nicht blos auf alle jene Städte und B u r g e n ,



welche sein O heim , Friedrich der S iegreiche , von ihrem Vater er­
o b e r t ,  und bisher un te r  allerlei Vorwand in Besitz behalten ha t te ,  
sondern auch die Abtretung einiger anderer  Orte und Gerechtsame. 
Alle Bemühungen, seine Forderungen zu massigen, w aren  ohne E r­
folg. Die Prinzen mussten an demselben Tage au f  S trah lenberg , 
Schriesheim , W achenheim , den Zoll au f  der  Hütte zu Oggersheim, 
Heinsheim, L am sheim , R uprechtseck , G antersw eile r ,  G erw eile r ,  
Beckelnheim, W aldbeckelnheim, Sobernheira , M unzingen, Armsheim, 
W einhe im , Bibelnheim, Münchhausen bei Selz und auf alle dazu ge­
hörigen Dörfer auf immer verzichten.

* V
w

Ausserdem w urden sie noch genöthig t,  dem Lösungsrechte des 
Schlosses Wersau, der Städte Oggersheim und Freinsheim, sowie eini­
ger anderer O rte ,  jedoch mit Vorbehalt ihres damaligen Eigenthum s, 
zu en tsag en , wogegen der Kurfürst dem Prinzen Alexander n u r  
200 Gulden R athge lder ,  mit 4000 Gulden ablösbar,  bewilligte 
Mit so grossen Aufopferungen musste damals der  Fortbestand dieses 
Fürstenthums von seinem Stammhause erkauft w erden.

• • V

S. 8.

E i n t h e i l u n g  d e s  L a n d e s  i n  z w e i  R e g i e r u n g s b e z i r k e .

Die fürstlichen Brüder übernahmen nun die Regierung des Lan­
des, jedoch un ter  der Vormundschaft, w ie sie ih r  Vater angeordnet 
hatte. Caspar erhielt, nach dem Rath des Herzogs von Simmern und 
nach der  väterlichen Bestimmung, die ehemalige Grafschaft Zwey- 
brücken mit denjenigen Besitzungen, welche aus de r  stephanischen 
Verla8senschaft noch ü b r ig ,  und dazu geschlagen w aren . Alexander

417

•) Die Urkunden befinden sich noch in dem konigl. Staatsarchiv dahier ,  und sind 
ausgestallt auf  Freitag nach fiathariuentag 1489.
-?• ' 53
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dagegen bekam die ehemalige Grafschaft Veldenz, so dass die beiden 
Regierungsbezirke ungefähr gleiche Grösse hatten. In der Stadt 
Zvveybrücken, wo die verwittibte Herzoginn w ohnte ,  sollte Caspar 
seine Residenz haben. Allein dieser Vorschlag gefiel ihm n ic h t ; er 
wollte lieber in einer gewissen Abgeschiedenheit leben, und wählte 
sich die Burg Kirkel zu seinem Aufenthaltsort. Alexander schlug sein 
Hoflager in dem Schloss Lichlenberg bei Kusel auf, weil seine Mut­
te r  ihn in der Nahe haben w ollte ,  und die Stadt Meisenheim ihr, 
wegen der grössern Entfernung, nicht gefiel. Jeder bezog die Ein­
künfte seines Bezirkes, hatte aber einige Räthe und Beamten bei sich, 
welche von beiden in Eid und Pflichten genommen waren.

V -  rii 11 I* V: \ ^ « * . . , V
§• 9-
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G e m e i n s c h a f t l i c h e  R e g i e r u n g  d e s  F ü r s t e n t h u m s .
• 'T:,> -«lim fi •*< o b A  i.i3 3 o ;9  ca lil*

Eine allgemeine Huldigung und eine neue Belehnung der Vasal­
len hielt der Obervormundschaftsralh nicht für nöthig: ). Die dem 
Alexander geleisteten Gelübde wurden für verbindlich gegen ihn und

*) N ur  einige Vasallen waren im Fall dieselben erneuern zu lassen« W ir  nennen 
sie hier alle mit Namen: Balthasar und W ernher von Stetten, Friedrich von 
Rüdesheim, Peter Schreiber von Bergzabern, Gerhard Knebel, Bernhard Monz- 
heimer, Ulrich von Stein, Philipp von der Layen , Johann Langwert von Sim- 
mern, Ulrich von D h an ,  Jacob Kranichen, Johann und Georg von Helmstadt, 
Johann von Morsheim, Wilhelm von Lüweustein, Kunz von Ellenbach, Hanns 
von Flersheim, Eberhard von Sulzbach, Friedrich Blick von Lichtenberg, Albrecht 
Hanns von Hornbach, Hartwig Eckbrecht von Heuchelheim, Ulrich von Zeiskam,

|  •  , m ____ A ^  '  .

Arnold von R heborn ,  Heinrich Bock, Friedrich von Potzweiler, Johann von 
Wolfstein, Friedrich und Wilhelm von Esch, Friedrich von Gentersberg, M at­
thias von Mauchenheim, Philipp von Hoheneck, Hanns von St. Ingbrecht, Hart­
mann Ulner, Eberhard von Besurg und Engelhart von Neippenberg.

Einige Lehenbriefe hat Professor Joannis in seine Miscella historiae pal. cum 
maxirae vero bipont. inserv. abdrucken lassen. S. p. 106 u. 114 if*
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seinen Bruder erklärt. Eben so wenig und aus demselben Grunde sollte 
Lehenerneuerung bei benachbarten Fürsten und Bischöfen nachgesucht 
werden. Daher finden w ir  in der kurzen Periode dieser gemeinschaft­
lichen Regierung nur wenige Beispiele der Art. Bios der Kurfürst 
Philipp von der Pfalz und der Bischof Johann von Worms belehnten 
die beiden Brüder in Gemeinschaft, was sie bisher dem Alexander, 
zu Lebzeiten seines Vaters, verweigert hatten. Jener gab ihnen das 
Lehen über 327 Gulden 30 Kr. auf die Zölle zu Kaub und Bacharach*), 
sowie das von Lichtenberg, nämlich die Burg mit ihrem Zuge­
h ö r ,  Kusel die Stadt, Pettersheim und St. Michelsburg die Schlösser, 
das St. Remigiusland, die Aemter oder Schultheissereien Bosenbach 
und Nerzweiler, und von Reichswegen das Burglehen von Kaiserslau­
tern und Neuwolfstein. Der Bischof von Worms dagegen belehnte sie 
mit der  Stadt Obermoschel nebst der Feste Moschellandsberg, mit der 
Burg Montfort, dem Gericht und den Gütern zu Alzey, und mit den 
Dörfern Aulenbach und W inden*0).

In den hierüber ausgeferligten Urkunden wird bald Caspar, bald 
Alexander zuerst genannt, je nach dem von Gütern die Piede ist, wel­
che einem oder dem ändern nutzniesslich überwiesen waren. Die­
selbe Form wurde auch gegen die einzelnen Vasallen beobachtet, 
welche zur Zeit der gemeinschaftlichen Regierung eine Lehenerneu-

*

erung nachsuchen mussten. Je nach dem sie in der Grafschaft Zwey- 
brücken, oder in der Grafschaft Veldenz ansässig w aren ,  ertheilte 
sie der ältere oder jüngere F ü rs t ,  in seinem und in seines Bruders 
Namen ***).

419

Aach diese Lehenbriefe hat Professor Joannis in »eine Miscella p. t04f« u. 115 ff* 
ausgenommen. Sie sind datirt zu Germersheim d. 3* «Juli 149O»

**) Die Belehnungsurliunde von Worms ist ebenfalls zu Germersheim ausgestellt, auf 
Freitag nach St. Jacobstag, und findet sich 1. c. p. 116 f*

) So belehnte Caspar 14Q0 den Albrecht von Hornbach und den Kanzler Johannas
53*



H o f f n u n g  z u r  g ä n z l i c h e n  E i n t r a c h t  d e r  f ü r s t l i c h e n
B r ü d e r .

*• ' - « % 

Aus dem anfangs stillen und ruhigen Verhalten Caspars schöpfte 
man die Hoffnung, dass er die frühem  Irrungen mit seinem Bruder 
vergessen habe. Beide kamen zuweilen in Zweybrücken oder, anders*

•  * 
w o zusammen*), theils um dem Wunsche ihrer Mutter zu entspre­
chen, theils um gemeinschaftliche Acten zu unterzeichnen. Bei einer 
solchen Veranlassung fanden sie sich mit ihren zwei jüngern Brüdern, 
den Prinzen Albrecht und Johannes, ab, welche sich dem geistlichen 
Stande gewidmet hatten , und nun auf Domstifte gehen sollten. Ein 
anderes Mal präsentirten sie gemeinschaftlich auf erledigte Pfarreien**). 
Auch w urden der Stadt Zwreybrücken ihre Privilegien und Freiheiten , 
welche derselben früher durch ihren verstorbenen Vater, und hernach  
durch den Prinzen Alexander verliehen w orden w a re n ,  von beiden 
bestätiget***). Den Burgfrieden mit einzelnen Dynasten beschw’or

Langwert von Simmern, als von der Grafschaft Zweybrücken wegen, u n d  Ale­
xander auf St. Matthäus des heiligen Evangelisten Tag ,  in demselben J a h r ,  als 
von der Grafschaft zu Veldenz wegen, den Friedrich Blick von Lichtenberg. S. 
Joannis luiscclla p. \o6 f. u. 114 f«
t  •  1 t  •'  f  \  M

fr

*) So machten sic 149O eine Reise miteinander nach Annweiler und L a n d a u ,  wo sie 
Holzmagazine hatten, welche ihnen gemeinschaftlich gehurten, und b e l e h n t e n  
darum auch gemeinschaftlich einen gewissen Heinrich Bock mit 16 K lafter  H o lz .  
S. 1. c. »

Q0) Auf die Stelle des verstorbenen Kaplans, Johannes Breydenhart, welcher z w isc h e n  
Niederhausen und Duchrod eine Kapelle zu bedienen hatte, präsentirten ßie e in e n  
gewissen Johann von Alsenz. S. 1. c. p. 108-

cc*) Diese Bestätigungsurkunde hat Prof. Joannis in seinen Miscel. p. 1 15 e b e n f a l l s  
abdrucken lassen. Der Privilegien der Stadt Zweybriickcn erwähnt C r o l l iu s  d e r  
Aeltere in der Oratio de Biponto p.. 13.
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derjenige Fürst allein, der mit ihnen in Gemeinachaft Stand, jedoch 
immer mit Bezugnahme auf seinen Bruder.
-nft1*3 och UvA& xtii ti y n h (M ,iJ  <,ßt i4  n+w w

§ . 1 1 .
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D e s  H e r z o g s  C a s p a r  V e r h a f t u n g .
. 9

*

Diese gemeinschaftliche Regierung dauerte inzwischen kein gan­
zes Jahr. Es gab bald w ieder Missverständnisse zwischen den bei* 
den B rüdern , die vielleicht durch Kleinigkeiten veranlasst w urden ,  
und die verderblichsten Folgen hätten haben können. Caspar glaubte 
sich immer noch in seinen eingebildeten Rechten gekränkt, und seine 
Unzufriedenheit w ar aufs Neue e rw ach t;  e r  wollte w eder durch das 
Testament seines Vaters, noch durch den schiedsrichterlichen Aus- 
spruch des Herzogs von Simmern m ehr gebunden seyn , und un te r  
keiner Vormundschaft stehen. Die Gleichstellung mit ßcinem Bruder 
w a r  ihm unerträglich. Aus seinem früher schon an den Tag gelegten 
Charakter lässt sich auf sein späteres Benehmen schliessen. Ein Sohn, 
w elcher sich mit gehobenem Schwerte seinem eignen Vater entgegen 
6tellen kann ,  und kein Mittel verschmäht, an Vater und Bruder die 
empfindlichste Rache zu nehm en, muss für fähig gehalten w'erden, 
d a s  grössle Verbrechen zu begehen , w enn unglücklicher Weise 6eine 
L e idenschaf t  wieder erwacht. Nach allen Umständen zu schliessen 

b e f a n d  sich Caspar in diesem gereizten Zustande Seine verderblichen 
i ' J a n e  konnten nur  durch Gewalt zernichtet werden.

Auf diesen möglichen Fall hatte schon Herzog Ludwig der 
S c h w a r z e  in seinem Testamente Rücksicht genommen. Es w ar  in 
d e m s e lb e n  gesagt, dass seine Gemahlinn, mit Zuziehung der aufge- 
s t e l l t e n  vier R äthe , das Recht habe ,  demjenigen ih re r  Söhne das al­
l e i n i g e  Regiment zu über tragen ,  den 6ie hierzu für den tauglichsten 
h a l t e -  Von dieser Bestimmung wurde nun Gebrauch gemacht, und 
C a s p a r  d e r  Regierung förmlich entsetzt. Um aber seine weitern Un-



ternehmungen zu vereiteln und seine zügellose Rachsucht, welche 
wahrscheinlich das Leben seines Bruders bedrohete, unschädlich zu 
m achen, w ar man in die traurige ISothwendigkeit gesetzt ihn gefan­
gen zu nehmen, und zu r  sichern Verwahrung in das Schloss Nohfel-® *  N

den zu bringen*). In diesem Zustande lebte er noch 37 Jahre, ohne 
dass man es je wagen durfte , ihm die Freiheit wieder zu schen­
ken

•)  In einem Manuscripte, das hier im Conscrvatorium des königt. Reichsarchivs auf­
bewahret wird und die Ucberscbrift hat: Genealogía Comit. palat. ist von Herzog 
Caspar bemerkt: „Diesem hat sein Vater das Regiment übergeben (nämlich im 
Bezirk von Bergzabern) und nach etlicher Zeit wieder genommen und ihn dess 
ensetzt. Darnach diencte er bei Kurfürst Philipps Armee. W urde zuletzt > mit 
Rath seiner Mutter, durch seinen Bruder Herzog Alexander gefangen/ 4 Nach al­
ler Wahrscheinlichkeit erfolgte die Verliaftung in der letzten Hälfte des Monats 
December i490> denn auf den Unschuldigenkindleintag desselben Jahres präsen- 
tirte Herzog Alexander, ohne seines Bruders zu erwähnen > eineu gewissen Geist­
lichen, Jodocus Herolt von Landau, zu einem Benefieiuw in Annweilcr. S. Joan- 
uis Miscella p. ltß*

Er starb in seiner Verhaftung im Frühling 1527- Sein NefTe, der damalige Her­
zog Ludwig der II. schrieb an den Markgrafen Casimir zu Brandenburg, den 
23« Sept. 1527- »»Es ist kurz verrückter Weile der hochgeborne F ürs t ,  unser 
lieber Vetter, Herzog Caspar löblicher Gedächtniss, wie Ew. Liebden vernommen 
haben mögen, mit Tod v e r f a h r e n u n d  in einem Schreiben an S ta t th a l te r  
und Räthe zu Onolzbach, d. d. Speyer am 12* Sept. 1527» sagt der  k a ise r l ic h e  
Regimentsrath, Johann von Redwitz, er habe in Erfahrung gebracht,  dass H e rz o g  
Caspar vor einem halben Jahre Todes verschieden sey. Im felgenden Jahre  — 
den 21* Jänner — hat sich Herzog Ludwig II. mit Brandenburg, wegen des Rück- 
falls des Heirathsgutes der Prinzessinn Amalie, in Speyer verglichen«. J

•

S. Bachmanns Pfalz -Zweybrückisches Staatsrecht p. 54. Der L e ic h n am  des 
verstorbenen Fürsten wurde in Wolfersweiler ,. dem Pfarrorte von N o h fe ld en ,  be­
graben. Ein Epitaphium ist ihm in der dortigen Kirche nicht errichtet w orden  * 
oder es müsste wieder zu  Grund gegangen seyn*.
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D e s s e n  V e r p f l e g u n g  w ä h r e n d  s e i n e r  G e f a n g e n s c h a f t .
Asl* i I»tI fif'irl rtfl.’* | Jtt p f- 1 Alk * f

Ueber die einzelnen Beweise der Geistesverirrung dieses Fürsten, 
und über  die näheren Umstände seiner Verhaftung finden w ir  keine be­
stimmte Nachricht in der Geschichte*). N ur im Allgemeinen 6agen 
uns die H istoriker, e r  sey bis zum Wahnsinne hinabgesunken gewe­
sen, und bestätigen insofern das, was w ir oben bemerkten. Hiermit 
stimmt auch noch dasCodicill des Herzogs Alexander vom 2 8 -Oct. 1514

#  *  ' •  I

überein , in welchem derselbe verordnete: „dass sein Bruder Herzog 
Caspar, der etliche Ja h re ,  merklicher Ursachen halber verhaftet sey, 
auf dass sein fürstlicher Stand und Wesen nicht beleidiget, auch die 
Herrschaft durch sein Fürnehmen nicht verderb t,  und vor solchem 
Unfall er ve rw ahre t ,  dabei auch löblich und fürstlich versorgt und 
gehalten w erd e ,  fernerhin verpflegt und an alle dem , was ihm 
sein Leben fristen und stärken möge, mit aller W artung fürstlich 
und  wohl gepflegt werden solle.“ Dabei überliess e r  den Regenten 
u n d  Räthen „die Enthaltung seines Bruders etwas zu mildern und zu 
v e r r in g e rn ,  falls dadurch kein Nachtheil für Land und Leute zu be* 
fa h  ren sey.“

Uebrigens lasst sich auch aus dem Benehmen benachbarter Für- 
s t e n  auf die gänzliche Geistesabwesenheit Caspars schliessen. Seine

m) 'Trilhemiu* — Anaal. llirsuug. T. II. p. 3^5 — und, nach seinem Beispiele, auch 
«inige Andere geben als Beweis der Geistesverirrung dieses Fürsten eine Selbstverstüm­
m e lu n g  seines Körpers an, welchc wir nicht annehmen to nn en .  Nach dem Tode 
» e i n e r  Geniahlinn trat e r f mit Vorwissen seiner M utte r ,  <n eine morganatische 
E h e ,  und erzeugte eine Tochter, Amalie Debolten genannt, welche sich 1502 mit 
-A lb recb t ,  dem Sohn des Kellers zu Kirke, verheirathet hat. Sie wurde von Her­
z o g  Alexander und seiner Mutter ausgestattet. Beide übernahmen auch die Ko- 
* t e n  der Hochzeit und luden dazu ihre fürstlichen Verwandten ein. S. Joannis 
o *  iscellj p. 235-



Regierungsentsetzung und Verhaftung w urde  nirgends getadelt und 
für Unrecht erklärt. Der Raiser ,  sämmtliche Pfalzgrafen bei R h e in ,  
und selbst der K urfürst  Philipp liessen es schweigend geschehen. 
W eder die Lehensherren  noch die Lehensleute trugen  Bedenken, den

_

jüngern  Bruder als den alleinigen und rechtmässigen Herzog anzuer-
f  / i *  < •  i  |  , •  » r  r

kennen *).
•  %

§• 13.

A l e x a n d e r ,  a l l e i n i g e r  H e r z o g  v o n  P f a l z - Z  w e y b r ü c k e n .

Nachdem diese Regierungsveränderung vorgenommen und allge­
mein bekannt gemacht worden w a r ,  kam Herzog Alexander in die 
Hauptstadt seines Landes zu rü ck ,  um nun in derselben sein Hoflager 
aufzuschlagen. Dass ihm die E inw ohner  mit Freude entgegen eilten, 
lässt sich nicht bezweifeln, da ihnen seine G egenw art Bürgschaft 
künftiger Ruhe gab.

Vorzüglich erfreulich w a r  dem jungen F ü rs ten ,  die bald her­
nach erhaltene Zusicherung des kaiserlichen Wohlwollens. Sie wurde

*  * "  '  1 * Clu L'HMF
ihm durch einen eigenen Eilboten überbracht. Das Oberhaupt des 
Reiches b es tä t ig te  ihm alle seine Regalien und R ech te ,  namentlich 
die Befreiung vom Hofgericht zu Rotweil und ändern fremden Ge­
richten. Die Belohnung mit Kirkel und Zugehör erfolgte einige Wo­
chen später

Nicht minder angenehm musste dem Herzog die Anerkennung 
seiner Regierung von Seite des Bischofs in Speyer und des Herzogs

•) S. Bachmanns Pfalz-Zvreybr. Staatsrecht p. 53 f . ,  die sogenannte Kalenderarbeit 
von Prof. Joannis und  die Miscella desselben p. ioö* Dessgleichen Crollius de 
CanceK b»p. p. 20 Note  e.

+*) Sämmtliche Urkunden bewahrte das zneybrucker Archiv»
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von Lotharingen seyn. Jener belehnte ihn ,  was bis jetzt von einem 
Jahre zum ändern verschoben worden w a r ,  mit der Feste Kästen­
b u rg ,  bei Hambach, und bewillgte ihm für den Schutz und Schirm 
derselben noch weiter achtzig Pfund Heller, welche jährlich aus den 
Gefällen des Binnwaldes an ihn entrichtet werden mussten. Herzog 
Reinhard von Lotharingen bestätigte ihm das zweybrückische IVlann- 
lehen von dreihundert rheinischen Goldgulden, welche bei der Saline 
zu Dieuze zu erheben waren. Alle übrigen Passivlehen über einzelne 
Theile des Fürstenthums hatte e r  schon zu Lebzeiten seines Vaters, 
oder nach dessen Tode in Gemeinschaft mit seinem Bruder empfan­
gen, wesswegen eine Erneuerung nicht mehr für nothwendig erachtet 
wurde. Dasselbe w ar  auch der Fall bei den Activlehen. Die bereits 
in Eid und Pflichten genommenen Vasallen wurden blos angewiesen, 
in dem Herzog Alexander ihren alleinigen Lehensherrn anzuerkennen, 
und keiner derselben weigerte sich dieser Aufforderung nachzukom­
men *).

m

§• 14*

S e i n  V e r h a l t e n  g e g e n  N a c h b a r e n .
» /  l  \  I  # ^  1 0  % * •  •

Um Klagen abzuhelfen, Missverständnisse zu beseitigen und die 
gestörte Eintracht wieder herzustellen, zeigte sich Alexander so be­
reitwillig, als thätig. Wer ihm mit Offenheit entgegen kam, und ihn 
von seinem Rechte überzeugen konnte, der ging nie unbefriediget

“--------------------- ------------- * v  ■’ ■■ u

*) In der Folge, vom Jahre 14Q2— 1495» *ind daher n u r  nachstehende Vasallen in 
dem Fall gewesen ihre Lehen erneuern zu lassen: Heinrich von Zeiskam, Nicol. 
Braun, Eberhard von Brendel, Hanns und Balthasar von Stetten, Jost von Monz- 
heim, Hanns Ludwig von Ending, Bernh. Mauchenheimer, Hanns Ballwein^von 
Frankenstein, Hanns von Wachenheim, Heinrich von Otterbach, Eberhard von 
Sulzbach, Seyfried Blick von Lichtenberg, Simon von llcidesheim, Johann von 
Schmalen und der herzogliche Geheimschreiber Joh. Meisenheimer.
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weg.  Diese E rfahrung machten z. B. die beiden Grafen von Zwey- 
b rü ck en -B itsch , Friedrich und Welker. Ihr Vater hatte an Herzog 
Ludw ig  den Schwarzen das Geleit von Limbach und Obergailbach, 
seine Rechte auf das K upferbergwerk bei Wolfersweiler und gewisse 
Gülten in der Gemarkung von Kandel abgetreten. Allein die damals 
festgesetzten Bedingungen w u rd e n ,  nach der Behauptung der Grafen, 
nicht vollständig gehalten. Sie trugen dem Fürsten  persönlich ih re  
Klagen vor und e r  beauftragte sogleich seinen Marschall, Heinrich 
von B eym elburg , die Sache zu untersuchen. Dieser fand ihre Aus­
sage gegründet und der Beschwerde w urde  auf  der Stelle abgeholfen

In zweifelhaften Fällen überliess Alexander gern die Entschei­
dung dem Ausspruch eines Dritten *■•'). Auf den Kurfürsten Philipp 
von der Pfalz setzte e r  damals noch ein grosses Vertrauen. Die 
Streitigkeiten, welche er, gleich bei seinem Piegierungsantritt, mit Jo-

%

hann von Hohenfels und R eipolzk irchen , mit Johann von Sötern, mit 
Kunz von Ellenbach und Ändern bekam , sind durch ihn in der  Güte 
beigelegt worden.

So bereitwillig aber der Herzog wra r ,  sich einem schiedsrich­
terlichen Ausspruch zu un te rw erfen ,  so ernst und streng b ew ies  
e r  sich gegen die, wrelche hernach eine unbefugte Einrede m a c h e n ,  
oder ihm in seine Rechte eingreifen wollten. Davon gab e r  e i­
nen Beweis dem obengenannten H errn  von Hohenfels u n d  d em  
Propst von Klingenmünter. Jen e r  hatte in der Nähe von B a u m h o l ­
d e r ,  auf der Grenze seiner Besitzungen und dieser in P l e i s w e i l e r ,  
bei Bergzabern, ein Hochgericht errichtet. Sie wollten den B lu tb a n n

•  i> — "am m I ^

*0 Auch wegen des Zolls und der Markttage zu Hornbach und B ottcnbach  w u rd e  
damals ein Vergleich geschlossen. Archivalnachriclit.

Ein gemeinschaftlich gewühlter Schiedsrichter, der allein über S tre i t igke i ten  e n t ­
scheiden sollte, wird in Urkunden jener Zeit gewöhnlich Biedermann —- g le ich ­
sam Beider M an n  — genannt,  welches W o r t  nun einen ändern S in n  h a t .



über  einige zweybrückische Dörfer ausdehnen, weil sie in denselben 
gewisse Renten zu beziehen ha t ten ,  und liessen ihr Vorhaben öffent­
lich bekannt machen. Bei einer solchen Verletzung seiner Jurisdicti­
onsrechte konnte der Herzog nicht gleichgültig bleiben. E r  verlangte 
einen förmlichen W iderru f  und als sie sich dazu so w en ig ,  als zu 
einem gütlichen Austrag, verstehen w ollten ,  schickte e r  eine Anzahl 
von Reissigen a b ,  ihre Hochgerichte zu zerstören.

*

§• 15.

F a m i l i e n v e r b i n d u n g  m i t  d e m  n a 6 s a u i s c h e n  H a u s e .

D er Vater Alexanders hatte dem Erzbischof Adolph von Mainz 
eine unerschütterliche Treue bewiesen, und sich dadurch die F reund­
schaft des ganzen nassauischen Hauses erw orben . Aus diesem Ver­
hältnisse gingen nähere Familienverbindungen hervor. Die Gemahlinn 
des Herzogs Johann I. von Simmern w a r  eine Gräfinn von N assau , 
und die älteste Schw ester Alexanders w urde  mit dem Grafen Philipp 
von Nassau-Wiesbaden vermählt. Eine jüngere Schwester desselben, 
mit Namen Elisabeth, sollte e inst,  nach dem Willen ih rer  Eltern, mit 
dem Grafen Johann Ludwig von Nassau-Saarbrücken, verbunden w e r­
den. Schon im Jahre  1487 hatte E rzbischof Berthold von Mainz diese 
H e ira th  eingeleitet und die förmliche Verlobung zu Stande gebracht. 
In zw isch en  musste die eheliche Einsegnung noch mehrere J a h r e ,  bis 
z u r  Volljährigkeit des Bräutigams (1492 ) ,  verschoben werden.

Diese Zeit w a r  nun gekommen und Herzog Alexander beeiferte
I

s ic h  um so m ehr die T rauung  zu b e w irk en ,  da e r  mit seinem künf­
t i g e n  Schw ager in vertrau ter  Freundschaft stand. D er Prinzessinn 
w u r d e  eine Ausstattung von achttausend Goldgulden zugesichert und 
die Hälfte sogleich b eza h l t ,  w ogegen ihr Gemahl die Renten und 
GefÜlle des Amtes Ottweiler und der Maierei Fölklingen zu r  Sicher- 
h e i t  stellte. Aus dem sogenannten W iederfallbrief gehet hervor, dass
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sämmtliche Untherthanen dieser Bezirke dafür dem Herzog Alexander 
Eid und Gelübde leisten mussten.

•  •  * W f  a •  •  f

Die Trauung wurde in Zweybrücken durch den Erzpriester Jo ­
hann Kessler vollzogen.

I %

§. l 6 .

R e g i e r u n g s  w e i s e  A l e x a n d e r s .

Mit grossem Eifer weihete sich der Herzog den Geschäften sei­
nes Regentenberufes} die Geschichte sagt von ihm: „er hat sich die 
Wohlfahrt seiner Unterthanen aufs besste angelegen seyn lassen, und 
seine anererbte Lande in Aufnahme zu bringen alle Sorgfalt vorge­
kehr t“ "). Die öffentliche Sicherheit w a r  ein Hauptgegenstand, den 
er  zu erzielen suchte. Der Reisende sollte in seinem Lande keine 
Gefahr zu befürchten haben. Mit seinem Schwager, dem Grafen J o ­
hann Ludwig von Nassau-Saarbrücken, beredete er sich zu Landstuhl, 
w o  sie den Burgfrieden beschworen hatten, über die dessfalls gem ein­
schaftlich zu ergreifenden Mittel, und beide suchten hierauf Andere 
für denselben Zw eck zu gewinnen. W er mit ihnen einverstanden 
w a r ,  musste sich verbindlich machen einen gewissen Bezirk zu  be­
w achen, und auf ein verabredetes Losungszeichen zur Hülfe herbei 
zu eilen. Alexander wurde von dieser kleinen Gesellschaft zu ih rem  
Hauptmann ernanntj  sie schloss sich an den schwiibischen B und an 
und bekam dadurch eine grössere Bedeutung.

Der Herzog selbst begab sich, so viel es seine Gesundheit e r ­
laubte, bald in diese, bald in jene Gegend seines F ü rs te n th u m s ,  u m  
persönlich anzuordnen, was er zur Aufrechthaltung der öffentlichen 
Sicherheit und zum Wohl seiner Unterthanen für nothw endig  hielt.
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*) S. des Prof. Joannis Kalenderarheit IX.



So bewilligte er z. B. dem jetzigen Marktflecken Baumholder, unweit 
Kusel, einen freien Wochenmarkt, und dem Dorfe Aulenbach, in dem­
selben Gerichtsbezirk gelegen, zwei Markttage, damit die Einwohner, 
wie es in der Urkunde heisst, den angefangenen Kapellenbau desto 
besser vollbringen möchten. Dem Capellan zu Steinwenden, Johann 
von Limpach, verschaffte er einen bessern Gehalt, indem er den Abt 
von Disibodenberg bew og, demselben eine jährliche Gült von fünf 
Goldgulden zu überlassen. tM  .

* B  •  i  •  #
J  . j  | L J  \  >.  M  i '  € m  l i l  V I

Mehrere seiner Bergschlösser liess er ausbessern und mit hin­
länglicher Mannschaft bese tzen ; die Burg in Zweybrücken aber blieb 
seine gewöhnliche Residenz0). Zu gewissen Stunden w ar einem Je­
den der freie Zutritt zu seinem Fürsten gestattet. Die Beamten wa­
ren angewiesen alle Gegenstände von einiger Wichtigkeit ihm zur 
Entscheidung vorzulegen, und er entschied nur  nach Anhörung seiner 
Räthe. W er unter sie aufgenommen werden sollte, musste in der 
Treue erprobt und durch Kenntnisse ausgezeichnet seyn; auf Stand 
und Geburt wurde weniger gesehen. Zu seinem Kanzleiverweser 
und Geheimschreiber ernannte er einen Johannes Meisenheimer, und 
unter seinen Räthen finden w ir  einen Peter Kyrser, einen Wilhelm 
Sessler u. A. von bürgerlicher H erkunft0*). Dem Grundsätze seines 
Vaters und Grossvaters, nur weltliche Beamten in seinen Rath zu zie­
h e n ,  blieb auch er ge treu0^ ,  ohne darum die Geistlichen von dem 
auszuschliessen , was zu ihrem Bereich gehört.

42Q

*) In einem betonJern Flügel derselben wohnte seine M utter ,  die er mit kindlicher 
Liebe bis zu ihrem Tode (I50i) behandelte. In der Folge (1502) erkaufte diese 
1 urstinn von Johann von Wolfstcin ein Hofguth in der Nähe von Zweybrücken, 
am lireuzberg gelegen, und liess sich daselbst einen Sommeraufenthalt zurecht* 
machen, in welchem ihr die letzten Tage ihres Lebens verflossen sind. ArchivaU 
nachricht.

*•) S. Crollii Comvncnt. de Cancell. bip. p. 22*
Crolliui «agt I.e. p . /*: A Seculo ccrteXV. nulli apud noi canccllariae praefuerunt, 
nisi laici; interque eo» etiam viri nobilri. r . . . - *1
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V e r f o l g u n g  d e r  M ö n c h e .  M a a s s r e g e l n  d a g e g e n .
• f I ^

Bei aller Achtung, welche der Herzog gegen w ürdige Diener 
der Kirche ha t te ,  und bei aller Bereitwilligkeit sie in dem nöthigen 
Ansehen zu schützen, musste e r  doch die Klagen für gegründet an­
erkennen , welche gegen sehr viele ihres Standes .wieder erhoben 
w orden  sind. Die bursfelder Congregation hatte schon früher der 
Ausgelassenheit der Mönche Ziel und Schranken zu setzen gesucht, 
aber die ergriffenen Maassregeln kamen nach und nach in Vergessen­
heit, und in den Rheingegenden Hessen sich die Geistlichen aufs Neue

•  t  . i m  0 -  # 1 ♦ # *

Vergehungen zu Schulden kom m en, wovon w ir  in unsern Tagen uns 
liaum einen Begriff machen können.

Bei dem Antritt seiner Regierung hatte das Unwesen die höchste 
Stufe erreicht. Die meisten Mitglieder des geistlichen Standes waren 
nicht blos verweltlicht,  sondern aufs tiefste gesunken. An äussere 
E h rbarke i t ,  an Zucht und Ordnung w urde  kaum mehr gedacht,  und 
gleichzeitige Schriftsteller entwerfen uns ein höchst trauriges Bild von 
dem damaligen Zustand der Dinge*). Z w ar  fehlte es nicht an geist­
lichen O bern , welche die Vergehen ihrer Untergebenen laut missbil­
lig ten, und denen es auch Ernst w ar sie in die Schranken der Ord­
nung zurückzuweisen. Die Bischöfe am Rhein zeigten allen Eifer 
eine vollständigere Disciplin w ieder einzuführen, und benachbarte 
F ü rs ten ,  unter denen auch Herzog Alexander w a r ,  unterstützten sie 
in ihrem Vorhaben. Die Aebte von Disibodenberg, von Hornbach 
und anderen Klöstern seines Landes waren damit einverstanden, und 
hatten sich über die anzuwendenden Mittel miteinander verständiget*"’).

*) S. die Auszüge im zweiten Theile des Kaiserdoms zu Speyer, von Geissel, p . 105 ff* 
und Trith. Ann, Hirs. p. 544 ff.

♦♦) S. Joannis Spicilegium p. 245 f.



Aber dem Uebel konnte nicht auf der Stelle abgeholfen w erden ;  es 
waren mehrere Jahre hierzu erforderlich.

Dieser Zustand der Dinge diente vielen rheinischen Edelleuten 
zu einem erwünschten Vorwand ihre ehemaligen Streifzüge, zum 
Schutze der Unschuld gegen gewaltsame Angriffe, wie sie sagten , 
w ieder beginnen zu können. Sie bildeten eine Gesellschaft, die sich 
für berufen hielt, einen jeden ohne Unterschied zu verfolgen, der 
eine geistliche Kleidung trug. In dem Sprengel von Mainz, der einen 
Theil des Fürstenthums Pfalz-Zw eybrücken  umfasste, wurden die 
grössten Grausamkeiten, besonders gegen die Mönche, begangen. 
Ohne hinlängliche Bedeckung durfte es kein Priester wagen von einem 
Orte zum ändern zu g eh en ; e r  stand in Gefahr ergriffen, und auf 
eine eben so schmerzhafte als unerhörte Weise misshandelt zu w er­
den").

Eine solche Selbslhülfe, wie es diese Edelleute nannten, konnte 
sich der Herzog in seinem Lande nicht gefallen lassen. E r  forderte 
seine Vasallen auf, den Landfrieden, die Sicherheit der Strassen, zu 
schützen, und er verabredete sich dessfalls mit seinen Nachbaren. 
Die von ihm bereits gegründete Gesellschaft wurde durch neue Mit* 
glieder verstärkt. Johann und Hamann von S te in , Albrecht von R o­
senberg, Johann und Wiprecht von Helmstadt, Melchior von Geins- 

: heim, Heinrich von Schw arzenberg , Nicolaus Stetzgen von T r ie s ,
e Johann und Philipp von Stetten , Johann und Friedrich Brendels von
’e Hornberg, Melchior von Rüdesheim, Johann von Ramberg, Friedrich
1 Blick von Lichtenberg, Nicolaus von Oberheimbach u. A. traten jetzt

derselben bei. In Speyer, Worms, Mainz und Trier  wurden ähnliche 
Vorkehrungen getroffen. Auch der Kurfürst von der Pfalz ermangelte 
nicht daran Theil zu nehmen. Die aufgestellte Landwehr musste Tag
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•) S. Trithero. ann. H in .  T. II. p. 549 f. »



und Nacht die Strassen bewachen. Die Geistlichen konnten w ieder 
ihres Berufes w ar ten ,  und ihre Obern waren im Stande auf gesetz­
lichem Wege den Klagen abzuhelfen.

§. 18.

A l e x a n d e r s  A n d a c h t s r e i s e  n a c h  J e r u s a l e m .

Mehrere Jahre waren dem Herzog in der Mitte seiner Untertha- 
nen verflossen, als er den Entschluss fasste mit seinem Schw ager,  
dem Grafen Johann Ludwig von Nassau - Saarbrücken, eine Andachts- 
reise nach Jerusalem zu machen. Sie wollten beide die Gegend se­
hen,  w o der Erlöser lebte und starb ; sie wollten an seinem Grabe 
k n ie e n , von der heiligen Stätte ihr Herz zu dem erheben, in dessen 
Bekenntniss 6ie sich glücklicher fühlten, als in dem vergänglichen 
Glanze, der sie um gab, und sich dadurch die Gnade des Ewigen e r­
werben. .

Vergebens suchte die verwittw ete  Herzoginn den jungen Fürsten  
von diesem gefahrvollen Unternehmen abzubringen; der Geist des 
Zeitalters, in dem er leb te ,  das Beispiel anderer F ü rs ten ,  die eine 
Wallfahrt dahin unternommen ha tten ,  und noch mehr als alles das ,  
der Drang seines Herzens siegte über jede Bedenklichkeit. E r  t r a f  
die nöthigen Zubereitungen zu 8einer Reise, und übertrug  seiner M ut­
t e r ,  mit Zuziehung einiger R ä th e , die einstweilige Piegierung des 
Landes*'). Zu seiner Begleitung w ählte  e r  sich etliche seiner ver-

•) Eine umständliche Beschreibung dieser Wallfahrt, ohne Zweifel vom Secretär und  
Begleiter des Herzogs, Johann Meisenheimer, gefertiget, findet sich in dem 
Reyssbuch des heiligen Landes, welches Sigmund Feyrabcnd 1584 und  hernach  
wieder 1609 zu Frankfurt am Mayn in fol. drucken liess. Crollius vermuthete 
schon, dass Meisenheimer der Verfasser derselben gewesen sey. S. dessen D en k ,  
mal Carl. Aug. Friedr. p. 23«



trautesten  D ien er ,  einen Schw eikard  von Sickingen, einen Stephan 
von V enningen , einen Heinrich von S chw arzenberg ,  einen Carl Boos 
von Waldeck und höchst wahrscheinlich seinen Geheimschreiber und 
Kanzleiverweser Johann Meisenheimer.

E in  Gegenstand beschäftigte ihn noch in den letzten Tagen seiner
•  * -  A  m m (

Anwesenheit in Z w eybrücken ;  es w a r  de r  Reichstag in Worms. Da 
er  demselben nicht beiw ohnen k o n n te ,  beauftragte  e r  seinen V e t te r ,  
den Pfalzgrafen Johann  I. von S im m ern ,  ihn bei demselben zu ve r­
t re te n 0).

• i ' . m  ' *  f k \ ß  n  9

s. ig-
R e i s e  d e s  H e r z o g s  v o n  Z w e y b r ü c k e n  n a c h  V e n e d i g .

Am 30. März 14Q5 verliess H erzog Alexander seine Residenz. 
Ihn begleiteten die Segenswünsche des Volkes, und an den Altä­
ren erflehte fü r  ihn die Geistlichkeit den Schutz des Himmels. E r  
trat seinen W eg zu Pferde nach Palästina an. In Saarbrücken e r ­
wartete ihn sein S ch w ag e r00). Sie nahmen den W eg ü b e r  D ieuze,

m  ~  , 433

Ich habe aus dieser Beschreibung die folgende Erzählung grüsstentheils ge­
nom m en, und selbst minder wichtige Notizen cinfliessen lassen, weil sie die da­
malige Zeit  charakteruiren und  das Reyssbuch selten geworden ist.

*) Z u  diesem Reichstag schickte er auch seinen Obersthofmeister, Adam von Sötern, 
der den Herzog von Simmern mit seinem Rath unterstützen sollte. E r  selbst war 
bei demselben, wie Trithem. T. II. p. 557 sagt, nicht zugegen. Auch der Kanz» 
ler Langwert von S im m ern , wie Crollius in seinem Comment. de Canc. Bip. 
p. 20 erzählt ,  kann diesen Reichstag nicht mehr besucht haben ,  da er schon 
drei Jahre vorher gestorben war.

•*) ln  dem Tagbuch und  Kalender von 1509 , welches Krämer in seinen Orig. Nass. 
P. II. p. 427 f- aufgenommen h a t ,  heisst es: „Anno i4§5 ist der hochgeborne 
Fürst, Herzog Alexander nach Saarbrücken kommen und  ist mein gnädiger Herr,  
Herr Johann Ludwig, Graf zu  N assau ,  ausgeritten mit dem hochgeborncn Für*

............. ' • ' 55 ' '
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St. Nicolas nach Nancy. Vor dieser Stadt kam ihnen Johann von 
K ran z ,  Hofmeister des Herzogs und Titularkönigs von Sicilien, ent­
gegen. E r  bewillkommte unsern Herzog im Namen seines H errn  und 
mit einigen Edelleuten begleitete er ihn in seine Herberge. Als der 
König seine Ankunft erfahren h a t t e , schickt er i h m , zum Beweise 
seiner F reundschaft,  Fische und Wein. Der Hofmeister nebst dem 
Grafen Oswald von Leiningen und den Uebrigen w urden  vom Herzog 
zur  Tafel gezogen. Nach der  Tafel führten sie ihn zu dem König. 
Mit allen Zeichen derA ch lung  empfing der Monarch den benachbarten 
Fürsten, und Unterzeichnete für ihn und sein Gefolg ein Empfehlungs­
schreiben an den Dogen von Venedig. So feierlich Alexander empfan­
gen w u rd e ,  so feierlich w urde e r  vom König wieder entlassen. Ein 
glänzendes Gefolg gab ihm auf mehrere Stunden Wegs das Geleit.

• ) • • - »  ™  • • • ' * - J  I - ‘ * J * 4 '• l i  k • J  .  «  1 / 1 1  » I  !

Die Reise w urde  nun fortgesetzt über Epinal, R em irem ont, 
durchs obere Eisass nach Basel, Rheinfelden und Zürch *). Von hier
• # f- $  L i t \ U  /  c ' j y  9 Ü ‘J & i  !f tV l ) £  ( j  3  Ml
aus machte er einen Abstecher über den St. Meinhardsberg nach Ma-

i  » .  v • • - 4  4 * 1 * * ^  * *- * ^ i j ! 4 i  y  ^ v  ¿ i

n en e in s ied e l ; einen Theil des Weges legte die Gesellschaft zu Wasser, 
den ändern zu  Pferd zurück. j o -

Am folgenden Tage —  den 10- April —  t ra f  Alexander zufällig 
in  Meilen, am Ufer des Zürchersees, den Grossprior des Johanniter­
o rdens, Rudolph von W ertenberg  an. Diese Zusammenkunft gab 
Veranlassung zu einer zweiten Wasserfahrt nach Rappersweiler. Die 
Reisenden begaben sich h ierauf nach dem Vierwaldstädtersee, schiff-

• ten über denselben hinüber, und kamen in das vorarlbergische Gebiet.
.  t 1 4 m M  X i  •  # 1 t  ' • & !  I  < i  1

Auf der Gränze w urde  der Herzog von dem ersten Beamten der Ge-

sten, Herzog Alexander, zum heiligen Grab, und Carl Boos von Waldeck, Hein­
rich Ton Schwarzenberg mit ändern ihrer Diener mehr.“

ln der Reisebeschreibung werden von jedem Orte die Merkwürdigkeiten genannt, 
welche die Wallfahrer gesehen haben« Daher lullt sie auch 9^ Seiten in folio.
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g e n d ,  einem H errn  von B randys ,  nach W urde  em pfangen , und  big
Feldk irch  begleitet. H ier  gab ihm der  österreichische Fors tm eis ter

^  '  1 1  »

gleiche Beweise der E h rfu rc h t ;  e r  blieb in seinem Gefolge bis nach 
Bludenz. H ierauf ging die Reise durch  Tirol über  L andeck ,  Meran

3 * «  • « v i  11 |v  11V  ̂ # i * l i  « # i t# f

und T rien t nach Venedig.
^ I P l U ? U a  J < ü U <4W «  K l  i»i4> l l i 5  g l k J l i l ' )  • D / i f l
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§. 20.

A u f e n t h a l t  d e s  H e r z o g s  i n  V e n e d i g .

In d ieser S tadt und ih re r  U m gebung verw eilte  die Gesellschaft 
vom 24* April bis zum 2. Ju li  desselben Jahres. Gleich nach ih re r  
Ankunft konnten  die R eisenden , am St. M arkustage ,  einem glänzen­
den Gottesdienste in der  St. M arkuskirche beiw ohnen. D er Doge mit 
allen G esand ten ,  dem venetianischen Adel und e iner  zahlreichen Die­
nerschaft ,  sehr kos tbar  gek le ide t ,  w a r  gegenwärtig . Die Anzahl der 
Personen, die zu den verschiedenen Brüderschaften gehörten , soll bei 
3000 be tragen  haben. Nach geendetem Gottesdienste w u rd e  de r  Doge 
in feierlichem Zuge zurück  in seinen Pallast begleitet. Am Himmel­
fahrtsfeste w a r  Alexander u n te r  de r  zahlreichen M en g e ,  und sah der 
Ceremonie z u ,  w ie  d e r  Doge sich mit dem adriatischen Meere ver­
m ählte , und am Frohnleichnam stage w ohnte  e r  mit allen seinen Rei­
segefährten , als P ilger gek le ide t ,  der  grossen Procession bei.

Nachdem nun Alexander diese und  viele andere M erkw ürd igke i­
ten der Stadt und Gegend in nähern  Augenschein genommen h a t te ,  
machte e r  noch einen Ausflug nach Padua. H ier fand e r  zufällig 
einen seiner V erw and ten ,  den gefürsteten Bischof von Teramo, Anton 
von Croy. Derselbe schloss sich aufs Innigste an ihn a n ,  und be­
gleitete ihn a llen thalben, w o  e r  h in g in g 0).

•) Die M utter  Alexander« war eine Prinzessinn von Croy, und  dieser gefürstete Bi­
schof von Teramo ihr Neffe. D er  Herzog war folglich mit ihm sehr nahe  ver-

55 *
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Auf dem höchsten Thurme von Padua überblickte Alexander die
f * » # # |  , |  ^ 9 ̂  i

schönen Gefilde der Gegend. Au6h stieg er in das Gefangniss hinab,
# • • • t i i f t t i l l i i  ' f •

ln welchem damals die Venetianer 3 Söhne des Königs von Cypern 
in V erw ahrung hielten. Der Bischof von Teramo kehrte  mit ihm

M •  r '  , |

nach Venedig zu rück ,  um in seiner Gesellschaft ebenfalls eine Wall­
fahrt nach Jerusalem zu machen.
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Z u b e r e i t u n g e n  z u r  A b f a h r t .
•  * ^  ^  # •  * .  f ■ . ;  4 •  r \  # ^ j  ,  * y

Die Abreise sollte nun vor sich gehen. Der Doge, Augustinus 
Barbadico, hatte für den Herzog und dessen Begleitung einen empfeh-

# * i  ’ •  |  C j  /  •

lenden Pass ausfertigen lassen. E r  wollte ungekannt als gewöhnlicher 
Pilger reisen, und eine sogenannte Pilgergaleere besteigen. Mit einem 
Schiffpatron wurde eine Uebereinkunft getroffen; für jede Person 
verlangte derselbe 50 Ducaten, und ausserdem noch eine Entschädi­
gung , wrenn keine 45 Mitreisenden sich finden sollten. Da dieses 
wirklich der Fall w a r ,  musste ihm Alexander, um nicht länger auf­
gehalten zu werden, noch weitere 150 Ducaten bewilligen. Dennoch 
machte der Schiffpatron mancherlei E inwendungen, so dass der Doge 
zuletzt ins Mittel treten, und ihm die Abfahrt befehlen musste.

Zur bestimmten Stunde begab sich der Herzog mit der Gesell­
schaft nach der Galeere. E r  bestieg dieselbe, aber zu seinem Befrem­
den w ar sie noch nicht bemannt. Erst gegen Abend kam der Schiff­
patron mit seinen Matrosen an, als e r  aber unter Segel gehen wollte, 
erhob sich ein so heftiger O rkan , dass der Anker zerbrach, und 
das Schiff an mehrern Orten beschädigt w'urde. Man musste das Land

wandt. Die Familie von Croy soll übrigens von dem König Bela II* von I  ngarn  
abstammen, und aus ihrem Vaterland vertrieben worden sevn. S. Iselins allgemei­
nes Lcxicon Th. I. p. 1102 ff.



437

w ieder zu gewinnen suchen. In der Dunkelheit der Nacht wurde die 
Galeere durch die brausenden Wogen zurück nach Venedig gebracht. 
Zehn Tage sind zu ihrer  Ausbesserung erforderlich gewesen.

I  •  J f  *  f
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§. 22 .
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R e i s e  v o n  V e n e d i g  n a c h  R a g u s a .
•  *  *  | f

Endlich w a r  das Schiff w ieder hergestellt, und auf die hohe See 
gebracht. Die Pilger bedienten sich einer Barke, um in dasselbe zu 
gelangen. Allein nu r  mit Mühe und Gefahr konnten sie es erreichen, 
da sie mit Sturm und Wind zu kämpfen hatten. Sic bestiegen zw ar 
die Galeere, aber in dieser stürmischen Nacht mussten sie vor Anker 
bleiben. Viele der Pilger konnten die ungewohnte Bewegung des 
Meeres nicht ertragen , und wurden von der Seekrankheit befallen.

Am folgenden Abend liess endlich der Steuermann das Zeichen 
s u r  Abfahrt geben. Die Trompeten ertönten mit Gesang und Jubel­
geschrei. Indess hatte sich doch der Sturm noch nicht gelegt. Die 
Galeere konnte nur  mühsam auf der ofTnen See gehalten werden > 
u n d  die Kräfte der Matrosen reichten nicht aus, das Schiff in den 
Hafen von Parenzo zu bringen. Erst nach 24 Stunden erreichten sie 
i l i re  Absicht. Der Herzog stieg an’s Land, seine Andacht zu verrich­
t e n ,  und die Gegend zu besehen.

Nachdem sie Einen Tag in dieser Stadt verweilt hatten, gingen 
®*e wieder unter Segel, aber noch immer dauerte der Sturm mit 
B o n n e r  und Blitz. Die von der Seekrankheit kaum Genesenen wur-

von derselben abermals befallen. Mit vieler Anstrengung brachte 
*n * n  das Schiff in die Nähe von Z ara ,  jedoch das Einlaufen in den 
• H a f e n  erforderte  wieder die grösste Anstrengung der Matrosen.

D e r  H erzog mit seiner Gesellschaft verweilte in dieser Stadt bis 
* u  1X4 folgenden Abend. Man wollte w eiter  fahren, allein der noch
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im m er fortdauernde Sturm und die Nahe gefährlicher Klippen mach« 
ten es unmöglich. Erst am dritten Tage fing das Meer an, ruhig  za  
w e rd e n ,  und ein günstiger Wind blies in die aufgespannten Segel. 
Die Pilgergaleere fuhr längs der Küste von Istrien hinunter, bei meh- 
re rn  Inseln und Städten vorbei,  und lief den 15* Juni in den Hafen 
von Ragusa ein.

•  « •  r i  f  v  ‘ •  r  « »  t— a  m •  X \  V a h  r \I I  J  ## U  «  A I / i :  J  f

S- 23.

R e i s e  v o n  R a g u s a  n a c h  C a n d i a .

Nachdem die Pilger in Ragusa einen Rasttag gehalten, und ver­
gebens auf  eine ruhige See gewartet  hatten ,  mussten sie sich zur 
Fortsetzung ihrer Reise entschliessen. Das Weiterkonimen w a r  be ­
schwerlich. Doch gab unserm Herzog die benachbarte Rüste man­
cherlei Stoff zur Unterhaltung. E r  sah in der Nähe Castello nuovo, 
C a ta ro , Antivari, Dulcigno und andere grössere Orte.

I  X

Der Rapelle Gasapo gegenüber w urde  der  Anker geworfen. Der 
Steuermann forderte die Pilger auf,  ihr Gebet,  um günstigen W ind ,  
an die gebenedeite Mutter zu richten. Auch der Herzog stieg mit 
seinem Gefolge an das Land. Die E inwohner e rfuhren ,  dass e r  ein 
deutscher F ü rs t ,  ein Prinz des Wittelsbacher Hauses sey, und w aren  
über seine Gegenwart erfreuet. Als h ierauf  die Galeere Durazzo ge­
genüber w a r ,  begrüssten die Albaneser den pilgernden Herzog und 
seine Gesellschaft durch angezündete Holzstösse.

Das Schiff segelte weiter;  Rutrinto und Gimera flogen vorüber- 
In dem Hafen von Corfu gingen sie vor Anker. Nach wenigen Stun­
den fuhren sie jedoch wieder ab. Der Wind schien jetzt ihre Fahrt 
zu begünstigen, aber nach kurzer  Zeit erhob sich au f ’s Neue ein 
brausender Orkan. Dennoch kamen sie glücklich bei den Inseln Ce-
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phalonia und Zante vorbei; sie sahen Patras und landeten in Morea, 
im  Hafen von Modon.

i  A  ' "  I  1 1 #  1 1 i f  f ' \ * f  i T f  r -  ,H  v  4 ? /  y  ^  1 \s

Jetzt w ar  Alexander im alten Hellas, in der Nahe einer Stadt 
grösser Erinnerungen und merkwürdiger Ueberbleibsel von ehemaliger 
Herrlichkeit. Etliche dreissig Jahre zuvor hatten sich die Türken 
ih re r  bemeistert. E r  stieg auf jene Anhöhe bei Modon, wo sich, mit 
des Sultans Erlaubniss, eine Colonie Aegyptier angesiedelt hatte, und 
benutzte die kurze Zeit seiner Anwesenheit nach Patras zu gehen, 
die dortige Domkirche zu besuchen und die Ruinen verfallener Tem­
pel in Augenschein zu nehmen. Den Einwohnern * konnte nicht ver­
borgen bleiben, w e r  er war. Nur im Stillen bezeugten sie dem ver- 
kleideten Fremdling ihre Hochachtung; aus Furcht vor den T ürken ,

/ * • /  • J ’ • 4 • # • * 4 I -• / 4 — J  • • • 4 1 _ r  ' l

und um seiner Sicherheit willen, durften sie es nicht öffentlich thun.
1 v/ 13/i7■. »* _ r  * • * '* jj .* *.» *. , * ] * »»« [, *• ji '

Erst nach seiner Abfahrt loderte eine Feuerflamme ihm zur Ehre auf 
einem ihrer Berge empor. Mit welchen Empfindungen und Hoffnun­
gen würden sie ihn betrachtet haben, wenn man ihnen hätte sagen 
können, dass einst Hellas, nach dreihundert 6ieben und dreissig Jah- 
ren ,  einen Nachkommen dieses Fürsten als seinen König begrüssen 
w e rd e !

|  k 1  #  V )  .  B |  A  |  f  ,  1 ,  #  • f  t  1  k  •  •

Als die Pilger sich wieder an Bord befanden und die hohe See 
gewinnen wollten, hörten sie die Nachricht, dass ein türkischer See­
räuber mit 8 — 10 Fahrzeugen in der IS’ähe gewesen, erst kürzlich 
ein Schiff aus Candia erbeutet, und Alles auf demselben ermordet 
habe. Willkommen w ar ihnen darum die Botschaft, dass eine andere 
christliche Galeere sich an sie anschliessen, und sie begleiten wolle. 
Beide Schiffe segelten bei der Insel Cerigo vorüber, und landeten 
glücklich in Candia.
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Nur zwei Tage durften die Pilger in dieser Stadt der Ruhe ge- 

niessen. Der Herzog lernte in dem Kloster zu den Baarfüssern den 
Guardian kennen; er war aus Ulm gebürtig, und sogleich bereit, ihn 
zu ihren Merkwürdigkeiten zu fuhren, die er bald in Augenschein 
genommen hatte. Mit günstigem Winde fuhr die Galeere ab. Eine 
zahlreiche Menge Delphine spielte ringsum im Wasser. An vielen 
kleinen Inseln steuerte das Schiff vorbei. In Rhodis stiegen die Pil­
ger an das Land. Herzog Alexander wurde von dem Statthalter, 
Nicolaus Stultz, dem Johanniter von Schwalbach und ändern deut­
schen Rittern besucht. Sie begleiteten ihn, und zeigten ihm alle 
Theile der Stadt, sowie die vielfachen Festungswerke, welche sonst 
nur selten ein Fremder zu sehen bekam. Der Grossmeister selbst 
bewies ihm alle Freundschaft und Achtung. Von seinem Musikcorps 
umgeben, und in der Gesellschaft der deutschen Ritter kehrte er wie­
der zur Galeere zurück.

Der gefährliche Canal von Satalia wurde glücklich durchschifft.
%

Sie steuerten nun gegen Cypern hin. Aus der Ferne schon sahen sie 
das erhaben liegende Castello rosso, und die Ruinen der Stadt Baffo, 
von einem König in England zerstört, um die Schmach seiner Schwe­
ster, die eine Andachtsreise nach Jerusalem machen wollte, an dem 
damaligen König von Cypern zu rächen. Nicht weit von der Küste 
erblickten sie zwar türckische Korsaren, aber diese wagten es nicht, 
einen Angriff zu versuchen. In dem Hafen der verfallenen Stadt 
Limmasol ging die Pilgergaleere vor Anker, blieb jedoch nur eine 
einzige Nacht daselbst. Nach 3 Tagen kam das Schiff vor Jaffa 
(Joppe) an. Die gefahrvolle Seereise war vollendet. Gefahren und 
Beschwerden anderer Art warteten jetzt auf die frommen Pilger.
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F o r t s e t z u n g  d e r  R e i s e  v o n  J a f f a  n a c h  J e r u s a l e m .

Die Galeere lief den 1 1 . August um 3 Uhr des Morgens in dem 
Hafen von Jaffa ein. Ein feierliches: H err Gott dich loben wir, stieg 
aus Aller Herzen zum Himmel empor.

Um an das Land zu fahren, und die Reise nach Jerusalem fort­
zusetzen, w ar vor allen Dingen die Erlaubniss des türkischen Befehls­
h ab e rs  und eine zahlreiche Bedeckung gegen mögliche und sogar 
wahrscheinliche Ueberfälle nöthig. Der Schiffpatron schickte desswe- 
gen  sogleich seinen Steuermann und seinen Schreiber nach Ramleh 
ab .  Allein 9 Tage verg ingen , ohne dass die Pilger eine Antwort er­
hielten. Sie mussten auf die Piückkehr einer früher abgegangenen 
Karawane warten. Endlich kam die verlangte Bedeckung an ; sie be­
stand aus 500 Muhamedanern zu Fuss und zu Pferd. Unter ihnen 
befanden sich jedoch auch etliche Mönche aus dem Franziskanerkloster 
auf dem Berge Zion, welche die frommen Reisenden empfangen soll­
ten.

1 V • • 1 * f ’ - : V

Die Pilger verliessen nun das Schiff. In einem Zelte musste je­
der den vorgeschriebcnen Tribut bezahlen, und sich namentlich ein- 
schreiben lassen. Als dieses geschehen w ar ,  glaubten sie ihre Reise 
fortsetzen zu dürfen. Allein der türkische Befehlshaber wollte noch 
seine eigene Habsucht befriediget wissen. Um ungestört das Schiff 
durchsuchen und dasjenige wegnehmen zu können, was ihm gefiel, 
liess e r  sämmtliche Pilger in gefängliche V erw ahrung bringen. In 
einem dunkeln feuchten Gewölbe, wo ihnen nur  Stroh zum dürftigen 
L ager  d iente, mussten sie 3 ganze Tage verw eilen , und mit grösser 
Besorgniss ih r  endliches Schicksal erwarten.

In  dieser Zwischenzeit begab sich der habsüchtige Muhamedaner 
in die Galeere,  und nahm mehrere Kaufmannsgüter in Beschlag. Der

50
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Schreiber des Schiffpatrons wollte sich ihm zw ar entgegensetzen, 
w urde  aber  auf seinen Befehl sogleich gefangen genommen. Der 
Schiffpatron selbst nahm sich nun der Sache an. E r  verklagte den 
Türken  bei seinem Vorgesetzten. Dieser liess denselben züchtigen, 
und gab den P ilgern  ihre Freiheit wieder.

F ü r  den Herzog Alexander und seine Gesellschaft w urden  nun 
17 Esel gemiethct, und die zahlreiche Karawane trat ihre Reise an. 
Nachdem sie eine grosse Hitze ausgestanden h a t te n , kamen sie nach 
Ramleh und blieben in dem dortigen Hospital.

Den ändern M orgen wohnten sie hier dem Gottesdienste bei, 
den ein Baarfüssermönch vom Berge Zion, Franz von Vercellis, hielt. 
E r  predigte in lateinischer, dann in italienischer Sprache, wie die 
P ilger sich im heiligen Lande zu verhalten haben ,  und gab ihnen 
die Absolution. Von Ramleh aus besuchte Alexander das zerstörte 
L y d d a , in welchem St. Georg unter vielen Martern 6oll gestorben 
seyn , u n d .k eh r ten  dann w ieder nach Ramleh zurück , w o er noch 
3 Tage verweilte ,  bis die Karawane zur  weitern Pieise sich ange­
schickt hatte. Der Weg führte sie bei E m au s , Arimathia und Mata- 
thias vorbei; O rte ,  die an m erkw ürdige Personen und Ereignisse sie 
erinnerten. . '

Endlich erblickten sie Jerusalem , das lang ersehnte Ziel ihrer  
Wallfahrt. Mehrere Mönche vom Berge Zion begrüssten sie vor den 
Thoren der Stadt. Sie w urden  freundlich von ihnen aufgenommen 
und in das Hospital gefüh rt ,  welches Herzog Philipp von Burgund, 
zur Aufnahme und Pflege frommer P ilger ,  gestiftet hatte.
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Den folgenden Tag —  es w a r  der 28- Aug. —  kamen die F ran­
ziskaner oder Baarfiissermönche von Zion herab, und führten die Pil­
ger auf den heiligen Berg. In der Klosterkirche versammelten sich 
alle zur gemeinschaftlichen Andacht. Der Bischof von T eram o, der 
den Herzog von Padua hierher begleitet hatte, tra t  zuerst als functio-
nirender P riester  auf. Nach ihm las sein Secretär,  der Domherr M.

i

Philipp von Lobell ,  seine erste Messe. Hierauf besuchte die ganze 
Gesellschaft jeden einzelnen Ort dieses B erges , auf den sie die Mön­
che aufmerksam machten. Fast bei jedem Schritt w urden sie an E r­
eignisse in dem Leben des Erlösers erinnert. Gegen Abend verweil­
ten  sie im Thale Josaphat und in der Gegend vom Bach Siloah, bis 
sie zurückkehrtcn in ihre Herberge.

Mit dem Aufgang der Sonne eilten die Pilger w ieder den Berg 
Z io n  hinan. Vor dem Hochaltar e rw arte te  sie schon ihr Reisegefährte, 
d e r  Bischof von Teramo. D er Oelberg sollte ihnen nun fromme E r ­
in n e ru n g e n  in das Gedächtniss rufen. Sie gingen betend an der 
S lä t te  vorüber, die einst Gethsemane hiess, und bestiegen die höchste 
S p i t z e  des Berges, wo der Auferstandene seine Jünger  gesegnet, und 
d i e  niedere Erde verlassen hat. Den Rückweg nach Jerusalem nah- 
m e n  sie durch Betphage ü b e r  den Kidron. Die Strassen und die ein­
z e l n e n  Theile der heiligen Stadt w urden durchw andert ,  die Ruinen 
e h e m a l ig e r  Herrlichkeit mit Bewunderung und Ehrfurcht betrachtet.

Am dritten  Tage hofften die Pilger das höchste Ziel ih rer  Wün- 
s e h e , das Grab des Erlösers zu sehen. D er Sammelplatz w a r  
a b e r m a l s  d ie  Klosterkirche auf Zion. D er genannte Bischof eröffnete 
n i e d e r  den  Gottesdienst mit einer Messe. Auf diese folgte ein Hoch- 
***** t  und d a n n  eine lateinische P red ig t ,  welche Franz von Vercellis



hielt. In einer feierlichen Frocession besuchte die Gesellschaft nun
1

noch einige Orte des Berges, und wurde sodann im Kloster mit aller 
Gastfreundschaft bewirthet.

Des Nachmittags sollte ihnen der Eingang der Kirche des heili­
gen Grabes geöffnet werden. Die bestimmte Abgabe dafür hatten sie 
zwar schon entrichtet, aber dennoch wurde ihnen ein unerwarteter 
Anstand gemacht. Jener Muhamedaner, welcher an ihnen schon bei 
ihrer Landung in Jaffa seine Habsucht befriedigen wollte, und nicht 
befriedigen konnte, war jetzt zufällig der einzige, der hier zu befeh­
len hatte,. E r verweigerte die Oeffnung der Kirche, wenn ihm nicht 
eine abermalige Abgabe von 200 Ducaten entrichtet würde, und da-

*

bei liess er die Drohung fallen, dass er die ganze Gesellschaft gefan­
gen nehmen und sie so zur Bezahlung zwingen werde. Die gemachten 
Einwendungen blieben ohne Erfolg. Man musste sich in seinen Wil­
len fugen, und ihm geben was er verlangte. Jetzt erst da es inzwi­
schen Abend geworden war, gestattete dieser Muhamedaner den Pil­
gern den Eintritt in die Kirche. Hinter ihnen wurde die Thüre ge­
schlossen. 1

Der Herzog mit seinem Gefolge fühlte sich in diesen heiligen 
Mauern von hoher Ehrfurcht durchdrungen. Nach der Behauptung 
der Mönche umfasste die Kirche nicht nur die Felsengruft unsers 
Herrn , sondern auch die Anhöhe von Golgatha, auf welcher er am 
Kreuze vollendet hatte.

Der Aufenthalt der Pilger an dieser geweihelen Stätte dauerte 
gewöhnlich längere Zeit. In dem weitlauftigen Gebäude und den dazu 
gehörigen Kapellen waren der Gegenstände so viele, die den from­
men Sinn in Anspruch nahmen, dass sich die Andächtigen zu einer 
schnellen Rückkehr nicht so leicht entschliessen konnten. Auch hielt 
man es für ein verdienstliches W erk, so lange als möglich hier zu 
verweilen, und für die Bedürfnisse des Lebens hatten die Mönche
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von Zion gesorgt Einige mussten stets gegenwärtig seyn. Auch un­
se r  Herzog, mit denen, die ihn begleiteten, blieb hier 2 Tage und 
3 Nächte. E r  beichtete zuletzt und empfing das heil. Abendmal aus 
der  Hand des Priesters, ehe er hinabstieg in die sparsam erleuchtete 
Gruft. Nur wenige konnten dieselbe zu gleicher Zeit betreten. Ale­
xander, sein Schwager, der Graf von Nassau, der Bischof von Tera- 
mo, sowie' Schweikard von Sickingen, Stephan von Venningen, Hein­
rich von Schwarzenberg und einige Andere, waren hier allein mit 
dem Franziskaner Johann von Perusa versammelt. Nachdem sie ihr

v ft

Gebet verrichtet hatten, schlug sie dieser zu Rittern des heiligen 
Grabes, und so gingen sie wieder in das Hospital zurück.

JVI  i l  A  "  T  A  9 * • ' 1 I M
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A u s f l ü g e  i n d i e  b e n a c h b a r t e  G e g e n d ,  u n d  A b r e i s e
v o n  J e r u s a l e m .

Den Geburtsort des Erlösers zu sehen, war nun zunächst der 
Wunsch des frommen Fürsten. Die Franziskanner vom Berge Zion 
hatten es übernommen, für eine hinlängliche Anzahl von Maulthieren 
zu sorgen, und ihn nach Bethlehem zu begleiten. In dem dortigen 
Kloster, das demselben Orden gehörte, wurde er mit seinen Gefähr­
ten freundlich aufgenommen. Die Geistlichen veranstalteten sogleich 
einen Umgang zu den einzelnen Andachtsorten ihres Bezirkes. End­
lich kamen sie zu der reichlich gezierten Klosterkirche. In einer 
unterirdischen Grotte zeigten ihnen die Mönche eine Stätte, wo nach 
ihrer Behauptung der Heiland geboren wurde. Erst am Abend kehr­
ten sie in das Kloster zurück, und am folgenden Tage kamen sie auf 
einem Umwege über den Berg Juda wieder in Jerusalem an.

'

Den zweiten Ausflug machte Alexander nach Bethanien zu der 
F eisenhöhle, aus welcher der Herr seinen Freund Lazarus zu einem 
netten Leben  rief. Des Nachmittags beschäftigte er seine Andacht
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auf dem Berge Zion, und den folgenden ganzen Tag verweilte er 
abermals in der Kirche zum heiligen Grab.

Eine Wanderung zum Jordan sollte nun noch vorgenommen w er­
den. Sie w a r  um so beschwerlicher, da die Reisenden eine b re n ­
nende Sonnenhitze auszustehen hatten , und nur durch eine ganz un­
wegsame Gegend dahin gelangen konnten. Einige Muhamedaner w a­
ren bestellt, um ihnen zur Sicherheit gegen feindliche Angriffe zu 
dienen. Die kleine Karawane kam über Jericho an den Jordan , w o 
sich derselbe in das todleM eer mündet. Hier badeten sie nach from­
m er Pilgerweise in dem W asser, aus welchem einst der H err  die 
Taufe von Johannes erhalten hat. Des Abends wurden sie von ihren 
Begleitern genöthigt, die Richtung nach Jericho wieder einzuschlagen. 
In den Puiinen dieser Stadt fanden sie kein Obdach und keine Pflege. 
Nur einzelne Araber hielten sich in denselben auf, und die F urch t,  
von ihnen misshandelt zu w erden , beunruhigte sie die ganze Nacht.

So beschwerlich die Hinreise w a r ,  so beschwerlich w ar  auch 
die Rückreise durch die Wüste am Jordan über den höchsten Berg 
des jüdischen Landes, Quarantania genannt, weil e r  die Stätte seyn 
soll, wo der Heiland nach seiner Taufe vierzig Tage verweilte. Ganz 
ermüdet kam die Gesellschaft endlich in Jerusalem wieder an.

Die Zubereitungen zur Rückreise wurden schon am folgenden 
Tage getroffen. Vor allen Dingen w ar eine bewaffnete Bedeckung 
nöthig , um zur Meeresküste zu gelangen. Der Schiffpalron über­
nahm es dafür zu sorgen, und bezahlte zum voraus ihren Dienst. 
Etliche zwanzig Janitscharen sollten die Pilger bis nach Ramleh, und 
dann eine noch grössere Anzahl sie bis Jaffa begleiten. Inzwischen 
zögerte der Aga, diese Mannschaft zu stellen, und benutzte die Ver­
legenheit der Fremdlinge, um eine weitere Abgabe zu erpressen. 
Sie mussten entrichten, was er von ihnen verlangte, und ihren freien 
Abzug aus Jerusalem um einen hohem  Preis erkaufen.
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Nachdem auch dieser Anstand beseitigt w ar, ging Alexander zum 
dritten Mal in die Kirche zum heiligen G rab ,  um sich den Beistand 
des Höchsten z u r  glücklichen Heimkehr zu erflehen. Hierauf nahm 
er  dankbaren Abschied von den Mönchen au f  Zion. Indessen waren

P* *

die Janitscharen versammelt; die Maulthiere standen in Bereitschaft 
für einen grossen Theil der Pilger. Alexander r i t t  —  den 14- Sep- 
tember —  von Jerusalem weg. Der Befehlshaber der Janitscharen 
und einige Brüder von Zion hatten sich schon nach Rarnleh begeben, 
um dort die Gesellschaft zu erwarten.

5- 28.

R ü c k k e h r  n a c h  J a f f a .

Kaum hatten die Pilger eine Strecke Wegs zurückgelegt, als der 
Bischof von Teramo sich unwohl fühlte, und schwindelnd von seinem 
Maulthier auf  die Erde fiel. E iner der Janitscharen hob ihn auf, be­
handelte ihn aber so unsanft, dass er von Schrecken sogleich in Fie­
berhitze gerieth. E r  musste mit aller Sorgfalt weiter gebracht w e r ­
den , und seine Wiedergenesung w a r  damals schon sehr zweifelhaft.

In Ptamleh w urde  die Gesellschaft nicht so em pfangen, wie sic 
e s  hoffte. Der Aga dieser Stadt verlangte ebenfalls eine grosse Summe 
Geldes, um sie die Reise fortsetzen zu lassen. Durch seinen Dolmet­
s c h e r  liess e r  ihnen andeuten , dass e r  entschlossen t»ey, sie gefangen 
z u  nehm en, und in Bande zu legen, w enn sie sich nicht in seinen 
W il le n  fügen würden. Ucberdiess behauptete e r ,  der Grossmeister 
v o n  Rhodis habe 10 Muhamedaner gefangen, wesswegen er die 10 An­
gesehensten aus ihrer Mitte auswählen und als Geissel für die Loslas- 
sung  derselben behalten w e rd e ;  denn er wisse w oh l,  dass F ü rs ten ,  
G rafen , Bischöfe und Putter unter der Pilgerkleidung verborgen w ä­
ren. Diese Erklärung setzte den Herzog und sein Gefolge um so
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mehr in die grösste Bestürzung, da er horte, dass ihn ein deutscher 
Jude, der mit ihnen nach Jaffa gekommen w ar, verrathen habe.

•  * J  1 . * •  * ■« . . m .j . * » '  • t

Zweihundert Dukaten wurden abermals zusammengebracht, um 
den habsüchtigen Aga zu befriedigen und aus seinen Händen zu kom-

•  •  « •  •  * * 1 * c ’ * .  * *. L  vi f  , ß

men. Aber auch damit erreichten die Pilger noch nicht ihre Absicht.
‘ ’ #  ' > • i i ' j  ; % 4 < |

Die Drohungen des Türken wurden immer heftiger; seine Forderun­
gen sollten jeden Tag ums Doppelte gesteigert werden. Bitten und

I  .

Vorstellungen blieben bei ihm ohne alle Wirkung; er schwur auf 
sein Haupt, dass er nicht nachgeben wolle. Etliche achtzig Dukaten 
mussten weiter versprochen werden, und die Brüder von Zion sich 
anheischig machen, die Bürgschaft zu übernehmen.

Nun gab endlich der Aga ein Geleite von 30 — /*0 Türken, wel­
che dio Pilger nach Jaffa führten. Sie wurden hier in ein dunkles 
Gefängniss gebracht, doch bald wieder in Freiheit gesetzt, und auf 
die Galeere gelassen, weil der Schiffpatron Zurückbleiben, und den 
habsüchtigen Muhamedaner befriedigen musste. Die bewilligte Summe

%

wurde eingesammelt und abgeliefert, aber an den Schiffpatron selbst 
machte der Aga noch eine persönliche Forderung. Um seine Frei­
heit zu erlangen, musste er sein Silbergerälhe verkaufen, und bei 
ändern Pilgern das fehlende Geld zu erhalten suchen. Mit Sehnsucht 
harrte man seiner Ankunft in der Galeere entgegen, und Alle, die 
in derselben schon waren, freuten sich endlich aus der Gewalt der 
Türken erlöst zu seyn. Die Pilger hatten auch doppelt Ursache sich 
zu freuen; denn einer noch grössern Misshandlung waren sie glück­
lich entgangen. Bei 500 Araber trafen zu ihrer Verfolgung in Jaffa 
ein, als sie kaum das Schiff bestiegen hatten. Auf der hohen See 
konnte diese P»äuberbandc sie nicht mehr erreichen. Solchc Gefah-• ^ «i.- ■* % «I

ren und Misshandlungen mussten sich damals europäische Christen 
in Palästina gefallen lassen.

> /
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§• 29.

R ü c k r e i s e  v o n  J a f f a  n a c h  R h o d u s .
• Vs % iJ *£ nojo * £n?D öfitw i 1 ß*j >i>i *— y*..
A u s g e z e i c h n e t e r  E m p f a n g  d e s  H e r z o g s  a u f  d i e s e r  I n s e l .
^  *  4  ~J0 »  «  f  •  •  |  •  9 #  w Vf  •  |  1 ^

Nach einigen Tagen kam die Galeere wieder bei Cypern an ,  
und ging in der Nähe von Salamis vor Anker. Der Bischof von 
Teramo endete hier seine Pilger- und Lebensreise. Nachdem er sein 
Testament gemacht, und 6eine beide Anverwandten, den Herzog 
Alexander, und den Grafen Johann Ludwig von Nassau, nebst seinem

( I ,  0 _ ~ \  # 1 -

Secretär, zu Seelwärtern verordnet hatte , verschied er im 30. Jahre 
seines Lebens, und wurde den folgenden Tag vor dem Hochaltar 
der Lazaruskirche zur Erde bestattet. Seiner Leichenfeier wohnten

|  |  | |  

sämmtliche Pilger mit Piührung und Theilnahme bei.
I

Im Meerbusen von Limassol verweilte das Schiff 2 ganze Tage. 
Eine plötzlich entstandene Windstille hielt es wieder bei Finicha auf. 
Das Kriegsgeschwader der Venetianer, aus einer grossen Barke und 
36 Galeeren bestehend, hatte dasselbe Schicksal. Die Begleitung des 
Herzogs stieg mit dem Schiffpatron an Bord dieser Barke. Der Be­
fehlshaber nahm sie freundlich auf, und entliess sie wieder mit Sal­
ven und Trompetenschall. Nun nahm die Pilgergaleere die Richtung 
an der Küste von Kleinasien herauf. Mehrere Orte und kleinere In-

^  * 

sein eilten vorüber, bis sie endlich nach Rhodus kamen. Hier stieg 
ans Land, was sich an Bord befand.

Der Grossmeister hatte Nachricht von der Püickkehr des Herzogs 
erhalten, und alles zu einem ausgezeichneten Empfang vorbereitet. 
Seine ersten Beamten und die Grossprioren der verschiedenen Zungen 
mit vielen Ändern ihres Ordens waren ihm bis zum Hafen entgegen­
gegangen. Sie führten ihn von da zu einem feierlichen Gottesdienste 
in die Johanniskirche, wo die Priesterschaft seiner wartete. Nach 
geendetem H ocham te begleiteten sie ihn zu seiner Herberge. Der
. ' , 57
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Grossmeister hatte sie für ihn zurecht machen lassen. Eine Anzahl 
seiner Diener war in derselben versammelt, um seine Befehle zu be­
folgen. Die angesehensten Piitter mussten dem deutschen Fürsten Ge­
sellschaft leisten, und in seiner Nähe bleiben. Schön geschmückte 
Maulesel und Pferde waren für ihn und seine Freunde in Bereitschaft 
gestellt. Er besuchte die merkwürdigsten Orte der Umgebung von 
Rhodis, und unter ändern auch die Grabstätte seines Anverwandten,

• % ^  ,  f  |  f  •  •  « 

des Herzogs Christoph von Bayern, der hier einige Jahre zuvor ge­
storben war*).

/  _  » • . , .  , f  '  n  ' v  . 1  f  f V  '

In dem Pallaste des Grossmeisters war alles aufgeboten, um den 
Herzog auf die glänzendste Weise zu empfangen. Das Oberhaupt der 
Johanniter unterhielt sich lange mit ihm über einen Gegenstand, der 
zunächst den Zweck seines Ordens betraf. Kaiser Maximilian hatte 
nämlich kurz vorher den Grafen Fiudolph von Werdenberg, Gross­
prior von Deutschland, nach Rhodus geschickt, um ihn zu einem all­
gemeinen Krieg gegen die Türken aufzufordern: ::). So geneigt der 
Grossmeister dazu war, so eifrig suchte er unsern Herzog und durch 
ihn andere Fürsten für dieTheilnahme an diesem Krieg zu gewinnen, 
und beim Abschied bat er ihn noch, den Kaiser selbst in seinem Vor­
haben bestärken zu wollen.

Drei Tage verweilte Alexander auf Rhodus. Sein Aufenthalt auf 
dieser Insel war ein ununterbrochenes Ehrenfest. Da er mit so grös­
ser Auszeichnung behandelt wurde, fehlte es auch nicht an solchen 
Personen, die ihn- um Fürsprache bei dem Grossmeister angingen.

450 > .

*) H erzog  Christoph hatte mit mehreren F ürs ten  eine Andachtsreise nach Jerusalem 
gemacht t und  war au f  dem Rückweg iu Rhodus den 15* Aug. 1493 gestorben. 
S. M ullc r i  Annalc» Saxoniae ad an. 1490 u n d  Falkensteins Geschichte de» grossen 
Herzogthums Rayern ,  ThI. 3 pag. 491 ff.

*•) Diesen Grossprior  hatte der H erzog  schon auf «einer Reise durch die Schweiz 
kennen gelernt .
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Unter ändern nahte 6ich ihm die Tochter eines griechischen Priesters; 
sie fiel vor dem Fürsten nieder, und flehte ihn weinend an, um seine 
Verwendung für ihren unglücklichen Vater. Der Grossmeister hatte

% 4  ~  t  j  ^  A  •  •  f  •  j

nicht blos dessen Kirche geschlossen, sondern ihn selbst seines Amtes 
entsetzt, zu einer lOjährigen Verhaftung und zu einer Geldstrafe ver- 
urtheilt, die er nicht bezahlen konnte. Alexander wurde durch die 
Thränen der Tochter gerührt, und w ar von jener Befangenheit weit 
entfernt, die nur im Glaubensgenossen den Bruder erkennen will.• f » A  l • r • # #
Es wurde ihm sogleich bewilligt, was er verlangte, und die Loslas-

W I | J  • ' ’ ^  c. , r { J
sung des Gefangenen verursachte unter den Griechen der Insel eine

•  * _  r  f  •  r ' •  T \  1 f *allgemeine Freude. Alle ihre Priester, 35 an der Zahl, kamen in 
die Herberge des Herzogs, um ihm für die Befreiung ihres Freundes 
den herzlichsten Dank zu sagen. Die hochbeglückte Tochter liess 
sich nicht abhalten, ihm die Füsse zu küssen, und alle versicherten 
ihn , dass sie für seine glückliche Rückkehr den Beistand des Höch­
sten erflehen würden.

9  •  •  *  r  *

Als Alexander am folgenden Tage zur Galeere hinabging, beglei­
tet vom spanischen Herzog von Chala, dem Grafen Rudolph von 
Werdenberg und vielen ändern Rittern, konnte er kaum durch die 
IVlenge derer hindurchkommen, welche sich in derselben Absicht in 
den Strassen versammelt hatten. Männer und Frauen fielen auf die 
Kniee nieder; Glück- und Segenswünsche tönten ihm von allen Sei­
ten entgegen.

%
m
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§. 30.

R e i s e  v o n  R h o d u s  n a c h  Ve n e d i g .
^  J % 1 • <•% ^ > I  (

Die Ueberfahrt nach Candia dauerte wegen Windstille länger, 
als man vermuthet halte. In der Nähe des festen Landes musste die 
Galeere bei 14 Tage verweilen. Ein heftiger Orkan hatte die See 
in starke Bewegung gebracht, und mehrere Versuche, weiter zu kom-

~  5 7 *
I

- 451*
% * * i +

V



men, waren vergebens. Der Steuermann musste immer wieder einen 
Hafen zu erreichen suchen.

9 |  9 ^  \  ^   ̂ *1 * 4  •  ‘W l T O - i l t O I  'J  • «9/0 i  O f i iP M ip  m \ A J t  Ulr i

In Fraschia traf der Herzog einige deutsche Ritter, Hanns von 
Thingen, Sigmund von Sattelberg, Wilhelm von Paulsdorf und Poppo 
von Engeritze an. Sie waren ebenfalls auf der Rückreise von Jeru­
salem begriffen, und gingen mit ihm an Bord.
. . ( ■ ;  J • : . v i !  J ' »  . C ‘ . > '•< n j p i f  i r .  ‘  \  ,  . . ,

Bei der Halbinsel Morea, in dem Angesichte von Napoli die Ro- 
mania, wo die Venetianer damals eine starke Besatzung hatten, ent- 
stand wieder ein so heftiger Sturm, dass die Wellen über das Schiff 
schlugen, und sogar in das Gemach des Herzogs drangen. Mehrere 
Male musste gelandet werden, und die wilde Brandung der Wogen

, 4j ' i  ’ • . 1. .  ' •  *  ̂ *j - 1 :

setzte alles in Bestürzung und Furcht. Dasselbe Schicksal hatten
'  . € -   ̂ ^  Jauch die Pilger in der Nähe von Corfu, und fast ununterbrochen bis 

nach Venedig. Die Jahreszeit und die Nähe der Küste war für eine 
Seefahrt äusserst ungünstig. Fast in jedem nur elnigermaassen sichern 
Hafen von Untermorea, Dalmatien und Slavonien musste der Schiff­
patron vor Anker gehen.
oif) il&'tub rrrn>,L 'io ■\t"c v J i u l  /.9 l‘Mj ^ i ü *  itriti

Erst am 23. December 1495 kam die Galeere vor Venedig an.
Die Rückreise auf dem Meer hatte 104 Tage gedauert.

. I I I 1 i I. , # 1  « f f » *  L *  ^  , i  f * m • 1 I # rt t* . f f f  r>|| f 1•  I k r  - 0 t V  i  * .  i i . a ft a  ft ^  #  |  U
11  v  * » # •  v» • ^  » •

# • .  * * -m* iK «M-,

§. 31.
f  • X d ' . * ' '  • % ”* < 

Rei se  von Venedi g  nach Zwe y b r ü c k e n .
I.

' o 7 i i r. [ I r ,
In Venedig blieb Herzog Alexander nur über Nacht. Als er an

.das Land stieg wurde er von den ersten Beamten des Dogen, seines 
Standes gemäss, empfangen und in die Herberge begleitet. Von sei­
ner baldigen Ankunft in dieser Stadt hatte man Nachricht erhalten. 
Der Doge liess ihm für die Piückreise wieder einen empfehlenden
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Reisepass zustellen*). Mit anbrechendem Tage setzte er sich mit 
seiner Begleitung zu Pferd und nahm den Weg über Trient, Meran

^  •  r “ i -  ,  * -

und Matsch. In Nesselwang betrat er die Grenze des Landes, wel-  ̂* * • 
ches nach 300 Jahren seine Nachkommen als Könige beherrschen 
sollten. Ueber Kempten kam er nach Memmingen. Diese Stadt brachte
ihm, nach Gewohnheit der damaligen Zeit, ihre Geschenke dar.

* , ^  i

Denselben Beweis der Aufmerksamkeit und Ehrfurcht bewies im auch 
Ulm.
•  • * * 1  ;  '

•  |

In Esslingen traf Alexander ein, als gerade die Herren des schwä­
bischen Bundes daselbst versammelt waren. Der Erzbischof Berthold 
von Mainz, der Markgraf Friedrich von Brandenburg, und der neu­
ernannte Herzog von Würtemberg empfingen ihn mit vorzüglicher 
Freundschaft. Als er wieder weg eilte, gab ihm dieser 1 2 Mann 
zur Begleitung mit. Sie standen unter dem Befehl des Junker Otto 
von Seckendorf, welcher damals Vogt von Vaihingen war, und ritten 
mit ihm bis auf die Höhe von Maulbronn. An der Knielinger Steige ver- 
liessen ihn Schweikard von Sickingen und Stephan von Venningen. Sie 
zogen nach dem Stammsitze von jenem. Zwischen Bruchsal und 
Udenheim — jetzt Philippsburg — beurlaubte sich auch Carl Boos 
von Waldeck. * • !

#

Dieser Reisepass war in folgender Art ausgestellt: Augustinus Barbadico ,  Dei 
gratia D u x  Vcnetiarum etc. N obil ibus  ac Sapientibus Viris de suo mandato Po- 
te i ta t ibus ,  Cupjtaneis, ceUrisque Rectoribus . • « salutem*

Revertitur a visitation«* dominie! sepulchri Ulustrissimus Princeps D. Alexan­
d e r ,  Falatinus Rheni f D u x  Bavariae et Comes do Veldentia in patriam cum uni« 
versa  Familia sua i turus,  et quamvis pro  certo Excellentia sua teneat omnibus in  • 
lo c i s  nostris liberovtransitum fa c tu ra , ob routuam bcnevolontiam, quao inter  nos 
in terced it ,  tarnen in maiorem Excellentiae suae satisfactionem volumus, ac vestrum 
cu i l ibo t  mandamus, u t  ipsi ac universao eius familiae l ib e ru m ,  tu tum  et sccurum 
trans i tum  dare debeatis, sicut convenit amori nostro  erga suam Excellentiam. D a tum  
i n  nostro ducali palatio die XX. Decembris, indictionis X II I I . ,  MCCCCLXXXXV*

%
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In Annweiler hörte  man zuerst  die angenehme Botschaft von der  
R ückkehr  des Herzogs;  der P fa r r e r ,  der  Schultheiss und die Raths« 
herrcn  fuhren dem theuern  Fürs ten  bis an den Rhein en tgegen ,  um  
ihm die Glückswünsche ih re r  M itbürger  darzubringen .  Gegen Abend 
führten  sie ihn wie  im Triumphe in ihre Stadt ein. Alles s tröm te  in 
die R irch e ,  und  ein feierliches: H e r r  Gott dich loben w i r ,  w urde  
mit Begleitung der  Orgel abgesungen. Ein Eilbote b rach te  in der­
selben Nacht noch seiner Mutter  die Nachricht von seiner  Ankunft.

Den ändern Tag t r a f  schon in Annweiler eine E hrengarde  aus 
Z w eybrücken  e i n ; viele reissige Edelleute und die angesehensten Bür­
g e r  konnten sich nicht länger  den Genuss der F reude  versagen ,  den 
geliebten F ürs ten  w iede r  zu sehen, und  ihn zu seiner  Residenz zu 
geleiten. Alles w a r  in frohem Ju b e l ;  in den Dörfern zog m an die 
Glocken a n ,  die Landleute stellten sich au f  die S trasse ,  grüssten  die 
frommen P i lge r ,  und  brachten  dem vorüberz iehenden H erzo g ,  nach 
der  Weise der  V ä te r ,  den E hren trunk  dar.

In de r  Gegend des Dorfes Contwig hörte  man schon von Z w ey ­
b rü ck en  h e r  das festliche Läuten  und das Schiessen aus Doppelhacken, 
als Alexander durch einen neuen Beweis der  L iebe des Volkes be­
troffen w urde .  Die Geistlichkeit und die B ürger  seiner Hauptstadt 
kamen ihm in grösser  Procession en tgegen ,  und bewillkommten ihn 
u n te r  Gebet und Gesang. In de r  Reihe de r  Betenden t r a f  e r  auch 
seine Mutter  a n ,  w elche seinetwegen so manche Stunde ver t raue r t  
ha t te ,  und  ihm je tz t  voll mütterlicher Zärtlichkeit  in die Arme fiel. 
Mit Thränen der  Freude und  des Dankes kehrte  sie und das ganze 
Volk mit ihm z u r  Stadt zurück. D er  16 . J än n e r  des Jah res  1496 
w a r  einer  der  frohesten Tage für  die B ew ohner  von Z w eybrücken  —  
der Tag, an dem ih r  Herzog seinen E inzug  nach geendeter  W allfahrt  
hielt *).
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*) Am Schluss der Reitebcschreibung h e iu t  e i:  „Auf Samstag deu 16. Januar sind



E r b a u u n g  d e r  A l e x a n d e r s k i r c h e  in Z w e y b r ü c k e n

Kaum war Alexander in der Mitte seiner Unterthanen angelangt, 
als er den unterwegs schon gefassten Entschluss, eine neue Kirche in 
seiner Hauptstadt zu bauen, auszuführen Anfing*). Das Andenken an 
die überstandenen Mühseligkeiten und mancherlei Gefahren, in wel­
chen ihn der Höchste beschützt hatte, war in seinem Herzen so leb­
haft, dass er 6ich für verbunden achtete, nun ein öffentliches 
Denkmal seiner Dankbarkeit zu stiften. Noch in demselben Sommer 
verschrieb er viele Arbeitsleute,,Stein - und Bildhauer, und als diese 
im folgenden Jahre schon ziemlich vorgearbeitet hatten, wurde die 
alte Kirche abgebrochen, und diejenige erbaut, welche noch zum 
Gottesdienstlichen Gebrauche bestimmt ist, und jetzt nach ihm die 
Alexanderskirche genannt w irdiW).

meinem gnädigen Herrn entgegen geritten viel von seiner Gnaden Reissigen, Edel­
leuten und  Bürger von Zw eybrücken ,  die seine fürstliche Gnaden mit grossen 
Freuden empfangen h a b e n ,  und  wo seine fürstliche Gnaden durch die Dörfer 
geri t ten ,  sind die armen Leute (die leibeigenen Unterthanen u n d  Bewohner der­
selben) seiner fürstlichen Gnaden entgegen gegangen mit W ein  etc. und den Ge­
sellen den W ein  zu  trinken geboten ,  und  um 4 U hr  Nachmittags,  da mein gnä­
diger H err  zu Zweybrücken bei der Stadt kommen is t ,  sind die Priesterschaft 
mit einer löblichen Prozession, heiligem Sacrament und  Heil ig thum, auch meine 
gnädige F ra u  seiner Gnaden entgegen gegangen, und mit grosser Freude haben 
meine gnädige F ra u ,  auch das gemeine Volk, daselbst meinen gnädigen Herrn 
empfangen. F ü r  welche seiner fürstlichen Gnaden löblich u n d  glückliche Reise­
vollendung sey Gott ewig Lob  und  D an k  gesagt/ 4

*) Ueber diese Kirche gab ich im Jah r  i8 i7  ein besonderes W erkchen  heraus unter  
dem Titel:  Die Alexanderskirche zu  Zweybrücken« Ein Beitrag zur  künftigen 
Chronik dieser Stadt*  ̂ Zweybrücken bei P. P. Hallanzy 8*

*•) Sie war bis t708> wo un ter  der Regierung des Königs von Schweden, Carl XII., 
•ine zweite Kirche zum Gebrauch für die sich damals bildende Evangelisch- L u ­
therische Gemeinde erbauet w urde ,  die einzige Kirche der Stadt,



Ob w i r  gleich nicht der  Behauptung derer  beipflichten, welche 
sagen, diese Kirche scy nach dem Muster der Kirche zum heiligen 
Grab gebaut w orden ,  und Alexander habe den Riss aus Jerusalem 
m itgeb rach t’' ) ,  60 ist doch das Gebäude selbst, sogar in unsern Ta­
gen noch,  der  beste B ew eis ,  wie sehr der Baumeister seine Kunst 
verstanden habe. Im Ganzen w a r  das schönste Ebenmaass nach go- 
tliischem oder altdeutschem Geschmack berücksichtigt. Auf dreissig 
hohen Säulen ruhte  das weite reichlich verzierte Kreuzgewölbe. Mit 
dem Langhause w a r  auf  jeder Seile eine besondere Kapelle verbun­
den. In dem Chor,  wo jetzt die Kanzel i s t ,  6tand der  H aupta l ta r ,  
und auf beiden Seiten des Langhauses Nebenaltäre, jeder  in einer 
N isc h e , 'w e lc h e  absichtlich dazu eingerichtet w ar .  Auf dem einen 
sah man das Bild vom heil. Stephanus, und auf  dem ändern das Bild 
vom heil. Nicolaus, dem Schutzpatron dieses Gotteshauses. In dem 
ganzen Gebäude w ar  übrigens alles fre i ,  nur  auf der  Emporkirche 
befanden sich festgemachte Sitze, und durch die gemahlten Fenster 
w urde  das Innere mit farbigem Lichte erleuchtet.

Rings um die Kirche zog sich von Aussen un te r  dem Dachstuhl
• / m

ein bedeckter Gang, der mehrere kleine Thürmchen mit einander ver­
band. Fast an allen Steinen hatten die Bildhauer ihre Geschicklich­
keit bewiesen. Der eigentliche Thurm  w a r  ansehnlich, und höher 
als der jetzige; er  stieg in vier glatten Mauern bis zu dem gesagten 
Gange empor. Ueber demselben bis zur  Spitze, in der er  6ich en­
dete, w a r  dieselbe Kunst zu sehen, die w i r  noch an den kleinen 
Thürmchen bewundern  müssen. Ganz oben bekam der  Stadtwächter 
seine Wohnung.

Durch fünf verschiedene Eingänge konnte man in dieses Gottes-

•) D tr  erste der dieses, und zwar ohne allen Grund behauptete, war ein Missions- 
pricstcr Namens Carl Royer, welcher unter Ludwig XIV. nach ZweybrücUen kam 
und sich mehrere Jahre, bis 1690, dort aufhielU '



haus gelangen. Der Thurm erhielt ein schönes Geläut, und der Bau­
meister hatte schon in seinen Plan aufgenommen, wohin einst eine 
Orgel kommen sollte. In der Nische über der Hauptthür stand das 
Bild vom heil. Nicolaus, dem diese Kirche, wie gesagt, gewidmet 
wurde. So war dieser Tempel, ehe ihn die verwüstende Hand des 
Krieges berührte. Im Jahr 1A98 ward er vollendet, mit man­
cherlei Schmuck und dem erforderlichen Kirchengeräthe versehen. 
Mit innigem Wohlgefallen betrachtete Alexander das von ihm erschaf­
fene Werk, und wohnte dem ersten Gottesdienste voll Rührung bei, 
da er mit neuer Lebhaftigkeit an den Beistand dessen gedachte, der 
ihn glücklich wieder in die Mitte seiner Unterthanen geführt hatte.

' % r  # *

§• 33* . - .

R e g i e r u n g s g e s c h ä f t e .

So eifrig der Herzog den Bau dieser Kirche betrieb, so unermü- 
det und thätig griff er auch, nach seiner Rückkehr, wieder in die 
Geschäfte seines hohen Berufes ein. Er besuchte, 'wie früher, die 
einzelnen Aemter und Vogteyen seines Landes, half den Kla­
gen der Unterthanen so viel möglich ab, empfahl den Beamten den 
Schulz der sogenannten armen Leute, und ertheilte Lehenbriefe für 
treu geleistete Dienste"). Die Belebung der Gewerbe in den Städten 
war ein Gegenstand, dem er nun vorzüglich seine Sorge weihete. 
Sie erhielten von ihm eine geregelte Zunftverfassung.

• •

Auch das religiöse Wohl seiner Unterthanen lag ihm fortdauernd 
am Herzen. Die Diener der Kirche, welche sich des geistlichen Stan*

- - - ' 457

*) Namentlich dem Wild* und Rheingrafen Johannes,  dem Heinrich von Schwarzen­
berg ,  Nicol, von W ild b e rg ,  Job.  Schramm, Heinrich von R o t ten b u rg ,  Philipp 
Riess von Albisheim, Johann  von Spanheim, genannt B acharach ,  Simon von 
Heidcsheim, Albreclit von Hornbach  u n d  dem Friedrich Blick voo Lichtenberg»
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des würdig bewiesen, hatten in ihm einen Wohlthäter und Beschützer. 
Der damalige Abt von Disibodenberg galt viel bei ihm wegen seiner 
strengen Kloster- und Kirchenzucüt, und nie versagte er ihm seinen 
Beistand zur Handhabung derselben. Auf seinen Rath erkauften der 
Pfarrer und die Kirchengeschwornen zu Breitenbach von dem Ritter 
Friedrich von Bitsch, genannt Gentersberg, dessen Besitzungen in der 
Gemarkung des Dorfes Dunzweiler; der Collegialkirche Maria Mag­
dalena, im Veldenzerthal, bestätigte er ihre hergebrachten Rechte, und 
der Custos zu Steinwenden, Johannes von Limpach, erhielt durch 
seine Bemühung eine Verbesserung seines Gehaltes.

Wie sich Alexander mit dem Wohl seiner Unterthanen beschäf-
/  m J  -  ^

tigte so auch mit dem, was ihn persönlich betraf. Seinem Schwager, 
dem Grafen Johann Ludwig von Nassau, liess er den Rest seines Hei- 
rathsgutes zustellen. Von seinem Freunde, dem Abt Johann von Di­
sibodenberg, erkaufte er mehrere Piechte und Besitzungen in der
Nähe von Odernheim, und mit den Stiftsherren zu Verdun liess er

# — • /

durch seinen Piath Merswin einen Vertrag abschliessen, nach welchem 
sie ihm ihre Zehnten und Gefalle um Veldenz auf eine Reihe von 
Jahren übergaben*). Die wichtigste Erwerbung war indess der Ge­
richtsbezirk Ransweiler, welchen er ( 1497) von Emerich von Randeck 
käuflich an sich brachte, und dem Amte Meisenheim einverleibte.

•) Der Bischof in Verdun war vom Kaiser mit vielen Besitzungeu belehnt, welche 
die Grafen von Veldenz in Afterlehen besassen, namentlich mit den Vogteyen 
Veldenz, St. Wendel, Tholey und Neunkirchen, den Orten Mühlenheim, S t .  M e ­
dard t Baumholder, Freisen und Wolfersweiler* Diese kamen zum Theil h e rn a c h  
an die Herzoge von Pfalz - Zweybrücken, und die Bemühungen des B ischofs ,  
sie als erlediget einzuziehen» waren vergeblich. Zwar erwirkte er in der F o lg e  
vom Papst eine Citation gegen Herzog Alexander, aber Kaiser Maximilian u n d  
einige Rcichsfürsten nahmen sich seiner an. Durch ein Schiedsgericht w urde  fü r  
den Herzog entschieden, und der Kaiser bestätigte das Urtheil den 24# D ecem ber  
I497* Darauf kam der Vertrag zu Stande, von dem hier die Rede ist. S. B acb -  
manns Pfalz •Zweybrückisches Staatsrecht p. 158 f* und Beschwerden ü b e r  d e r



Herzog Alexander hatte sich, wie wir schon oben bemerkten, 
keiner dauerhaften Gesundheit zu erfreuen, und hierin lag wahrschein­
lich der Grund, warum er erst in seinem 36. Jahre dem Wunsch des 
Landes, und vorzüglich dem Wunsche seiner Mutter nachgab, und 
6ich vermählte. * Der gelehrte Freund seines verstorbenen Vaters, 
Johann von Dalberg, damals Bischof in Worm9, trug das meiste zu 
dieser Entschliessung bei. Durch ihn wurde er in nähere Bekannt­
schaft mit dem Grafen Kraft von Hohenlohe und seiner Familie ge­
bracht. Er lernte in Worms dessen Tochter Margarethe kennen, und 
eine vorläufige Heirathsverschreibung war die Folge davon*). Der 
Graf bestimmte für seine Tochter eine Mitgift von achttausend Gold­
gulden, und stellte, mit Einwilligung des Kurfürsten Johannes von 
Trier, für die Abzahlung als Unterpfand seinen sogenannten Turnus­
zoll in Boppart. Die Vermählung wurde bald hernach ( 1498) in 
Zweybrücken vollzogen**). Der damalige Erzpriester Johannes Kess-

französischen Gerichtsc&mmern z a  Metz und  Breisach angemasstei Vornehmen 
wider das Herzogthum Zweybrücken f N r .  IX.

•) K urz  vorher hatten ihm die beiden D om herren  in K ö ln ,  sein Bruder  Albert und 
Herzog Jacob von Croy, den Antrag gemacht, sich mit einer französischen Prin- 
zessinn vonSimay zu vermählen, worauf er aber nicht einging. Archivalnachriclit. 
Die Eheberedung des Herzogs ha t  Professor Joannis in seiue MiscelU p. 119 f. 
aufgenommen. f  *-s ' • %' '  <

**) Höchst wahrscheinlich wurde die Ehe des Herzogs in der neuen Kirche eingeseg« 
net  und vielleicht war diese Einsegnung der erste pricsterliche Act nach der Ein­
weihung des Tempels. Die Hochzeitsfeierlichkeit wurde mit einer Lehenertheilung 
für  Nicol, von Stetzingen, Ulrich Seyfried von H eppach ,  Friedrich Blick den 
Alten von Lichtenberg, Paul Faust, Wilhelm von Zeiskam und  Ulrich von Helm« 
•tadt beschlossen, S. die Miscella des Prof,  Joannis p. 12Q.
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ler 6prach den Segen über das fürstliche Paar. Drei Prinzen und
9

drei Prinzessinnen sind aus dieser Ehe entsprossen.
. . .  * /  '

§. 35.
* f • * «

L ö s u n g  de r  P f l e g e  Acht e l sbach.< **> . ( *  »tiw*, Zu » ! ' i1 • ■ ? • « i r *i «f '*/ . w i/r y  iv > il^il
Bis jetzt war Alexander im ruhigen Besitz der Pflege Achtels­

bach, unweit Birkenfeld, welche sein Vater vor IQ Jahren von dem 
Grafen Salentin von Isenburg, und seiner Hausfrau Elisabeth von 
Hunoldstcin, gegen ein Darlchn von zwölfhundert Goldgulden, in Un­
terpfand erhalten hatte. Unvermuthet wurde ihm die Lösung ange­
kündigt, und er konnte sich um so weniger hinterziehen, da der 
Herzog Johannes von Simmern, und der Markgraf Christoph von Baa- 
den, sie zur angränzcnden Grafschaft Spanheim, die ihnen gemein­
schaftlich gehörte, ziehen, und dieselbe Summe an ihn zurückbezah- 
len wollten. Das freundschaftliche Verhältniss, in welchem er mit 
beiden Herren stand, erlaubte ihm keine Einrede dagegen. Er trat 
jedoch diese Pflege nur unter gewissen Bedingungen und mit dem 
ausdrücklichen Vorbehalt wieder ab, dass sie an Niemand anders 
verpfändet werden dürfe. Erst in der Folge kam sie an das Herzog- 
thum Pfalz-Zweybrücken, und hat bis in unsere Tage einen Theil 
desselben ausgemacht*). *
lntu rz*<ji£ uli« t r ’ ¡/T fll
• i;. .‘J v iliütbr* . n&.ir 11. /

\ X .r .,; ,!  . • :, . §• 36«
• »

9 M 9 ̂ #
Mi s s v e r s t ä n d n i s s  mi t  dem K u r f ü r s t e n  von de r  Pfalz.

' K •

So empfindlich unserm Herzog die Bedingungen waren, die er 
bei seinem Regierungsantritt mit dem Kurfürsten von der Pfalz ein-

r iTi ,i ‘ i  . " . I  1 ^ . ?l* /  1 *. i ‘: /  fr; .  * .

•) S. Chrutiani Agricolae (Ge. Chr. Crollii) disputatio de clausula articuli IIII. pacit  
Eysviceusis p. 83 f.

I
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gehen musste, so lebte er doch bis jetzt mit .demselben,, in ruhiger 
Nachbarschaft. Den erlittenen Verlust hatte er vergessen, ,,und sicji, 
mit der Hoffnung getröstet, einen, ändern Ländorljez^rk durch Erb-< 
schaft zu erhalten. » v -.im* mal t< r t nui'-t', tu',: •!» 4 (

Die mosbacher Linie war nämlich ihrer Erlöschung nahe. Pfalz­
graf Otto I . , der Stifter derselben, hatte zwar vier Söhne hinterlas­
sen, aber die drei jüngsten wählten den geistlichen Staml, und von
. .  ,  .  i -  £ , <  r ,  tljji , .  _ihnen waren bereits zwei gestorben ). Der älteste dieser Sohne.

X1' 't" ' 1 • ; ; .b  f | v  Otto II., welcher allein dem Vater in der Regierung folgte, hatte
6ich nicht vermählt und schon ein Alter erreieht, wo man an eine
Vermählung nicht mehr denken konnte ).

°  ‘ .  I ‘ t • r ;  i : .  .  i

Nach dem Herkomme'ri und hach der im pRHziidhön; H’HüÄei ein-' 
geführten Gradualsuccessiön dürfte“ Sich Herzog: Aiekühder rils 'einen 
rechtmässigen Miterben dieses Pfalzgrafen betrachten. Eih'; gfeitte ahrttt-*’ 
eher Fall war schon früher eingetreten. Als König Christoph I4F.

|  1  * M f

von Dänemark, ohne Kinder zu hinterlassen, im Jahr 1446 das Zeit-, 
liehe gesegnet hatte, theiltcn sich dessen Oheime, Herzog Stephan 
von Zweybrücken, lind Herzog Otlo I. von Mosbach, in seine ober- 
pfalzische Besitzungen, und Niemand legte ihnen das £ci‘iri£sfe ‘HiA-
, . n'><oir> uX .no*fQVf ii fiderniss in den Weg.

nov *iif)
Alexander wartete daher ruhig die Zukunft ab .¡und dachte .Ra 

wenig, als der Herzog Johann von Simlnern, uhi hfcimlicJie I’lane, difi
i . y»ir .')i- i ;. j /: v.:yi ui> n s  iiafliFi ¿suijjuiUI

• )  D e r  einzige damals noch lebende Bruder  Ottos II .  war Bischof in S trassburg  und
ist ebenfalls bald hernach — den 20. Aug. |50Ö — gestorben.

»* • . tfds i• § . ?i■ • i iir!i j • * f  t o t ! * + : r k i *
**) Otto II.  b e ta s t  deu Lündcrthei l  der P fa lx ,  der  »einetu Vater au t  der ,Yer]at-

senschaft Kaiser Ruprechts, bei der  L äoder the i lung  im Jahr«  1410» lugefa l lcn  war,
- S 1

und in  der obern  Pfalz alles dasjenige, was den Erbtheil  desr,Pfalzgrafen Johannes  
ausgemacht hatte. Diese Besitzungen wurden dad u rch  noch vergrüssert ,  dass 
Herzog Stephan von Zw eybrücken seinen Erbtheil  seinem B ru d e r  von M o sb a c h  
▼erkaufte. 8 . oben p. 186 f. . . . .  ,u  t . ,.h .



zu ihrem Nachtheil könnten verabredet worden seyn. Endlich erhielt 
er die Nachricht, Pfalzgraf Otto II. von Mosbach habe seine Lauf« 
bahn den 7. April 1499 beschlossen, zugleich aber auch ein Schrei­
ben des Kurfürsten, worin ihm dieser sagte, dass er mit dem Ver* 
ßtorbcnen schon im Jahre 1479 einen Erbschaftsvertrag, und im 
Jahre 149O eine förmliche Erbeinigung geschlossen, auch die kaiser­
liche Bestätigung derselben bald hernach erhalten habe, so dass er

f t  ̂ * * • j  ̂  ̂ . /

sich nun als alleinigen Erben der Verlassenschaft betrachten müsse
• '■ ,f r  Ä  * :T 7 / 1  1 ;  * t  •; y *

und betrachten werde )* ^
211 i j *  4 n u j  - i,* ii i b ' r r  LJtLolH )’

Herzog Alexander wurde durch diesen listigen Plan in seiner 
Erwartung getäuscht. Dass ihn aber eine solche Behandlung von 
einem seiner nächsten Anverwandten schmerzte, ist 6ehr begreiflich. 
Darf es uns wundern, wenn er in der Folge mit den Feinden des

^  O l  • v U  v  1 M *

Kurfürsten gemeine Sache machte? Die neuere Erfahrung hatte das 
Andenken an den früher erlittenen Verlust in seiner Seele wieder 
geweckt. Beides konnte er nicht vergessen

In dieser Lage sah sich unser Herzog nach ändern Freunden um, 
und leicht konnte er solche finden, die mit dem Kurfürsten unzufrie* 
den waren. Zu diesen gehörte namentlich Landgraf Wilhelm der 
Jüngere von Hessen. Es entstand zwischen ihnen eine innige Freund­
schaft. Beide hatten einerlei Interesse, sich nötigenfalls gegen den 
Kurfürsten zu vertheidigen. Im folgenden Jahre kam ein förmliches 
Bündniss zwischen ihnen zu Stande. Sie versprachen sich wechsel-

*) Die hiervon sprechenden Urkunden sind in der 1729 in Mannheim erschienenen 
Dednctionsschrift: Gründliche Gegenableinung der in der Veldenzischen Succes­
sions - Sache auf das Kurfürstl. Pfälzische an Pfalz* Sulzbach abgelassenes Schrei­
ben — -so intitulirten Gegen-Repräsentation, unter Nr. 28— 31 vollständig abge­
druckt.

•*) S. Acta acad. Theod. pal. T .  Y. p. 471.
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«eitigen Beistand gegen feindlichen Andrang, und jeder übernahm die 
Sorge, den geschlossenen Bund durch Andere zu verstärken*).

403

S- 37.
-  *• *  • * . * 

D e r  K r i e g  des  K a i s e r s  g e g e n  d i e  S c h w e i z e r .

Pi e i c h s t a g  zu  A u g s b u r g .

Während dieser Ereignisse war die allgemeine Aufmerksamheit 
der deutschen Fürsten auf einen Krieg gerichtet, zu dem der Kaiser 
die grössten Zubereitungen gemacht hatte. Er wollte die Schweizer 
überwältigen, und nicht blos den schwäbischen Bund, sondern das 
ganze Reich unter die Waffen rufen, um seine Absicht desto gewis­
s e r  zu erreichen. Obgleich viele Fürsten, besonders die des linken 
Rheinufers, dem Aufgebot sich zu hinterziehen suchten, so war doch 
d ie  Besorgniss wegen einer unruhigen Zukunft allgemein. Auch 
H erzog  Alexander traf Vorkehrungen zum Schutz und Schirm seines 
Landes. Auf den Kurfürsten konnte er sich bei der eingetretenen 
Spannung  nicht verlassen, und es ging sogar die Sage, dass er zur 
A bsich t habe sich mit den Schweizern zu verbinden*"').

Der Krieg gegen die Eidgenossen wurde mit der grössten Erbit- 
t e r u n g  geführt. Zweitausend Dörfer sollen ein Raub der Flamme 
g e w o r d e n  seyn. Dennoch konnte Maximilian seine Gegner nicht über-

^ 3  Dieses Biindniss wurde den 2* August 1502 auf  10 Jahre  verabredet und  bald 
hernach im Namen des Herzogs du rch  Heinrich1 von Schwarzenberg, Wilhelm 
von Löwenstein u n d  den Secretar Johann  Meisenheimer unterzeichnet. Es beiin« 
det sich noch im königl. Staatsarchiv* In der Folge — den | .  Ju n i  1504 “  ga­
ben  sich beide Fürs ten  die Z us icherung ,  dass keiner ohne den ändern  einen 
Vergleich mit dem Kurfürsten Philipp eingehen wolle.

3  S ,  Schweizerisches M useum  B. II* p. 400 ff. v - i;

/
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wältlgen. ' &ie behaupteten ihre Unabhängigkeit von dem Reich und 
er musste sich zum Frieden ent6chliessen, nachdem sein Heer bei 
zwanzigtausend Mann verloren hatte.

So kam der Kaiser nach Augsburg zurück, wohin er die Stände 
des Reichs berufen hatte. Der Kurfürst von der Pfalz erschien per­
sönlich, und cs gelang- ihm -einen wirklichen Lehenbrief über die 
mosbachische Erbschaft zu erhalten. Einige Tage später traf auch der•o 4i \ « i • * »f v ] j 1 «, *
Ritter Peter von Stein, ein Bevollmächtigter der beiden Herzoge von 
Simmern und Zweybrücken, ein. Er hatte den Auftrag die Rechte 
seiner Committenten geltend zu machen, und die Ungültigkeit jener 
Erbeinigung nachzuweisen, auf die sich der Kurfürst stützen wollte; 
allein die nähere Umgebung des Kaisers erschwerte ihm, unter aller­
lei Vorwand, zur Audienz zu gelangen. . -

.  * *  r* • ! *  i. I ‘ W  . 1 . 1  i  I  V \ l \

Nach geendetem Reichstage begab sich Maximilian nach Nürn­
berg, und Peter von Stein folgte ihm dahin. Hier fand er erst Ge­
legenheit seinen Auftrag auszurichten, und die Rechtsansprüche der 
beiden Herzoge ausser Zweifel zu stellen. Der Kaiser bedauerte den 
übereilten Schritt und, um ihn einigermaassen wieder gut zu machen, 
liess beiden Fürsten wiederholte Verbriefungen ihrer Regalien aus­
fertigen, in diese Urkunden aber auch, wie in den Lehenbrief des

•  * '  • ^

Kurfürsten3 die Reichslchen aufnehmen, welche durch den Tod des 
Herzogs von Mosbach in Erledigung gekommen waren*). Dadurch 
wollte er den frühem Act entkräften und sich eine nähere Ausglei­
chung Vorbehalten,

•) Z u  der Verlassenschaft des Herzogs gehurten etliche zwanzig Burgen mit ih ren  
Herrl ichkeiten ,  D ö r fe rn ,  Z ö l len ,  Geleiten, W ildbannen , Fischere ien ,  hohen  u n d  
medern Gerichten,  Vogteyen, L e u te n ,  Gütern und  Gefallen« Die bedeutendsten 
Orte w aren :  M o s b a c h ,  Sinsheim, E b e rb a c h , W issloch  , * H ilsbach , S te in sb e rg ,  
Z w ingenberg ,  W e in g a r te n ,  Kaiserswörth und  Hohenfels. S. Tolneri cod. d ip l .  
pal. p. 155 f- u n d  gründliche Gegenableinung in der  Veldenzischen Successions- 
Sache Lit. B• p • ol*
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B a u e r n a u f s t a n d  im B i s t h u m  Spe y e r .
1  “ c "  “  “ ' ¥ - » *  * < '■ v -  * i  ,  * * *

' 4  \  . . .  n  *  •

Der Krieg gegen die Schweizer war zwar nun beendet, aber 
er hatte einen Volksgeist geweckt, der für die öffentliche Ruhe 
und die Verhältnisse des bürgerlichen Lebens eine höchst bedenk­
liche Richtung nahm. In dem Bisthum Speyer, besonders in der 
Gegend von Bruchsal, trat er am grellsten hervor. Es fehlte auch 
damals nicht an Leuten, welche auf den Umsturz des Bestehenden 
ihre Hoffnung gründen, sich bereichern und emporheben wollten. 
Einige Landbewohner verschworen sich hier zu einer geheimen Brü­
derschaft und im Stillen vermehrten sie ihre Anzahl. Durch Ver­
sprechungen und Drohungen wussten sie sich in Städten und Dör­
fern Anhänger zu erwerben. Der grosse Mangel an Lebensmitteln, 
die Folge einer gänzlich missrathenen Erndte im verflossenen Jahre, 
hatte ohnehin das gemeine Volk zu den verwegensten Unternehmun­
gen angetrieben. Die Verbundenen wollten nicht mehr Leibeigene 
seyn, sich die Erlassung-der Steuer, des Zolles, der Schatzung, des 
Zehentes und anderer Abgaben mit bewaffneter Hand erkämpfen, das 
ganze Regiment erneuern, eine andere Rirchenverfassung haben, die 
Pilostergüter und alle Besitzungen der Geistlichen unter sich thcilen, 
in  Zukunft allein, und nur noch in gewisser Beziehung, unter dem 
Kaiser stehen, und,  wie sie sagten, Schweizer werden. Ihre Ver­
brüderung wurde der Bundschuh genannt, weil sie einen Schuh in 
\ h r  Panier aufgenommen hatten. Nur durch die strengsten Maassregeln 
konnte der Bischof den Aufruhr dämpfen. Viele der Verschwornen 
sind auf die schrecklichste Weise hingerichtet worden.

Obgleich dieser Geist der Empörung sich auch jenseits des Rheins,
#

im Eisass regte, so fand er doch im Fürstenthum Pfalz-Zweybrücken 
keinen Anklang. Die Einwohner kannten die väterliche Gesinnung 
ihres Herzogs, seine Bereitwilligkeit jeden ihrer Wünsche nach Mög-
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lichkeit zu berücksichtigen und gaben daher fremden Einlispelungen
kein Gehör. Nur in Annweiler wollte man einige Spuren von Un-

•  -  .

Zufriedenheit entdeckt haben. Alexander begab sich selbst dahin, 
und stellte verschiedene Klagen ab, wozu der Vogt von Trifels Ver­
anlassung gegeben hatte. Die Bürgerschaft brachte dafür dem Herzog 
ihren ungeheuchelten Dank.

^  ^

§. 39-
i

Die b a y e r i s c h e  Fehde.

So ruhig der Herzog bei allen diesen Bewegungen bleiben konnte, 
so ward er doch bald hernach in einen Krieg mit der Pfalz verfloch­
ten, der eine geraume Zeit hindurch gedauert hat und gewöhnlich 
die bayerische Fehde genannt wird. Die Veranlassung hierzu müssen
wir mit wenigen Worten näher bezeichnen*).

^  , # i  * •  k t ?

Der Kurfürst Philipp war, wie wir oben erzählten, in den aus­
schliesslichen Besitz der mosbachischcn Erbschaft, dadurch aber auch 
in ein 6ehr gespanntes Verhältniss mit unserm Herzog gekommen. 
Sein glücklich durchgeführter Plan reizte ihn noch kühnere Schritte 
zur Vergrösserung der Länder seines Kurhauses zu thun, und sich über 
alle Familienverträge wegzusetzen. Dazu bot sich ihm eine er­
wünschte Gelegenheit dar.

Herzog . Georg der Reiche in Landshut halle keine männliche 
Nachkommen und lebte mit seinen nächsten Anverwandten, den bei­
den Herzogen Albrecht und Wolfgang., in bitterm Zwist. Der Kur­
fürst benutzte diese Uneinigkeit zu seinem Vortheil, und wusste den

% «•

Herzog Georg zu gewinnen. Zwischen seinem zweiten Sohne, dem
1 . /  .  % /  4 . •  ^  4

1 9 
•) S . 'Fuggers Spiegel der Ehren des Erzhauses Oesterreich p. 113§ und den Kaiser­

dom zu Speyer von Geissel B. II. p. \22 ßqq.
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Prinzen Piuprecht, und der Tochter des Herzogs kam schon im Jahre 
lAQfj eine Eheverbindung zu Stand, und in einem besondern Vertrage 
hatte ihr Vater nicht blos sie zur Universalerbinn seiner Länder er­
klärt, sondern ihr auch ihren Gemahl und dessen Familie substituirt; 
sie sollte einst sein ganzes Fürstenthum, mit allen seinen aufgehäuften 
Schätzen, ererben und ihm in der Regierung folgen*).

Damit waren, wie sich leicht denken lässt, die beiden Herzoge 
von der münchener Linie nicht zufrieden; sie beriefen sich auf die 
Gesetze ihres Hauses und auf frühere Verträge, nach welchen die 
künftige Erbschaft ihnen ausschliesslich und allein gehören müsse. 
Bei seinem Schwager, dem Kaiser Maximilian, fand Albrecht Gehör. 
Derselbe übernahm es, dessen agnatische Rechte zu schützen und zu 
wahren. Herzog Georg liess sich aber dadurch nicht abhaltcn, den 
einmal gefassten Plan durchzusetzen. Seinen Eidam führte er in die 
Piegierungsgeschäfte ein} er machte ihn zu seinem Statthalter, und 
g ab  ihm Lauingen, Neuburg an der Donau, und andere Orte ein. 
Indess übereilte ihn der Tod den 2Q. Nov. 1503*• • • 1 | 

Obgleich Frankreich und Böhmen sich als Tcstamentsexecuto- 
r e n  erklärt hatten, so erhielt doch Herzog Albrecht von seinem 
Schwager, dem Kaiser, die Belehnung, und dem Pfalzgrafen Ruprecht, 
s o w ie  den Landständen, wurde der Befehl gegeben, ihn nicht in der 

ßesitznehm ung zu stören. Dennoch ging Ruprecht vor die Schlösser 
ß u rg h a u s e n  und Landshut, und brachte sie mit allen dort verwahrten 
S c h u tz e n  seines Schwiegervaters in seine Gewalt. Der Kaiser gab

" O  Dieser Act, in der F o rm  eines Testamentes, wurde ins Gejieim au f  der Friedrichs­
b u r g ,  unweit Mannheim, entworfen , und  von H erzog Georg unterzeichnet. Die 
nachgesuchte Bestätigung des Kaisers erhielt er nicht. Dagegen wusste man 
d e n  Papst fü r  die Genehmigung zu gewinnen. S. Parci histor. Bav. palat. p. 233- 
X>er Act selbst ist vollständig abgcdruckt in act. acad, theod. pal. T .  V. p. 464 ff.
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darauf zu Augsburg einen richterlichen Entscheid in der Sache, wel­
cher dem pfälzischen Hause entgegen war.

Da sich der Eidam des Verstorbenen nicht in dieses Urtheil
• I  I g •

fügte, und mit Gewalt seine Ansprüche zu vertheidigen suchte, wurde 
er mit seinem Vater und allen denen, die es mit ihm hielten, in die 
Acht und Aberacht erklärt. Der Krieg brach nun gegen die Pfalz 
von allen Seiten los, indem der Kaiser selbst und der schwäbische 
Bund sich für die Partei der Herzoge in Bayern erklärte.

Indess stand auch Ruprecht nicht allein. Sein Vater, der Kur­
fürst, der König Uladislaus von Böhmen, der Bischof von Würzburg, 
der Landgraf von Leuchtenberg und die Grafen von Henneberg wa­
ren zu seiner Hülfe herbeigezogen, und in Bayern sogar fehlte es 
nicht an solchen, die es mit ihm hielten. Er selbst stellte sich an 
die Spitze des vereinten Heeres und kämpfte mit einer Tapferkeit, 
welche seine Feinde anerkennen mussten. Auch seine Gemahlinn 
folgte dem Heerlager in kriegerischer Kleidung.

Der Kaiser gab sich indessen alle erdenkliche Mühe, die Zahl 
der Feinde des kurfürstlichen Hauses zu vermehren. Er forderte 
ganz Deutschland gegen dasselbe auf, und bei Vielen fand er Gehör, 
besonders bei solchen, die Friedrich der Siegreiche beeinträchtigt 
hatte. Markgraf Friedrich von Brandenburg mit seinen Söhnen, Her­
zog Heinrich der Aeltere von Braunschweig, Herzog Ulrich von 
Würtemberg, Landgraf Wilhelm der Jüngere von Hessen, Markgraf 
Christoph von Baden, Graf Emich von Leiningen, Graf Caspar Schlick, 
Graf Reinhard von Zweybrücken-Bitsch, Graf Georg von Hohenlohe, 
die freie Reichsstadt Nürnberg etc. erklärten sich alle gegen den 
Kurfürsten von der Pfalz. Es wurde der Plan gemacht, seine Lande 
allenthalben, und zu gleicher Zeit zu überfallen. Doch das alles ent- 
mulhigte nicht den unternehmenden Ruprecht.
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§ .  40,

A l e x a n d e r  n i m m t  A n t h e i l  an d e r  b a y e r i s c h e n  Fehde.
' mm * *  ^

Obgleich Alexander nichts höher schätzte, als den Frieden, so 
war es ihm doch bei diesen Verhältnissen unmöglich ein gleichgül- 
tiger und ruhiger Zuschauer zu bleiben. Der Kurfürst hatte
J  \ > *'» # *. . v
aufs Neue bewiesen, dass er sich so wenig um das Oberhaupt des 
Reiches, als um die Gesetze seines eigenen Hauses bekümmere. Auch 
war noch in frischem Andenken die mosbachische Erbschaft. Dazu 
kamen die wiederholten Aufforderungen des Kaisers an unsem Her­
zog, und die schriftliche Zusicherung desselben, ihm wieder zum 
Besitz der Städte und Burgen zu verhelfen, welche der Kurfürst von 
der Pfalz seinem Vater vorenthalten, und ihm bei seinem Regierungs­
antritt abgenöthiget hatte. Dem allem konnte Alexander nicht wider­
stehen; er trat dem Bündnisse bei, schickte dem Kurfürsten einen 
Fehdebrief zu ’), und in Folge desselben erklärte wirklich Maximilian 
jenen Vertrag für ungültig, den er im Jahre 1489 cinzugehen sich 
genöthigt sah**).

Die Zubereitungen zum Krieg wurden von ihm in aller Eile ge­
troffen. Seine Lehensleute erhielten den Befehl, sich fertig zu hal­
t e n A n  alle seine Unterthanen erging das Aufgebot zur Verthei-

+) Dieser Fehdebrief, gegeben zu Lichtenberg auf  Mittwoch nach Frohnleichnamstag 
1504t ist vollständig abgedruckt  in act. acad. theod. pal. T. V. p. 470« Er  « a r  
die Antwort auf ein Zuschreiben des Kurfürsten vom 3* M a t  d. J. sich mit ihm 
zu  verbinden. *

•*) Das kaiserliche Schre iben , vor Ortcmbcrg den 15- Aug. 1504 d a t i r t ,  findet sich 
im königl. Staatsarchiv. Viele andere U rk u n d e n ,  M issivcn ,  Berichte etc. welche 
diesen Krieg betrafen und im Archiv zu  Zweybrücken aufbewahret waren, sind 
wahrend der französischen Revolution zu G rund  gegangen.

Seit i5oo bis 1504 hatte Alexander folgende Edelleute be lehn t :  Johann  und  Ha­
mann von Stein ,  Albrecht von R osenberg ,  Job .  von i le lm stad t ,  M elch io r  von

\
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digung des Landes gegen feindliche Leberfalle auf der Hut zu seyn, 
und eine Landmiliz wurde unter die Waffen gerufen. Die Stadt Mei­
senheim hatte der Herzog zum allgemeinen Sammelplatz bestimmt. 
Er begab sich selbst dahin, um persönlich das Geeignete anzuord­
nen *).

1 k * t

Als Kurfurst Philipp von dieser Zurüstung Nachricht, und zu­
gleich die Kriegserklärung des Herzogs erhalten hatte, kündigte er 
ihm das lichtenberger Lehen auf, und gab der Besatzung von Kreuz­
nach Befehl, des Herzogs Gebiet durch feindlichen Ueberfall heimzu­
suchen. Ein Hauptmann, Nicolaus von Schmidtberg, führte diese Mann­
schaft das Nahethal herauf. Die zweybrückischen Dörfer Oberhausen 
und Niederhausen wurden besetzt, beraubt und angezündet**). Nie-

Beinheim, Heinrich von Schwarzenberg, Nicol. Stetzmgen von T rics ,  Johann 
und Friedrich Brendel von H ornberg ,  Melchior von Rüdeshcini, Hanns von 
Bamberg, Friedr. Blick von Lichtenberg, Nicol, von Oberheimbach, Melchior 
von Büdesheim, Wiprecltt von l lelmstadt,  Gottfried von Klee, Joh. Stumpf, Ul­
rich Landschad von Steinach, Ulrich Ulner, Hanns Stolp, Jost von Hoheneck, 
Philipp von Stetten, Friedr. Schwan, Friedr. von Löwenstein, Joh. von Boos, 
Joh. von Meisenheim, Secret. Nicol, von Kellenbach und  Christoph von Dratt.

#) Auf die Ereignisse in der Kurpfalz und den angrenzenden Ländern ,  während 
dieses Krieges, hat der Abt Trithcmius vorzüglich Rücksicht genommen. S. des- 
sen Annal. llirsaugiens. T. II. p. 603 & Diese Annalen befanden sich f rüher ,  
che sie gedruckt waren, in der reichen Sammlung historischer handschriftlicher 
W erke des'Herzogs Johannes I. von Pfalz-Zweybrücken, welche Sammlung in 
dem Reunionskriege nach Frankreich abgefübrt worden is t ,  und gegenwärtig 
noch zu Paris in einer öffentlichen Bibliothek aufbewahrt wird. Aus dem 
Manuscripto des Herzogs fertigte M arquard Freher einen Auszug, welchen Struv 
bekannt gemacht hat. S. Freheri rerum germanic scriptorcs T. III. p. m  £f.

« II ; r • •- (¿(i S • * \  9 I

♦♦) Beide Dörfer gehörten bis I77Q zum Fürstenthum Pfalz-Zweybrücken,  wo sie 
durch Tausch an die Kurpfalz gekommen sind. Oberhausen liegt allein noch 
innerhalb der Grenze des Rheinkreises«

9



mand durfte es wagen, der um sich greifenden Flamme Einhalt zu 
tliun. Beide Orte, mit Ausnahme der Kirche, wurden in einen Aschen- 
häufen verwandelt, die Einwohner selbst gefangen genommen und 
weggeführt. Die Freiheit konnten sie nur in der Folge durch Löse­
geld erhalten.

1 I ff 1 .  ^  # •

Den ändern Tag — den 24* Juni 1504 — traf dasselbe Schick­
sal auch Duchrod und die umliegenden Dörfer. Die Heerden und das 
Eigenthum der Einwohner liess der Hauptmann nach Kreuznach brin­
gen, die Häuser selbst aber von Grund aus durch Feuer zerstören. 
Die Landleute hatten keine Sicherheit ihrer Person; wer von der 
feindlichen Schaar ergriffen wurde, musste in harter Gefangenschaft
schmachten, bis ihn die Seinigen zu lösen im Stande waren.
.  • * .  . . .  • ...................................... ....  -  • f  '  . . . .

• H f l  4 f t i  # . i t i l , * * »
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§• 41*

F e i n d s e l i g k e i t e n  g e g e n  K u r p f a l z .

Solche Misshandlungen und Gewalttätigkeiten gegen seine Un- 
terthanen mussten dem Herzog äusserst schmerzlich seyn, und ihn 
aufmuntern, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Der Kurfürst hatte 
den Anfang gemacht, die schuldlosen Landlcute zu züchtigen, um 
ihrem Fürsten wehe zu thun. Die Einwohner der verbrannten Dör­
fer kamen nach Meisenheim; ihr grenzenloses Elend reizte zur Rache. 
Nach einigen Tagen —- den 28- Juni — schickte Alexander einen 
Theil seiner bewaffneten Landwehr in jene Gegenden ab, wo die 
Feindseligkeiten verrichtet worden waren 3 sie sollte nun in das kur­
pfälzische Gebiet ebenfalls die Brandfackel tragen. Da ihm seine 
schwächliche Gesundheit nicht erlaubte, die Seinigen zu begleiten,

• #

übertrug er die Oberbefehlshaberstelle seinem vertrauten Freunde, 
dem Ritter Heinrich von Schwarzenberg, welcher früher sein Reise­
gefährte nach Jerusalem wrar.



Dieser sein Hauptmann ging längs des Clans hinab bis zur Nahe. 
Die Erbitterung wuchs beim Anblick der zerstörten Orte. Das Klo­
ster der Wilhelmiten, in einem stillen Thale bei Waldböckelnheim

# \  % A

gelegen und Marienpforte genannt, wurde umringt und erbrochen. 
Die Mönche konnten keinen Widerstand leisten. Was ßich auf dem 
Speicher, in den Kellern, in der Stallung und in den Zellen vorfand, 
nahm er in Besitz, und lies es nach Meisenheim bringen. Nur durch

9 9 # < > ä 9
eine Brandschatzung von zweihundert Goldgulden konnte der Prior 
die Erhaltung seines Klosters erkaufen. Ohne sie wäre es wahrschein­
lich ein Raub der Flammen geworden.

9 1  • c f t  $ *  c  *  P  f  •  f *  f \  J i t f  i  . ^ t i  ^ I  i A  | j  > 1  v  /y  «  . » |  . -i I .  *

Die kurpfalzischen Dörfer in der Gegend von Sobernheim traf 
ein weit härteres Schicksal. Merxheim, Nussbaum u. A. wurden aus­
geplündert und in die Asche gelegt. An ihnen hat man Rache für 
Ober- und Niederhausen genommen.

Z ug  d e r  z w e y b r ü c k i s c h e n  L a n d w e h r  von Wa l d b ö c k e l n ­
he i m n a c h  d e r  Quei ch.  ^

1 * . ■ + •

E r o b e r u n g  von Landeck .
^  ^ _ a m 9 • g. ^ * • * f l I I

• -4 # #  . 1  w  iA % • W  I * « M  v  4  |  i ^

Der Hauptmann führte nun seine Schaar durch den sogenannten 
Reichswald und das vogesische Gebirg in die Ebene zwischen der 
Queich, der Lauter und dem Rhein. Er suchte dem kaiserlichen 
Heere näher zu kommen, welches durch das Eisass herabzog, um die 
Landvogtey Hagenau in Besitz zu nehmen. Die Dörfer; durch die 
der Weg ihn führte, standen verlassen; die Einwohner hatten sich
mit ihren Habseligkeiten geflüchtet. Nur einzelne Häuser wurden an-

% |  , • , * • f

gezündet, zur Erinnerung an die Gegenwart einer feindlichen Schaar. 
Die Klöster Otterberg, St. Lambrecht, Hartwichhausen, Klingenmün-



Ster*) u. A. wurden umringt, sie mussten abgeben, was man von 
ihnen verlangte, und sich durch Brandschatzungen lösen.

* # * #•  I T  * v ,  T |  I ,

Diesseits Neustadt an der Haardt liess Herzog Alexander den 
Krieg mit grösserer Schonung gegen die Landleute führen. Er hatte 
hier zur Absicht, Eroberungen zu machen und sie zu behaupten. 
Die Feste Landecli, auf einer der vordem Spitzen der Vogesen, ober­
halb Klingenmünster, wurde zuerst berennt. Die schwache Besatzung 
konnte sich nicht gegen die Uebermacht halten, und musste sich 
schon nach einigen Tagen ergeben.

Nachdem der Hauptmann im Namen seines Fürsten alle jene Dör-
[ U  %  i  7  f | f  * |

fer in Besitz genommen hatte, die zu dieser Burg gehörten, und 
später in dem Unteramt Landeck begriffen waren, zog er mit dem 
grössten Theil der Seinigen vor Billigheim. Dieses Städtchen griff 
er zwar mit aller Heftigkeit an, aber die Besatzung leistete ihm einen 
unerwarteten Widerstand. Jeder Angriff wurde zurückgeschlagen, 
und endlich kam den Belagerten ein pfälzisches Corps zu Hülfe. Die 
Unternehmung musste vor der Hand aufgegeben werden. Schwar­
zenberg besetzte Landeck und zog sich nach Annweiler und Trifels 
zurück.

§. 43.
\

D ie  K u r p f ä l z e r  p l ü n d e r n  d a s  K l o s t e r  D i s i b  o d e n  be  r g
u u d  e r o b e r n  G l a n o d e r n h e i m .

Indess hatte der Kurfürst einen zweiten feindlichen Einfall in 
das Gebiet des Herzogs beschlossen. Am 19 . Juni 1504 kam der 
pfälzische Hauptmann, Johann Landschad von Steinach, mit einer

*) In  dem zwcybrückischen Archiv befand sich eine Erkenntnis* ,  wie das Stift Klin 
genm ünster  1504 gebrandschatz t  w o rd e n  ist- ü . i  . 1 * r



sehr zahlreichen Mannschaft, in Kreuznach an. Sechs Tage wartete 
er hier auf das nachfolgende schwere Geschütz. Als es endlich ein­
getroffen war, liess er zum Aufbruch blasen. Zwei Stunden vergin­
gen, bis die Letzten diese Stadt verlassen konnten. Reiter und Fuss- 
knechte waren alle aufs beste bewaffnet. .

Der Zug ging wieder das Nahethal hinauf. In der Ebene zwi­
schen dem Kloster Disibodenberg und dem Städtchen Glanodernheim 
wurde ein Lager geschlagen. In der Abtey befand sich zwar eine 
zweybrückische Schirmwache von 50 Mann, sie zog sich aber beim 
Anblick des zahlreichen Feindes in aller Eile zurück. Niemand hin­
derte die Kurpfälzer in das Innere des Klosters zu dringen; nur 
zwei oder drei Mönche waren zuückgeblieben. Auf erhaltene Nach­
richt hatten sich schon der Abt und die übrigen Conventualen den 
Tag zuvor nach Meisenheim geflüchtet, ihre Kleinodien, ihre heiligen 
Gefässe, ihre Privilegien und Büchcr mit sich genommen.

Dennoch fanden hier die Feinde der Gegenstände genug, um ihre 
Habsucht zu befriedigen. Sie durchsuchten jeden Winkel und nah­
men schonungslos weg, wras ihnen gefiel. In dem Keller lagen bei 
50 Fass Wein; er wurde getrunken oder verschüttet. Nichts blieb 
zurück, was nur von einigem Werth war» Sie brachen das Blei von 
den Dächern ab, sie nahmen sogar Löffel und eiserne Schlüssel weg, 
und beraubten die Altäre der Kirche. Die Zerstörung wurde um so 
grösser, da sich zu dem plündernden Haufen auch die Einwohner von 
Sobernheim und ändern kurpfälzischcn Orten gesellten. Diese, ob­
gleich sie Nachbaren des Klosters waren, kamen zur Zeit der 
Verwirrung mit ihren Wägen herbei, um die hölzernen Geräthschaf-

4 I ß 1 | , I ! I / f  m *, • * 4  ̂  J  J » , • # .

ten, Fässer, Tische, Bänke u. s. w. wegzuiuhren, und die Scheunen 
zu leeren. Niemand hinderte sie den Raub in Sicherheit zu brin­
gen. Nur von der Brandfackel blieb das Kloster verschont.

f r | !  ̂ > * k. . * * i • • . - t , .  f m*'. f  + 1 9 i • • i V  t /

Zu gleicher Zeit liess der Hauptmann das Städtchen Glanodernheim



belagern, und mit schwerem Geschütz beschiessen. Es war in dem­
selben keine Besatzung, aber desto eifriger setzten sich die Einwoh­
ner zur Gegenwehr. Männer und Weiber bestiegen die Stadtmauern 
und die Thürme derselben. Von ihnen herab vertheidigten sie sich

I '  '  %

mit Büchsen, Armbrüsten und grossen Steinen, die sie auf die Feinde 
hinabfallen Hessen. Auf beiden Seiten gab es Todte und Verwundete.

I

Drei Tage und drei Nächte hindurch widerstand die Bürgerschaft 
dem gewaltigen Andrang. Da aber die immer gehoffte Hülfe nicht 
erschien, und der Feind immer mächtiger wurde, musste sich das 
Städtchen, jedoch unter gewissen Bedingungen ergeben.

§• 44.
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G l a n o d e r n h e i m  w i r d  s e i n e r  B e f e s  t i g u n g s w e r k e
b e r a u b t .

Die bestürzten Bürger hatten zuvor die besten Habseligkeiten in 
die Kirche geflüchtet. Nun begaben sie sich selbst mit Weibern und 
Kindern dahin. Hier flehten sie zum Höchsten um Schutz und Schirm. 
Die Feinde drangen in die Stadt mit wildem Jubelgeschrei. Die 
Häuser wurden erbrochen, durchsucht und beraubt. Jeden Augen­
blick fürchteten die Unglücklichen auch an heiliger Stätte überfallen 
zu werden. So harrten sie mit Zittern der Entscheidung ihres Loo­
ses entgegen, —  indess die Kirche blieb verschont. Landschad von 
Steinach erlaubte den Seinigen nicht, 6ie zu betreten. Eine aufge­
stellte Wache hielt die Andringenden zurück.

> V  * • * %
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Nach einigen Stunden der Angst mussten sich die Bürger auf 
dem Marktplatze versammeln, und dem Kurfürsten Eid und Gelübde 
leisten. Hierauf liess der Hauptmann das Städtchen seiner Befesti­
gungswerke berauben; die Mauern und Thürme wurden abgerissen 
und in die Gräben gestürzt.



Diese Feindseligkeiten, besonders die gegen das Kloster Disibo« 
denberg, reizten den Anführer der zweybrückischen Mannschaft zur 
Rache. Von Annweiler aus machte er dem benachbarten kurpfalzi- 
schen Kloster Eussersthal einen schrecklichen Besuch. Zwar hatten 
die Mönche ihre besten Habseligkeiten in Sicherheit gebracht, aber 
dennoch war der Schaden gross genug, den sie erfahren mussten. 
Speicher und Keller wurden ebenfalls erbrochen und geleert, hierauf 
eine grosse Summe Geldes von den erschrockenen Mönchen durch 
Drohung oder Gewalt erpresst*). Während dem ein Theil der Mann* 
Schaft Beute suchte, legte der andere Feuer an und überliess beim 
Weggehen den Geistlichen die Sorge, die um sich greifende Flamme 
zu dämpfen.

• •  WN « • - •  m |  |i i f (I f 4J ’ • / #il 1 ) # # . ; | '
Als das feindliche Heer hiervon Nachricht erhalten hatte, brach 

es ebenfalls auf und zog sich über Kaiserslautern nach Landau. Furcht
i  ? ; • x  ■ s  + • '  I *r  ^  s ' + »*

und Schrecken ging ihm voran; sein Weg war mit Verwüstung be­
zeichnet. Die zweybrückischen Dörfer, durch die es kam, wurden
alle geplündert und in die Asche gelegt. Landschad von Steinach

* 0 0  t  i . t  . .  * • #

rückte in die Gegend von Billigheim vor, und nöthigte, wie wir
I )  (  . ft 4 • f 1 - 4  4 4 *  . • 4 J  \ A  t *  ^  f z  ) J

schon oben erwähnten, das zweybrückische Corps, die Belagerung 
aufzuheben. i :i ij iltWft

•  • |  r  r  /  r j  w

^ Dux Alexander Bipontinus ingentem pccuniae suramam a Monastcrio extorsit. 
-• 4 V. Würdtwein subs. dipl. T. 10 p. 305* . . - # ,,
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§. 46.

F e i n d s e l i g k e i t e n  des L a n d g r a f e n  von He s s e n  g e g e n
di e  K u r p f a l z .

'  /

Obgleich dieser Feldhauptmann über eine zahlreiche und vvohlbe-
\  *  • 4

vvafFnete Mannschaft zu gebieten hatte, so durfte er es doch nicht 
wagen, seinen Feind in Landcck zu beunruhigen. Nur einige Stun­
den davon standen die Vorposten des österreichischen Heeres. Kaiser 
Maximilian hatte nämlich dem Kurfürsten die Landvogtey des untern 
Elsasses aufgekündigt, sie ohne Widerstand in Besitz genommen, und 
war bereits bis nach Weissenburg vorgerückt. An der Lauter schien 
er nur desswegen Halt gemacht zu haben, um noch die pfälzischen 
Burgen Lützelstein und Kleeburg zu erobern, die sich ihm auch 
nach einigen Tagen ergeben mussten. Unter diesen Umständen hatte 
die zweybrückische Besatzung in Landeck nichts zu fürchten.

Dazu kam noch, dass inzwischen auch die überrheinische Kur- 
pfalz von einem ändern Feind, dem Landgrafen Wilhelm von Hessen, 
in Verbindung mit dem Grafen Emich von Leiningen*), überfallen 
wurde. Diese führten den Krieg gegen die Unterthanen mit einer 
unerhörten Erbitterung. Keine Stadt, kein Dorf, kein Kloster, keine 
Kirche blieb verschont. Nur da wurde der Verwüstung noch eini- 
germassen gesteuert, wo die mainzer Geistlichkeit gewisse Einkünfte 
zu beziehen hatte. Alles, was dem Kurfürsten gehörte, war der 
Zerstörung preisgegeben. Die Gegend von Oppenheim, von Alzei, 
von Gauodernheim, von Dürkheim und Kreuznach, mit den vielen 
und schönen Dörfern der Umgebung — ihre Zahl wird auf dreihun­
dert angegeben — wurde in kurzer Zeit in eine scha\iervolle Wüste

f) Graf Emich von Leiningen musste in der F o lge ,  al* er von Kaiser Maximilian 
in die Reichsacht erklärt war, diese Feindschaft gegen den Kurfürst schmerzlich 
büssen. S. Trithemii annal. Hirsaug. T. II. p. 678 f«

\



verwandelt. Die Einwohner hatten die Flucht ergriffen, um der Ge­
fangenschaft zu entgehen. Ihre ausgeleerten Häuser waren in Schutt 
und Asche gesunken. Eigene Brandmeister, welche der Landgraf mit 
sich führte, Hessen es an ihrem Dienste nicht fehlen. Das ganze, 
von der Natur sonst so gesegnete Land, stellte ein grosses Trauerge­
mälde dar. Brandstätten bezeichneten nur noch den Ort, wo sonst 
Tausende friedlich beisammen wohnten.

Gegen diesen gefürchteten Feind musste der Kurfürst alle Kräfte 
auf bieten, um das weitere Verderben seines Landes abzuhalten. Als 
Billigheim entsetzt war, zog Landschad von Steinach eilends gegen 
die Hessen hinab. Sie standen in ihrem verschanzten Lager unweit 
Kreuznach, zwischen Plänich und Genzingcn, und hatten sich hier 
mit zwölf hundert Mann verstärkt, welche ihnen von Herzog Alexander 
in eigener Person zugefuhrt waren. Beide Fürsten fassten den Ent­
schluss, einen Versuch zur Eroberung von Kreuznach und der Feste 
Kauzenberg zu machen. Sie zogen mit ihrer ganzen Mannschaft da­
hin. Die Stadt wurde plötzlich von allen Seiten umringt und be­
schossen. Sechs Tage erduldeten die Einwohner eine unbeschreibliche
Angst, ohne jedoch in der Verteidigung nachzulassen. Die Belage-

g * t  • f |  ^  ™

rer konnten ihre Absicht nicht erreichen, und mussten zurücktreten, 
als Landschad von Steinach der Stadt zu Hülfe gekommen war. Her­
zog Alexander begab sich für seine Person nach Mcisenheim, Hess 
aber seine mitgebrachte Mannschaft beim Heere des Landgrafen, wel­
ches sich nun in die Gegend von Bingen zog. Hier setzte dasselbe

.  ^  I  l /  %  # %  (  f  \  f  #  »  ^

seine Verwüstungen noch einige Wochen fort, ohne dass die Kurpfäl-
g f ) |  - x '  g  1 * r " *  • /  ' • I

zer es verhindern konnten. Die Fackel des Kriegs war in der Ge-
\ ' 1 I  1 *1 U  • •  ̂ * * I 1 *• 1 I  • ! *

gend von Landau erloschen, brach aber von Bingen hinab, bis nach 
Kaub in desto hellern Flammen hervor. Mit abwechselndem Glück 
wurde bald von dieser, bald von jener Seite gekämpft.

I* # » f  yp 0t ' , ^  9 ‘ * V

Der Kurfürst schien endlich den allgemeinen Klagen seiner Un- 
terthanen abhelfen und sich wenigstens mit dem Herzog Alexander
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ausgleichen zu wollen. Es wurde eine Zusammenkunft von beider­
seits Abgeordneten in Landau verabredet. Sie fand wirklich am 
4 . August desselben Jahres stattv) ,  aber sie hatte keinen Erfolg.

f /  • | * A  • f f _ _

Die kurpfalzischen Räthe wollten nur Hoffnungen machen, aber keine 
Zusicherungen geben, und durch jene liess sich Alexander nicht täu­
schen.

1
§• 47.

T r a u r i g e  L a g e  d e r  D ö r f e r  z w i s c h e n  M e i s e n h e i m  u n d
K r e u z n a c h .

f i / I r  / . f j  f /  • • f .

Inzwischen blieben die Grenzdörfer zwischen Meisenheini undw  ̂  ̂ il «f fi * f // 1

Kreuznach in beständiger Unruhe. Heute wurden diese, morgen jene 
überfallen und beraubt. Nach der damaligen Art Krieg zu führen 
suchte man nur die feindlichen Unterthanen zu verderben. Eine 
Folge davon war, dass die Einwohner der geplünderten und zerstör­
ten Orte an dem Kriege Antheil nahmen, und sich auf Kosten ihrer 
Nachbarn wieder schadlos halten wollten, wodurch eine wechselseitige 
Erbitterung und Feindschaft zwischen solchen entstehen musste, die 
sonst im friedlichen Verkehr mit einander lebten.

Herzog Alexander hatte zum Schutz seines Landes bedeutende 
Streitkräfte in Meisenheim versammelt, da die kurpfälzische Besatzung

V • % fr ^

in Kreuznach durch den misslungenen Plan aufs stärkste gereizt war. 
Gegen einen Ueberfall derselben musste er sich sicher zu stellen su­
chen. Zwar blieb sie ruhig, weil der Landgraf 6ich noch in der 
Nähe befand. Dagegen haben einige kurpfälzische Dörfer, wahr­
scheinlich weil sie bei der Belagerung von Kreuznach Schaden gelit-

■  ̂  P • *  *  w  ^ •• ✓  w w w *  • v  m  ^  ^

•) Die erste rEinladung zu dieser Conferenz machte der Kurfürst  schon am 3* Mai< 
Beide Fürs ten  gaben wechselseitig den Abgeordneten sicheres Geleit. Arcbival 
nachricht.



ten hatten, Untertanen des Herzogs zu misshandeln angefangen. Um 
solche Gewalttätigkeiten zu unterdrücken, gab er Befehl, diese Orte 
zu züchtigen. Den Q. August d. J. brach eine Abtheilung seiner Piei- 
ter und Fussknechte nach Piüdesheim auf. Die Einwohner wurden 
durch die Plünderung ihrer Häuser und die Anzündung ihres Dorfes 
bestraft. Die Kurpfalzer, welche in der Burg Hauzenberg lagen, sa­
hen den aufsteigenden Rauch. Sie eilten zwar zur Hülfe herbei, ka­
men aber zu spät. Die Zweybrücker waren bereits zurückgegangen, 
hatten unterwegs auch Hüffelsheim geplündert, und mehrere Einwoh­
ner gefänglich mit sich genommen.

r J A ' * ‘ f I

Zwei Tage nachher machte der Feldhauptmann, Heinrich von 
Schwarzenberg, einen abermaligen Streifzug nach Weinsheim. Die 
Insassen leisteten keinen Widerstand, sie kamen ihm entgegen, und 
baten flehentlich, um die Verschonung ihres Dorfes, die er ihnen auch 
um 60 mehr, gegen Erlegung von hundert und zwanzig Goldgulden, 
bewilligte, da die Collatur ihrer Pfarrei seinem Fürsten gehörte. 
Das Dorf Waldenhausen, welches der Familie von Dalberg zuständig 
war, musste ebenso eine Brandschatzung von dreihundert Goldgulden 
entrichten.

Am 4. September wurden auch die kurpfalzischen Dörfer jenseits 
der Nahe wieder in Furcht gesetzt. Einige hundert Mann von der 
Garnison in Meisenheim standen bei anbrechendem Tage in der Nähe 
des Klosters Spanheim. Alles Vieh, welches sie unterwegs finden

# •  1  *  * *  * W

konnten, wurde weggenommen und zurückgeschickt. Die Beute be­
trug hundert und zwanzig Kühe und zwanzig Schweine. In das 
Dorf Spanheim konnten sie jedoch nicht eindringen. Die Landleute 
hatten sich hier, so gut sie konnten, verschanzt, und zur V erte id i­
gung gerüstet. Da ihre Gegner nicht zahlreich genug waren, gegen 
sie einen ernstlichen Angriff zu machen, zogen sie sich über die 
Nahe zurück.



In der folgenden Nacht begaben sich etliche zwanzig Einwohner 
von Waldböckelnheim in die Gegend von Meisenheim. Hier ver­
steckten sie sich in einem benachbarten Walde, und hofften, dass die 
entführten Herden auf die Weide getrieben würden. Ihre Erwar­
tung ging in Erfüllung. Sie brachen plötzlich aus dem Hinterhalt 
hervor, und nahmen weg, was früher ihr Eigenthum war. Zur Ver­
geltung wurde schon nach einigen Tagen ein Streifzug in die Gemar­
kung von Sobernheim unternommen, und alles Vieh, welches auf
der Weide w ar ,  nach Meisenheim gebracht.’

i tv - 1 *fru » ?! • - ns *'■ ^ - *> i

§. 48.
♦

A u f f o r d e r u n g  d e s  K a i s e r s  an d e n  H e r z o g  z u  e i n e m
F e l d z u g  n a c h  B a y e r n .

L ^  #

Kaiser Maximilian hatte indess seine Absicht im Eisass vollstän­
dig erreicht; die kurpfälzischen Besitzungen oberhalb der Lauter,
und die ganze Landvogtey Hagenau war in seiner Gewalt. Weiter

( •  k \  • >. • 1 « " *

Tiinab vorzudringen lag nicht in seinem Plan. Das eroberte Eisass 
wollte er behaupten, diese schöne Provinz fortan wieder als Eigen­
thum behalten*), und die Zeitumstände benutzen, noch einige Län­
derbezirke dem bayerischen Hause zu entreissen, was ihm auch ge­
lungen ist.

Er kam auf seiner Rückreise nach Donauwörth. Kurz vorher — 
clen 19. August — war der Prätendent der landshutischen Erbschaft 
e in es  plötzlichen Todes gestorben, und bald darauf — den 14 . Sep­
tem b er  — folgte ihm auch seine Gemahlinn -auf dem Wege zur Ewig-

. ) . 11 ß I i .
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•) Von feinem Vorhaben setzte er den H erzog  in  Kenntniss  u n d  gebot ih m ,  w enn  
. er während der Fehde mit seinem Kriegsvolk in die Städto der  Landvogtey  kom ­

men so l l te ,  nichts Feindliches gegen sie vorzunehinen. Archivalnachricht.
ö l



keit nach*).' Obgleich aus dieser £he  zwei Prinzen vorhanden wa­
ren , deren Ansprüche der Kurfürst aus allen Kräften zu vertheidigen
suchte, so glaubte doch der Kaiser, dass er nun seine Plane desto,/ * ,  ̂  ̂ ' • 
leichter durchsetzen könne, ln dieser Absicht liess er wiederholte
Aufforderungen an alle Feinde des kurpfälzischen Hauses ergehen.
Er wollte ein Heer in Bayern zusammen bringen, das seines Sieges
gewiss wäre.

-  I j  •  •  .

Auch dem Herzog Alexander befahl er, von Donauwörth aus, 
mit einem Kriegsheer zu Pioss und zu Fuss und mit allem versehen, 
was zu einem Feldzug gehört, auf das schleunigste dem Lechfeld 
zuzuziehen, wo er alsdann von dem Bürgermeister und Rath der 
Stadt Augsburg Bescheid erhalten würde, wohin er sich zu verfügen 
habe**). 1

# » f l  : * ; * . >  • r .  ~  . .  . 4

Um diesen Fürsten desto bereitwilliger zur Folgeleistung zu ma­
chen, überschickte ihm Maximilian zu gleicher Zeit einen Sehen« 
liungsbrief über das vom kaiserlichen Heere eroberte Amt Klee- 
burg***), sowie über die Feste Landeck, zu welclier die Dörfer

I *

*) Kurfürst Philipp von der Pfalz behauptete, dieser sein Sohn und dessen Geraah- 
linn seyen beide an Gift gestorben« S. Leodii annal. de vila et rebus gestis 
Friderici II. Elcct. palat. p. 57. . . ' , , j 'A*

* • ,

*♦) Diese Aufforderung vom 4. Sept. wird noch im konigh Staatsarchiv aufbewahret.
• a M 9 •• 0 1

*M) Dieser Ort,  jetzt zu Frankreich gehörig, wurde in der Folge dem Ffalzgrafen
Johann Casimir, dem Stammvater der sogenannten Kleeburgerlinie, überwiesen, 
dessen Sohn ,  Enkel und Urenkel den Thron von Schweden bestiegen haben. 
Die ehemalige Burg, auf einer der vordersten Spitzen der Vogesen, ist gänzlich 
zerstört und das neue Schloss in dem Marktflecken'Kleeburg, während der fran­
zösischen Revolution, in Privathände übergegangen. In der Nahe liess de^ ge­
nannte Pfalzgraf, im Anfänge des dreissigjährigen Krieges, die Katharinenburg

- erbauen und gab ihr diesen Namen wegen seiner G*mahlinn, einer Schwester 
des Königs Gustav Adolph von Schweden. Nach einigen Jahren schon ist auch 
dieses Schloss wieder zu Grund gegangen. v ‘
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Schwegenheim, Oberhochstatt, Bornheim, Offenbach, Insheim, Appen­
hofen, Heuchelheim, Klingenmünster, Gleiszellen, Horbach, Göcklin­
gen, Mörzheim und Wolmesheim gehörten. Diese Orte hatte Alexan­
der bereits selbst in Besitz genommen

t  § •  ? J 1 * , N J \  • * * r *  ^  ^  ‘ # * . t

•  • ,
,  %

§. A9-
•  € ^  i  v ^  

g l  v  \  * * • *

W e i g e r u n g  des  H e r z o g s .

N e u e  F e i n d s e l i g k e i t e n  des  K u r f ü r s t e n  g e g e n  ihn.

So angenehm unserm Herzog diese Schenkungsurkunde seyn 
musste, da sie ihm Hoffnung auf eine vollständige Entschädigung für 
die mosbachische Erbschaft und für den Verlust jener Städte und 
Burgen gab, welche er bei seinem Regierungsantritt dem Kurfürsten 
abzutreten gezwungen w a r ; so konnte er sich doch nicht entschlies- 
sen, der kaiserlichen Aufforderung zu entsprechen, und mit einem
Kriegsheer nach dem Lechfeld zu ziehen. Der Schutz und die Ver-■ , \ '1 ► %
theidigung seines eignen Fürstenthums, das er jedem Ueberfall hätte 
preisgeben müssen, nöthigte ihn, um Berücksichtigung seiner Lage 
zu bitten.

19  1 -  *

Dass Alexander sein Land nicht wehrlos stellen durfte, davon 
belehrte ihn bald wieder die Erfahrung. Einige Tage nachher — 
den 18- Sept. 1504 — wurden seine Unterthanen bei Alzei feindlich

% IV ‘ -] #. r i  K ' x | -  t  f * •

überfallen. Der pfälzische Kommandant von Kreuznach, Nicolaus 
Braun von Schmidtberg, führte die ganze Besatzung dieser Stadt in 
die dort gelegenen zweybrückischen Dörfer. Niedermoschel und ei- - 
nige andere Orte gab er ihr zur Plünderung preis. Die Seinigen

1 ■  V  • •  •
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*) Dieser Schenkungsbrief, der sich ebenfalls noch  im künigl. Staatsarchiv dahier 
vorfindet,  ist gegeben in Schwäbisbwörtli (Donauworth)  den 4* Sept. 1504* Auch 
is t  er abgedrucht in der  Inauguraldissertation des de Papelier ,  de M um la to  
Weissenburgensi.  Argentorati  1771 4. p. 15 f*

Öl*

v  /

-f



durften sich bereichern, wie sie wollten und konnten; sie nahmen 
alles Vieh aus den Ställen und von der Weide weg. Bei der Ueber- 
macht war an keine Verteidigung, zu denken. Die Einwohner hat­
ten sich auch hier mit ihren besten Habseligkeiten geflüchtet, und 
wer von ihnen in die Hände der Feinde fiel, den führten sie

I

gefänglich mit sich fort. Beim Abzug liess der Kommandant diese 
Dörfer durch Brand zerstören. Die unglücklichen Landleute wurden 
nicht blos ihres Eigenthums, sondern auch ihres Obdaches beraubt. 
Ein gleichzeitiger Geschichtschreiber erzählt uns,  es wäre damals 
eine so grosse Menge Pferde, Ochsen,, Schweine und Schafe in Kreuz­
nach zusammengebracht gewesen, wie man sie noch nie gesehen 
hätte, so dass hundert Schafe um fünf Gulden verkauft worden wä­
ren, und in diesem Verhältnis auch Pferde, Ochsen und Schweine.

•  ,  4 • J a  ^  # # # v f  — ^  r k  » t  I J
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§. 50.
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A l e x a n d e r  b e s t r a f t  e i n i g e  E d e l l e u t e .

In demselben Monat noch liess Herzog Alexander den Ritter Jo­
hann von Hohenfels seinen Unwillen empfinden. Derselbe wohnte 
unweit Trier, bei Hermeskiel, in seiner Feste Züsch. Er war zwar 
während dieser Fehde neutral geblieben, aber dennoch halle er ihm

— i • 4 4 • J l  , 4 P • •  * + ß  +'  «/  A r% v  ^  y

gerechte Ursache zur Unzufriedenheit gegeben, indem er die Rechte 
nicht mehr anerkennen wollte, welche sich schon sein Vater, Herzog 
Ludwig der Schwarze (14Ö7) durch den Kauf des Dorfes Kutzhard 
erworben halte. Ihn dafür zu bestrafen wurde eine Abtheilung Rei­
ter und Fussknechte abgeschickt. Elliche zogen die Kleider von 
Landleuten an, unter welchen sie ihre Wallen verborgen halten, und 
naheten sich unbemerkt, von der Dunkelheit der Nacht und dem so- 
nannten Hochwald begünstigt, der FeÄte des Ritters. Hier erwarte-

. • • • I  » v. f »f{ I V  (%* ■ J  *1’ * 1, ! * ! . ,  ~~

ten sie den Anbruch des Tages. Als das Burgthor geöffnet wurde, 
um die Herden auf die Weide zu treiben, brachen 6ie plötzlich aus
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dem Hinterhalt hervor, und nahmen es in Besitz. Die Uebrigen eilten
•  t  •  & v  9  f  ^  t  f  ^  r  «  §  « '  ■ «  a

nun ebenfalls herbei, und die ganze Schar drang mit Gewalt in das 
Innere der Feste. Der Ritter selbst wurde im Bett überfallen und
I «  (  m M m  i k r  r» «  • a  |  J ' j  (  •  I  <• .  , .

gefangen genommen. Nichts blieb verschont, was von einigem Werth 
w ar ,  und das angelegte Feuer verwandelte die Burg in einen Aschen­
haufen.

485

14 1

Gleichen Ernst musste Herzog Alexander auch gegen einen Mann 
beweisen, den er schützte und der sich son6t immer in einem hohen

__  » i  G  %

Grade seiner Freundschaft und seines Zutrauens erfreute. Dieses 
war Schweillard von Sicliingen, der Vater des in der Folge so be-

*

rühmt gewordenen Ritters Franz von Sickingen. Derselbe halte ihn► ll A ^ R I ̂  ̂j' i f ' 1 f| 4 j ®r t % •' | ̂  J •j | V I  ̂ff J * *l| ^  r
auf seiner Reise nach Jerusalem begleitet, sich aber in diesem Kriege

f |  ' S  /  £  1 ' 3 W f c # Ä  V  /  V i * .

aufs thätigste des Kurfürsten angenommen. Zwar stand er dem! H ^
Herzog nicht persönlich gegenüber; in der Oberpfalz und in Bayern

* •  • . v  * 4 m • 4 > \

vertheidigte er nur die Sache des pfälzischen Hauses — ; aber den-
' ««1 ' * '4 1 i f! $ m , ’ T * *noch gehörte er zu seinen Feinden, und war, wie 6ie, mit der Reichs-

aA . , n  < L h ~ - 1 * * ,1*. # ' 4 4 * i l  « ?| | ( ; |*i* # »j M |
acht belegt. Der Kaiser, aufs heftigste gegen ihn aufgebracht, ver­
langte wiederholt und in den stärksten Ausdrücken vom Herzog die
Besitzungen des Ritters, die er in der Gegend von Meisenheim hatte,

ö Vi"’. . 1: ft :!e 7 : .. - t ' :
nicht länger zu verschonen ).
• * it« f* n  J ^ *3.j J k e.n^'-icv .v i«

Einer solchen Aufforderung konnte sich Alexander nicht hinter-
« 9 t  I " , • r f  t  •

ziehen, so schmerzlich sie ihm auch w ar; '  er musste einen Beweis
|  f  ^  «• |

von Bereitwilligkeit geben, seiner übernommenen Verpflichtung, uhne 
Rücksicht auf die Person die es traf, Genüge zu leisten. Am 2tt. Sep­
tember 1504 liess er einen doppelten Einfall in die Besitzungen des 
Ritters machen. Ein Theil der Seinigen begab sich nach Merxheim , 
und der andere nach der Burg Sien, unweit Grumbach. Jenes Dorf

ml ttais jjitsL'i oLuii/hM »»Maioh »Id (*M • M
•Vif »7*
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• )  Die Erbitterung des Kaiser« gegen diesen Bitter war so gross, dass er in der Folge 
über ihn als H ochverrä lher  den Blutspruch fallt«, und  ihn enthaupten liess.



hatte zwar schon durch Plünderung und Brand gelitten, aber noch 
stand ein Theil der Gebäude, und die Einwohner waren wieder in 
sie zurückgekehrt. Sie wurden der letzten Habseligkeiten beraubt, 
und ihre noch übrig gebliebenen Häuser verzehrte die Flamme. Die 
Feste Sien war nur schwach besetzt, und die Insassen des dabei ge­
legenen Dorfes hatten sich bei der heranziehenden Macht der Feinde 
geflüchtet. Durch Plünderung und Brand sind beide zerstört worden.

*  • ,  # -  > n  r  .  ■ .  -r « ^  r  j r .
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§. 51.

V o r k e h r u n g e n  z u r  W i e d e r h e r s t e l l u n g  des  F r i e d e n s .

Dieses war die letzte feindliche Handlung, welche Herzog Ale­
xander während dieses Krieges verrichten liess. Der neue Erzbischof 
von Mainz hatte den Kurfürsten bewogen, dem Abt zu Disibodenberg 
die Versicherung zu geben, dass er weder das Kloster, noch irgend

-  - * ! J *. - r . * * 1 • 1 f  . i • * ; . • * > . # L  •

ein Eigenthum desselben ferner beunruhigen werde*), und dadurch 
den Herzog veranlasst, ein Gleiches dem Klostsr Eussersthal und an-j
dern zu bewilligen. Dadurch schon waren beide Fürsten einander

" . • . ! f  - •) 7 t - J ±  f•'* . i . ’ • : i .« i . ;! ri ,, (Pi
etwas näher gekommen. Sie entliessen 60gar gegen Eidesleistung ge­
fangene Vasallen ihrer Haft**). Ein jeder wollte auf den Angriff 
seines Gegners warten, und so ist der Herbst dieses Jahres dahin 
geflossen. Die Einwohner der Grenzorte blieben verschont, während 
noch in Bayern das Schwert gezogen war, und die Fackel der Zer­
störung brannte. «»•;

m m m

'  • * ‘X
Kaiser Maximilian hatte indessen seine geheime Absicht erreicht, 

und den grössten Theil der Länder besetzt, die er sowohl dem kur-

*) D ie  des6falls aulgefertig te  U rkunde  befand sich im zweybriicltischcn A rch iv .

•*) D e n  25» Oct. 1504 wurden jedoch die ztveybrückischen Vasallen a u fg e fo rd e r t  »ich 
v;iedcr in einer offenen H erberge  zu  Heidelberg ¿inzufinden u n d  s ich  o h n e  V o r ­
wissen n ic h t  zu  entfernen. Archivftlnachricbt. , -



pfälzischen, als dem bayerischen Hause zu entziehen gedachte. Auf 
eine listige Weise wusste er zuletzt jeden Theil in der Hoffnung , zu 
bestärken, ' dass er nur dessen Wohl zur Absicht habe, während er

f  _ *r  f f  w .  •  I r

doch blos die Erweiterung seiner Grenze suchte. Daher that er jetzt 
die nöthigen Schritte zur Wiederherstellung des Friedens. Die Her- 
zöge von Bayern zweifelten nicht an seinem redlichen Beistände, und
der Kurfürst von der Pfalz liess sich ebenfalls durch seine Verspre-

t

chungen gewinnen. In Heidelberg versammelte dieser 6eineRäthe, um 
ihre Meinung zu hören; 6ie waren alle für den Frieden gestimmt * 
und glaubten, dass man sich der Entscheidung des Kaisers anvertrauen 
könne.

» \  #  .  i  f f * *  * * < . » V  » # J  I I  I  1  •  Mw a  ;  I J • ^ F k |  I  I ♦ I

Nach dieser Einleitung begab sich Maximilian in das Eisass. 
Noch war alles in grösser Bewegung. Herzog Alexander erhielt den

FW _ % , | } ^ ^  | t
Auftrag*) vierzig gerüstete Pferde dem Grafen Wolfgang zu Fürsten-*
berg, damals kaiserlichen Hauptmann und Landvogt im Eisass, nach 
Saarbrücken zu schicken, auch allenthalben Kundschaft einzuziehen, 
ob sich nicht irgendwo eine feindliche Schaar versammele. Bald her­
nach meldete der Kaiser von Hagenau aus unserm Herzog, dass er 
die Reichsacht gegen den Kurfürsten und seine Verbündeten aufgeho­
ben, und einen Stillstand der Waffen befohlen habe, so dass dem
Handel und Wandel eine vollkommene Freiheit wieder gegeben sey.

% ) -  , ^  # ^  #

Am folgenden Tage — den 14- April 1505 —  wo er schon in Weis- 
senburg cingetroffen w ar ,  benachrichtigte er diesen Fürsten, dass er 
als gewählter Schiedsrichter über den Streit entscheiden, und dess- 
falls die Stände des Reichs auf den IQ. Mai in Köln versammeln 
werde **).

•) D ieser  Auftrag w urde un term  20* M e n  1505 *n dea  Herzog autgvferliget. Archi- 
va ln ichr ich t .

• UM « v i l  m » « i i l  L m f l P  ^ p  T "  W •. •

*•; Archiralnacbrichtco.
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§. 52.

R e i c h s t a g  in Köl n.
r f  • t  .x % f  f *•

Der ausgeschriebene Reichstag wurde in Köln wirklich gehalten. 
Auch Herzog Alexander fand 6ich in Person bei demselben ein, be­
gleitet von einigen seiner Fiäthe und seinem Geheimschreiber Meisen- 
heimer*). Die Entscheidung des Kaisers war kurz und einfach. Den 
Feinden des kurpfälzischen Hauses sprach er alle Besitzungen zu, die 
sie erobert hatten. Dagegen erhielten die minorennen Enkel des Kur­
fürsten einen Theil der Länder, welchq ihr mütterlicher Grossvater, 
Herzog Georg der Reiche, besessen hatte. Diese Länder wurden an­
fangs die junge Pfalz, später das Fürstenthum, oder auch das Her-

9 0  ̂ f  ^ r V  a i  * 0 I  #  ^  * j|* ~  ̂tjft

zogthum Neuburg an der Donau genannt, und sind in der Folge, 
woran jetzt Niemand denken konnte, dem Herzog Wolfgang von 
Pfalz - Zweybrücken, einem Enkel Alexanders, zu Theil geworden. 
Maximilian vergass am wenigsten sein eigenes Interesse. Die Herzoge 
von Bayern mussten die ihnen geleistete Hülfe sehr theuer bezahlen 
und ihm einen ansehnlichen Bezirk ihres Landes als Eigenthum über­
lassen. Der Kurfürst von der Pfalz war genöthiget die ihm verpfän­
dete Landvogtey Hagenau, folglich das ganze untere Eisass, ohne 
Entschädigung zurück zu geben K , ‘ ’ ’

•) S. Senkenbergs Sam mlung von ungedruckten u n d  raren Schriften, j .  Thl.  p. i75>

**) Dieser  Reichstagsbeschluss findet i ich  in den Reichshandlungen von Goldast 
pag. 45 ff. u n d  in M ü l le rs  Reichstagstheater L ib .  III. Cap. 5 J ,  4 p, 455 ff* Bei 
den Verhandlungen in K öln  vertra t  der M a rk g ra f  Christoph von Baden u n d  vor­
züglich der  K urfürs t  F riedrich  von Sachsen das Interesse des K urfü rs ten-von  der 
Tfalz. M elanchtl ion  in seiner C h ro n ik ,  Lib. V. p. 694 f . ,  schreibt von ihm : 
Quae sit E lectorum necessitudo consideravit , nec penitus dilacerare, voluit  vetu- 
stissimam cognali  et multis foederibus ipsi devincti Electoris ditionem ac nobilis- 
siiuam familiam.

Die Landvogtey  Hagenau nahm  der  Kaiser dea  12» Aug. 1504 in  Besitz u n d  
ernannte  zu  seinem Verwalter den F re ih e r rn  Caspar von M örspe rg .  S. Histoiro 
de la Frovince d ’Alsace par  L agu i l le ,  seconde partie p. 2 f*
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Die Ausführung dieser Bestimmungen fand jedoch noch mancher- 
lei Schwierigkeit. Pfalzgraf Friedrich, der jüngere Sohn des Kurfür-

•»

sten, hatte zwar die Execution des Entscheides übernommen, aber 
sie geflissentlich und unter allerlei Vorwand über 2 Jahre zu ver­
zögern gesucht. Endlich kamen die Stände des Reichs in Constanz ̂̂  • 
zusammen. Unser Herzog schickte seinen Rath Dr. Jacob Merswin

f I • • - f . • • % f  V  t ♦ •

dahin ab. Im Ganzen wurde bestätiget, was der Kaiser früher ver­
langt und festgesetzt hatte *). > 7 ; ■

§• 53-

A u s g l e i c h u n g  des  H e r z o g s  mi t  d e m  K u r f ü r s t e n .

Gleich nach der eingetretenen Waffenruhe, und ehe noch dieser 
Reichstag gehalten wurde, gab sich Alexander alle Mühe, seine An­
sprüche und Forderungen an die Kurpfalz so sicher zu stellen, als 
es ihm möglich war. Mit dem Kurfürsten von Mainz schloss er —  
1506 — eine Erbeinigung, und von dem in Trier verschaffte er sich 
die förmliche Belehnung über Wachenheim, weil jener Vertrag, durch 
den er diesen Ort 1489 an Kurpfalz abgetreten hatte, vom Kaiser 
aufgehoben war. Auch die neuen Bischöfe von Speyer und Worms 
gaben ihm die nacbgesuchte Belehnung**).

Indess war er nach und nach mit allen seinen bisherigen Fein­
den in ein friedlicheres Verhältniss getreten. Auch der Ritter Johann 
von Hohenfels wurde jetzt auf Begehren seiner Brüder, Hamann und

•

Wolf, seiner Haft entlassen. Derselbe musste jedoch eidlich geloben, 
eich wieder zu stellen, wenn er gefordert werden sollte. Bald her-

*) S. Goldasts Reichshandlungcn p. 45 und M üllers Reichctagitheater, L. IV. C. 15

p. 679 ff-

**) Die einschlägigen Urkunden befanden «ich im zweybrückischen Archiv.
0 2



nach kam die gänzliche Ausgleichung zu Stande. Ein Schiedsgericht 
sprach über ihre Streitigkeiten, und Alexander liess es sich gefallen, 
einen Theil des Schadens zu tragen , den er dem Ritter zugefügt 
hatte.

Auch mit der Pfalz war eine wirkliche Annäherung zu Stande 
gekommen, die eine Erbeinigung zwischen beiden Fürsten und einen 
gütlichen Vergleich zur Folge hatte. Der Herzog gab dem Kurfür­
sten das Amt Landeck nebst den Dörfern Hasloch, Böhel und Igeln- 
heim, die er noch besetzt hatte, gegen Glanodernheim zurück und 
entsagte nicht blos allen Ansprüchen auf die Städte und Burgen, wel­
che er bei seinem Regierungsantritt an Kurpfalz abgetreten hatte, 
sondern leistete auch einen förmlichen Verzicht auf die mosbachische 
Erbschaft*). Dagegen wurde ihm das Amt oder die Vogtey Kleeburg 
zur Entschädigung als bleibendes Eigenthum zugesichert**), und der 
kurpfälzische Theil der Gemeinschaft Gultcnberg, jedoch mit 12000 Gold­
gulden ablösbar, eingeräumt***). Hierauf erhielt er wieder das auf­
gesagte Lehen von Lichtenberg. Der Vogt von Germersheim und 
Ludwig von Fleckenstein, wurden — 22. Febr. 1507 — mit der 
Execution dieses Vergleichs beauftragt. So waren die Verhältnisse

4Q0

Dieser Verzichtsbrief, gegeben auf Donnerstag nach Scholaßticae virginis anno 
domini 1507» ist in der gründlichen Ableinung der veldenzischen Successions- 
sache etc. unter Nr.  XXXII. vollständig abgedruckt.

*
• .  k j i r *

*f)  Zu dieser Vogtey gehörten, ausser der Burg, von welcher sie den Namen führte, 
die ansehnlichen Dörfer Kleeburg, Rott ,  Steinselz, Oberholen, Hundsbach, Ho­
fen und Ingolsheim. Früher waren sie ein Eigenthum der Puller von Hohenburg. 
S. Betrachtungen über die dermaligen Verhältnisse im Eisass, in Rücksicht der 
Pfalz-Zweybrückischen Besitzungen — Frankfurt  179t — p. 85 f.

* K) Die andere Hälfte besass schon Alexander als Erbschaft von seinem Grossvater.
S. 1. c. p. 90 ff* Die Pfandschaft wurde von der Kurpfalz nicht eingelöst und ist 
im Jahr 1559 als Eigenthum an Zweybrücken abgetreten worden.

• # - f - V  ** > '  * -  • t
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zwischen beiden Fürsten schon geordnet, als der Reichstag in Kon­
stanz zusammen trat.

1 f :  491

§• 54.

A u s t r a g e  u n d  V e r g l e i c h e .

Während des Krieges hielt 6ich Alexander meistens in Meisenheim 
auf, und der Erfolg hat gelehrt, dass gerade hier, in der ISähe von 
Kreuznach, wo der Kurfürst die stärkste Besatzung hatte, seine Ge­
genwart am nöthigsten war. Daher sind auch mehrere Urkunden 
von ihm in dieser Stadt unterschrieben worden. Mit Johann von 
Boos und Adam von Randeck machte er (1504) Vertrage. Letzterer 
übergab ihm seinen Wald in der Katzenbach, und bewilligte ihm aus- 
serdem die Oeffnung seiner Burg. Den Einwohnern von Klingen ver­
sprach er (1505) seinen Schutz und Schirm gegen feindlichen Ueber- 
fall, wofür sie die Verbindlichkeit übernahmen, jährlich 10 Ohm Wein
nach Wegeinberg zu liefern. Dem Junker Eberhard von St. Alban,* - *_ . •

genannt Sulzbacher, überwies er (1507) den Bezug einer Gült im 
Amt Lichtenberg, und brachte einen gütlichen Vertrag zwischen dem

I ^  t ^  * f  % •

Johannitercommenthur Georg in Meisenheim und der dortigen Bürger­
schaft wegen einer Frühmessstiftung zu Stande, die von diesem Edel­
mann gemacht worden war. Ebenso beseitigte er die Klagen der 
Einwohner von Glanodernheim gegen den Abt zu Disibodenberg, 
welcher sich gewisse Rechte in ihrer Gemarkung anmassen wollte, 
die er früher nicht hatte. ^

§• 55.

R e g i c r u n g s g e g e n s t ä n d e .

Als der Friede geschlossen und alle Anstände mit der Pfalz wie­
der ausgeglichen waren, schränkte Alexander seine ganze Thätigkeit

02*

/
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auf die Sorge für seine Unterthanen ein. Sie sollten der Ruhe ge- 
niessen und sich wieder erholen von den überstandenen Beschwerden. 
Die Landmiliz wurde entlassen; sie kehrte zum Ackerbau und ändern 
Geschäften zuruck. Den Edelleuten erneuerte er die Lehenbriefe 
ihrer verstorbenen Väter*). Einige nahm er unter seine Vasallen auf, 
die es früher nicht waren.

Sorgfältig erhielt der Herzog ein freundliches Benehmen mit der 
Nachbarschaft. Bald verweilte er wieder in dieser, bald in jener Ge­
gend seines Landes. Die Umgebung von Meisenheim gefiel ihm be­
sonders wohl. Das in dieser Stadt gelegene Schloss liess er erwei­
tern**). Im Sommer hatte er zuweilen auch sein Hoflager in Berg­
zabern, den Herbst über in Lauterecken oder in Kirkel.

•  •  f  »  f f  g 
!>• " •  ® ^  • wÄ

Das Kloster und nachherige Stift Klingenmünster war während 
des Kriegs durch die Seinigen sehr beschädiget worden. Die Stifts­
herren suchten bei ihm um eine Vergütung nach. Ob er gleich hier­
zu nioht verbindlich war, so glaubte er doch, sie nicht zurückwei­
sen zu können. Es wurde ein Vergleich eingelcilet, nach welchem 
eie ihm den halben Weinzehenten, den sie in der Gemarkung von 
Bergzabern hatten, überlassen sollten, und sowohl dafür, als für den 
erlittenen Schaden, wollte er ihnen viertausend rheinische Goldgulden 
bewilligen. Der Bischof in Speyer, zu dessen Diöces die Gegend ge­
hörte, und ein gewisser Doctor Erpff wurden vom päpstlichen Lega-

;

. .  .  .  •  # * w « |  I .  |  |  ■ 1 •  . 1 « |  • f  • A  m  1  #» f  f |  |  ** *♦ # I  * #  I  C mi ß  9 ^  m

#  •  ̂ 0 j  4 /  t  ’ * 1 _g

•) Ich gebe hier die Namen derselben: Johann Blick von Lichtenberg, Johann 
Stumpf von Simmern, 'Adam von Bandeck, W o lf  von Lowenstein, W ild -  und 
Rheingraf Philipp, Eberhard von Sulzbacli, Hertwig Eckbrecht von Dürkheim, 
Hanns von Nackheim, Bernhard von Fiersheim, Johann von Stein, Johann von
M orsheim, Anthis von Sötern, Hanns von Oberstein, Johann Frankenstein von

• • «* /  • p •

Alsenz, Melchior von Rüdesheim, Joh. Siegelmann und Hanns von Ballvryn.
• f f  , - r

Der sogenannte steinerne Stock hat ihm sein Dascyn zu verdanken, ist aber erst 
nach seinem Tode (1515) vollendet worden. S. Oratio de Meisenhemio p. 12«

0
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ten zur Annahme des Vertrags bevollmächtigt. Sie kamen mit eini­
gen herzoglichen Räthen in Landau zusammen, und Unterzeichneten 
den gefertigten Akt. Weil die versprochene Summe nicht gleich be­
zahlt werden konnte, übernahmen die Städte Bergzabern und Ann-

.  * •  4  • p ^

weiler, diese jedoch nicht freiwillig und nur gegen Sicherstellung, 
die erforderliche Bürgschaft.

• * ’ *» ¿1 Ä 'h  rt i! 'Ä  1 * ‘VLI l-T-ii \  * I jt *i T a r•  •  •  # S# % 1 w m VV* ^ 6 ^  ™ 9 % % 3  -JA • s  kX 4 A ■ ̂

Mit dem Kurfürsten von der Pfalz ging er 1507 eine freundvet-r.nj;■ r ■ s .. * : :;*. . * . •
terliche Einigung zur Handhabung des Landfriedens ein, und im fol­
genden Jahre liess er durch seine Räthe einen Vertrag mit den Ab-

• •  ̂l i • J » • *  * i • t • • i ■ i « I A

geordneten der Rheingrafen in der Stadt Lauterecken bethätigen. Er 
betraf Irrungen und Missverhältnisse in den Grenzorten Marpach, 
Bosenbach, Offenbach, Horsbach und Kusel.

493
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§. 56.
n  -  - ;  -  * -
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F r e u n d l i c h e s  V e r h ä l t n i s s  m i t  N a c h b a r n .
• # V ^  # . # # /  .

I

Die folgende Zeit seines Lebens hindurch hatte Alexander weiter 
keinen Feind.' Mit seinen Nachbarn pflegte er fortdauernd Frieden 
und Freundschaft. Mehrere derselben, unter ändern den Kurfürsten 
Philipp von der Pfalz und den Herzog Johann I. von Siramern for­
derte der Tod von hinnen. Ihre Nachfolger sind ihm freundlich ent­
gegen gekommen. Erzbischof Uriel von Mainz, Kurfürst Ludwig von

• 4 J> '  9 ? M|  k s j  J  _ |  y  |  '  f  - 4 ;

der Pfalz und Herzog Anton von Lotharingen bestätigten 1509:,)>
j •!r •' *. r. 5• I. -m jj } * » 'jv • * • v • •' i • i

gleich nach ihrem Regierungsantritt, ihm und seinen Nachkommen den 
ungestörten Fortgenuss aller Lehenrechte, die er durch Erbschaft er-

• *

,T uxr i (Kinsi - ^ ii.
) D ie  B elehnung w urde  dem h ie rzu  bevollmächtigten Obersthofmeister des Herzogs,

Adam von  S ö te rn ,  zu  N an z ig  den 20- J a n u a r  ertheilet.  Arcbivalnachricht.
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halten hatte. Von seinem Bruder, dem Herzog Caspar, geschah blos 
Erwähnung, weil er noch lebtev).
mJ • - jfi ')> >0 1 -*0 >” * -liii n ‘> « ’ )

" • ' •'* §. 57.
irrr f.:}'?»* U m ' hrta liliiuittl) Id 1 f!-V" r j u i ;- vfli* >/

B e s t i m m u n g  ü b e r  des  H e r z o g s  P l a t z  a u f  d e r
F ü r s t e n b a n k  b e i  R e i c h s t a g e n .

• .  ^  • |  #V ^  \  |

Obgleich Alexander nur selten in Person bei den Reichstagen 
erschien, so wünschte er doch eine nähere Bestimmung über den 
Platz, den er auf der Fürstenbank einzunehmen habe, weil bisher 
zwischen den Prinzen des Wittelsbacher Hauses noch nichts hierüber 
festgesetzt war. Diesen Gegenstand brachte er zur Sprache, als sich 
die Stände 1509 in Worms versammeln sollten. Herzog Johann II. 
von Simmern ging in seine Ansicht ein, und Kurfürst Friedrich der 
Weise von Sachsen übernahm die gütliche Beilegung dieses Anstandes. 
Durch einen Vergleich wurde der Ungewissheit abgeholfen, und dem •
Alexander auf der weltlichen Fürstenbank die dritte Stelle überwiesen**).

9  *  •  #  .  *  -  “  #

§. 58.
f  % v<* m . , - ’ , /  i T , r v. <

< V e r t r ä g e  u n d  B e l e h n u n g e n .
m

Aus den Jahren, welche auf die bayerische Fehde folgten, kom- 
uns noch einige Urkunden vor, welche Alexander unterzeichnet hat.

Mit den Stiftsherren zu Klingenmünster verglich er sich wegen 
der angesprochenen hohen Obrigkeit im Dorfe Pleisweiler, unweit 
Bergzabern.

\ -----------------------------------------------

*) Auch in  den kurpfälzischen L eh en b r ie fen , welche dem Herzog Ludwig II .  1515 
ausgestellt w urden ,  wird des gefangenen Fürs ten  noch gedacht.

•♦) ■ Archivalnacbricht.
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Im Jahre 1510 bestätigte er zwei Verträge, welche der Abt und 
Convent des Klosters Wersweiler eingegangen hatten. Der eine be­
traf die Hubner zu Hattweiler (jetzt Jägersburg), und der andere die 
Familie Meisenheimer. Diese hatte den Zehnten zu Kirllel und Völ-
kerskirchen (Neuhäusel) von der Abtey erkauft.

• ** '•'*** t
Ebenso genehmigte er eine gütliche Uebereinkunft zwischen Mel­

chior von Rüdcsheim und Johann Stumpf. vr Sie betraf das Dorf Her-
^  Cm ii A t

stein bei Liebenburg, von dem ein Theil zu seinem Furstenthum ge­
hörte, den er jedoch bald hernach an Jenen käuflich überliess*). 
Ein wieder entstandenes Missverständniss mit den Stiftsherren zu Ver­
dun,  deren Güter bei Veldenz er gepachtet hatte, liess er durch sei­
nen Rath Mersvvin gütlich beilegen’"0).

•L • 7 •
Die Johanniterkommenthurei Meisenheim und andere geistliche

• • • 1 9 J •

Körperschaften suchten bei ihm ebenfalls die Confirmation ihrer Käufe 
und Pachtungen nach. Unter seinem Schutz und Schirm glaubten
sie ihres Eigenthums am sichersten zu seyn.

( Oil '■ mv/ i.• [jj liii 'jl’flf
Auch sind mehrere seiner Vasallen in dieser letzten Periode sei­

nes Lebens von ihm belehnet worden. Einer der merkwürdigsten 
war der Ritter Franz von Sickingen0’'“5'). Dieser hernach so berühmt

4Q5

#) D t»  bei L iebenburg , unweit St. W efidel,  gelegene D o rf  Hochfelden gehörte da­
mals auch dem Herzog. Kurz vor seinem T ode belehnte er damit dea Friedrich  
v o n  Hagen. Archiv«] nach rieht.

**) Archivalnachricht.

*•*) Ausser diesem Ritter belehnte Alexander noch seit 1509 bis zu seinem Tode fol­
gende E delleute , Albrecht von E sch , Caspar Kratz von Scharfenstein, N ie . von  
M orsheim , Georg von Nachheira; Hanns Kemmerer von D alberg , Heinrich von  
Pagk, Feter Brunn von Schmidtberg, Jacob Kränchen, Seyfried von Lövrenstein, 
Joh. von  Steinkallerfels, Joh. von M eisenheim , Sccretaire, Joh. von Lövrenstein, 
Martin von Heidesheim, Carl W o l f  von  Spanheim , Krats von  Scharfenstein, 
W ilhelm von Sckwralbach, Philipp von H oheneck, Joh. von Schmidtberg, Chri­
stoph von D ratt, Friedrich von H agen , und Philipp W o lf  von Spanheim.
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gewordene Held fand sich öfters an seinem Hoflager ein,  und wurde 
mit Auszeichnung von ihm behandelt. Die Burg Landstuhl, in wel­
cher der kühne Ritter in der Folge 1522 seine kühne Laufbahn be­
schlossen hat, war damals dessen gewöhnlicher Aufenthaltsort, und nur 
wenige Stunden von Zweybrücken entfernt. Dem Alexander und dem 
Herzog von Simmern' stand ein Theil derselben zu; beide hatten da­
her auch in ihr das Oeffnungsrecht. Als der Vater des Ritters ent-

p  a  ̂ j  # « . « ^ * t ■ % k  ̂ ft ~ ®•  f I  1 » V f * . I - +  * ! mm 1 # ^

hauptet war, gegen den der Herzog, während der bayerischen Fehde, 
sehr ungern das Schwert ergriffen hatte, beschworen sie mit ihm 
1510 den Burgfrieden in dieser Feste, welche zu der Zeit für un­
überwindlich gehalten wurde.

§. 59
a , • f

B e m ü h u n g e n  g e g e n  h i e r a r c h i s c h e  Wi l l k ü h r .

An den erneuerten Klagen, welche um diese Zeit gegen Rom 
wieder erhoben wurden, nahm Alexander einen lebhaften Antheil. 
Die Religion wollte er im Ansehen, die Missbrauche aber abgeschafft 
haben; der Rechtszustand der deutschen Kirche sollte wieder herge­
stellt und das Oberhaupt der abendländischen Christenheit genöthiget 
werden denselben anzuerkennen. Daher liess er 1510 durch seinen 
Obersthofmeister, Adam von Sötern, die zehn Gravamina unterzeich­
nen, welche dem Kaiser Maximilian zur Abhülfe empfohlen wurden v)*

Was er damals wünschte und suchte, das wünschten und such­
ten, wiewohl vergeblich, die rheinischen Bischöfe und dfie meisten 
Stände des Reichs. Jacob Wimpheling von Schlettstadt, der diese An­
gelegenheit so eifrig betrieb, war öfters an seinem Hofe und stand

S. Freheri Germ, rerum script. T. II. p.375» wo diese Gravamina e ingerückt s in d .  
D ie Correspondenz, welche dessfalls der Herzog mit seinen Brüdern u n d  e im g co  
Bischüffen führte! befand sich im zweybrückischcn Archiv.

#



mit seinem Hofprediger Johannes Huttfch*) and seinen beiden Brüdern 
welche Domherren in Köln und Strassburg waren, in vertraulicher 
Freundschaft. Sie hatten ihn dem Herzog empfohlen und durch die­
sen furchtlosen Eiferer für kirchliche Freiheit wurde täglich mehr 
ein Geist geweckt, der im folgenden Decennium am Rheinstrom, 
wie in Sachsen, alles in Bewegung brachte.

*

Die Klagen blieben vom Kaiser nicht unberücksichtiget. Wim- 
pheling musste ihm ein Gutachten über die Abstellung derselben ge­
ben '*), aber die Hindernisse, welche der Ausführung entgegen stan­
den, vermochte er nicht zu beseitigen.

ß
Unser Herzog gab inzwischen die Hoffnung zur Erreichung die­

ses Zweckes nicht auf. Im Jahre 1512 kam Maximilian nach Trier 
und eine grosse Anzahl von Fürsten, Bischöfen und Grafen versam­
melten sich dort um das Oberhaupt des Reiches***). Dieses hielten 
Viele für eine günstige Gelegenheit weitere Maassregeln zur Abhülfe 
der Klagen zu verabreden. Alexander konnte zwar nicht persönlich 
erscheinen, aber seine Räthe, Adam von Sötern und Joh. Langwert 

„ von Simmern, die er als seine sogenannte Oratores dahin schickte, 
hatten den gemessenen Auftrag für diesen Zweck zu wirken. Inzwi­
schen wusste der päpstliche Abgeordnete, Laurentius Campeius, der 
dessfalls auch nach Trier gekommen war ,  die Absicht der Fürsten

4Q7
V

*) D ieter  Huttich hat in der F olge  das Testament des Herzogs unterzeichnen helfen.

**) S. Freheri gcr. rer seript. T . II. p. 374 £f-

***) Dieser Versammlung wohnten 1§ Fürsten und über 30 Grafen persönlich bei»  
unter welchen sich auch die rheinischen Kurfürsten, der Herzog von Simmern 
ond Graf Ludwig von Nassau» der Schwager Alexanders befand. S. Trilhemii 
Annal. liirsaug. T. IL p . 675.
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zu vereiteln. Erst in der folgenden Piegierungsperiode kam dieser
\ r . .

Gegenstand wieder zur Sprache. Wir kehren daher jetzt zum Faden 
unserer Erzählung zurück.

#

§. 60 .

U n r u h e  i n  A n n w e i l e r .

So sorgfältig und gewissenhaft Alexander seine Unlerthanen in 
ihren hergebrachten Piechten zu schützen suchte, so sind doch am  
Abend seines Lebens (1514) laute Klagen gegen seine Beamten von 
der Bürgerschaft in Annweiler erhoben worden. Diese Stadt hatte 
er zwar von seinen Vorfahren ererbt, aber sie w ar damals noch nicht 
für ein bleibendes Eigenthum seines Hauses erklärt;  er  besass sie 
blos als Unterpfand gegen eine gewisse Summe Geldes, für welche 
sie Kaiser Ludwig der Bayer dem pfälzischen Hause versetzt hatte. 
F rüher gehörte sie zu den Besitzungen der Hohenstaufen, und nach 
ihrem Abgang zu denen des Reichs. Sie stand unmittelbar unter dem 
Oberhaupte desselben, und erfreute sich ansehnlicher Privilegien, die

I' ^  ’

ihr grösstenlheils von Kaiser Friedrich II. bewilligt wraren; derselbe 
gab ihr auch die Rechte und Freiheiten der Stadt Speyer.

So kam Annweiler als erbliches Unterpfand an die Pfalzgrafen 
bei Rhein. Die Herzoge von Pfalz-Zweybrücken achteten die he rge­
brachten Rechte der Einwohnerschaft, und selbst Alexander bestätigte 
sie im Jahr 1501.

Indess war während der bayerischen Fehde ein anderer Z ustand  
der Dinge im benachbarten Eisass eingetreten. Kaiser Maximilian 
hatte, wie w ir  schon oben bem erkten, die Landvogtey Hagenau d e m



I I c  I u u w u

pfälzischen Kurhause wieder entzogen, und für sich in Besitz ge­
nommen. Die darin gelegenen freien Reichsstädte wurden von ihm 
auf mancherlei Weise begünstigt, und das zum Speyergau gehörige 
Landau ihnen beigezählt"). Dass sich diese über den Wechsel der 
Dinge freuten, war natürlich, und ebenso natürlich auch, dass in 
Annweiler der Wunsch erwachte, gleiche Bevorrechtungen zu erhal­
ten. Ermuntert durch einige kaiserliche Beamten liess sich der Bür­
germeister und der Rath dieser Stadt bewegen, den Kaiser um die 
Lösung ihrer Pfandschaft zu bitten**). Dieser nahm das Gesuch mit 
Freuden auf-, er kündigte dem Herzog unter dem 4* Februar 1514 
die Lösung an, und befahl seinem damaligen Landvogt zu Hagenau, 
dem Freiherrn Johann Jacob von MÖrsperg, ihm über die Ausführung 
seines Planes zu berichten. Allein bei näherer Untersuchung ergab 
es sich, dass Annweiler nicht allein, sondern mit mehrern Orten, 
die nicht der Herzog, sondern der Kurfürst von der Pfalz in Besitz 
hatte, verpfändet war ,  wesswegen Maximilian vor der Hand von sei­
nem Vorhaben abstand.

V
0  %

Die Hoffnung, bald wieder eine unmittelbare Stadt des Reichs zu 
werden, hatten die Bürger von Annweiler laut geäussert, und eben- 
dadurch ihre Beamten beleidigt. Die einmal erwachte Stimmung der 
Gemüther wurde von dem Amtmann zu Neucastel und dem Burgvogt 
zu Trifels nicht ruhig genug beachtet. Sie forderten nun von den

409

*) S .  die Inauguraldissertation de Obcrhtimgereida von Schattem ann. Argcntorati 

1753 4. p. 12 f.

*

*•) Bernhard H ertzog bemerkt in seinem Calend. hist, manuscript. beim Jahre 1515: 
„ I m  Anfang des M onats  Jänner sind die von Annweiler v o n  dem durchlauchtig­
s t e n ,  hochgebornen Fürsten und H errn , Herrn A lexander, durch Stiftung ihrer  
IVlissgünncr, abgcfallcn und sich zum  Reich kehren w ollen .“

63*
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500
Einwohnern Schatzung’, wie von leibeignen Unterthanen, und brauch­
ten Gewalt, als sich diese weigerten, sie zu bezahlen. Dadurch er- 
w'aehte eine allgemeine Gährung in der Stadt 5 ein gewisser Dietrich 
Metzler stand an der Spitze der Unzufriedenen, und ermunterte 
zur beharrlichen Verweigerung dessen, was man verlangte. Aber 
die Beamten des Herzogs Hessen sich dadurch nicht irre machen, 
sic spotteten der Bürger, welche wieder kaiserlich werden wollten, 
und verdoppelten die Strenge gegen sie. Mehrere wurden auf der 
Strasse oder in den Häusern überfallen, niedergeschlagen, verwundet 
oder vertrieben. Wer sich geflüchtet hatte, dessen Vermögen war 
verloren. Ueber dreihundert Stück Rindvieh sind ihnen weggenom­
men und verkauft worden. Die Unterthanen des Herzogs durften den 
Herumirrenden weder Obdach noch Verpflegung geben. Den Zurück­
gebliebenen wurde in ihrer eignen Gemarkung Weide und Wasser 
verboten; die HolzflÖ6serei auf der Queich, wovon Viele lebten, war

#

gesperrt 5 nur durch eine erpresste Erklärung, dass sie leibeigne Un­
terthanen des Herzogs wären, konnten sie sich gegen weitere Miss­
handlungen schützen.

Diese Strenge fand zwar noch bei Lebzeit des Herzogs Statt; 
aber wir dürfen nicht übersehen, dass er schon damals an einer 
Krankheit darnieder lag, die seinen baldigen Tod zur Folge hatte.

Die Bürger von Annweiler Hessen es nicht bei der abgedrunge­
nen Erklärung bewenden. Weil sie vor ihren Fürsten nicht kommen % 9 / % 
konnten, so brachten sie ihre Beschwerden vor das Oberhaupt des 
Reichs und beriefen sich auf ihre Rechte und Freiheiten. Kaiser
Maximilian beauftragte seinen Landvogt von Hagenau, den gedachten

• ? \ .................  . . '  * _ • t  • %

Freiherrn von Mörsperg, die Sache zu untersuchen, und wo möglich{ * s ‘
in der Güte zu schlichten. Der Untervogt zu Dahn, Graf Bernhard 
von Solms und der Doctor Rottenhann wurden damit beauftragt.

\
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Sie begaben sich in die Stadt Wörth im Eisass, wohin auch Abgeord­
nete des Herzogs und der Bürgerschaft von Annweiler eingeladen 
waren. Es gelang ihnen zwar, die Gemüther einigermassen zu be­
sänftigen, und für die Vertriebenen die freie Puickkehr zu bewirken, 
aber die gänzliche Ausgleichung des Streites musste, wegen der Krank­
heit Alexanders, noch verschoben werden. Erst unter der folgenden 
Regierung wurde er gütlich beigelegt*).
•  p «  • • i I  «

•  •

%

§. 6 l.

D ie  Fes t e  S t o l z e n b e r g .

Diese ganze Zeit über befand sich Alexander nicht wohl, und 
nicht ohne Grund wrar seine nächste Umgebung wegen der Erhaltung 
seines Lebens besorgt. Der Obersthofmeister Adam von Sötern 
und vorzüglich die Herzoginn suchten Alles zu entfernen, was ihn 
hätte beunruhigen können, we6Swegen es zweifelhaft bleibt, ob er 
irgend etwas von den Auftritten in Annweiler erfahren habe. Desto 
mehr aber dürfen wir vermuthen, dass er während seiner Krankheit 
öfters mit einem Gegenstand unterhalten und beschäftiget worden

*) Das hier Erzählte gründet sich auf mehrere Documente, welche Proiessor JoannU 
in sein Diplomatarium manuscriptum, dessen Druck er angekündiget hatte, 
aber nicht erfolgt ist, einrückte. Einiges findet sich auch in dem ausführlichen 
Bericht der von der Pfalz-Zweybrückischen Stadt Annweiler prätendirten Schatzungs. 
freiheit 1723 und im bayerischen Nationalblatt vom Jahre 1820 Nr. 53 nnd 54.

**) Nach dem Tode des Herzogs ging er als Oberamtmann nach St. W endel und  ist 
daselbst den 2p« Oct. 1520 gestorben« Sein Nachfolger in der Obersthofmeister- 
stelle war Wilhelm Homrael von Staufenberg. S. Crollius,  de Cancellariis bip. 
p. 21 und  22*



sey, der  einen seiner angenehmsten Wunsche betraf. Es w aren  näm­
lich Unterhandlungen wegen der Feste Stolzenberg bei Meisenheim 
c inge le i te t ,  die nun einen günstigen Erfolg zu versprechen schienen. 
Der Herzog hatte nur  ein Dritttheil dieser Burg  von seinem Vater 
ere rb t .  Sie galt für  einen de r  haltbarsten Orte  der  ganzen Gegend,  

% und ihre freundliche Lage sprach jeden an, der in ihre Mauern kam. 
Allein mehrere  Versuche, dem Raugrafen und den Grafen von Falken­
stein ihre Eigenthumsrechte abzukaufen ,  w aren  bisher ohne Erfolg. 
Endlich schienen sie jedoch bereitwillig  zu seyn, in die wiederholten  
Anträge der  herzoglichen Rathe cinzugehen. Die Grafen von Falken­
stein machten z w a r  F o rd e ru n g en ,  die man noch zur  Zeit nicht an­
nehmen konnte ,  aber  die beiden Raugrafen, Engelbrecht und Hubert, 
versprachen dem Herzog ihren Antheil ,  welchen sie früher  dem Rit­
te r  Weigelin von Kleeburg verpfändet ,  aber  w ieder  eingelöst hat ten ,  
käuflich zu überlassen. Dieser Kauf kam wirklich zu S tande ,  und 
w u rd e  den 6. Juni 1514 noch von dem Fürsten unterzeichnet

§. 62.

D a s  T e s t a m e n t  d e s  H e r z o g s .

Die Krankheit  des Herzogs nahm inzwischen t^iglich zu. E r  
selbst schien die Gefahr nicht zu kennen, in der  er  sich befand, und 
that  daher auch keine E rw ähnung  dessen, was e r  nach seinen frü-

•) D er Kaufschilling ist nach dem Tod© de* Herzogs, den 4. Februar I5 f5 , mit 
500 schlechten und 100 rheinischen Gulden abgetragen worden. Archivalnach- 
richt.



bern Aeusserungen, in Piücksicht einer testamentlichen Anordnung über 
die Untheilbarkeit seines Fürstenthums und das Successionsrecht in 
demselben, zu bestimmen beschlossen hatte. Man war daher genöthi- 
get, ihn zur Ausführung dieses Entschlusses zu ermuntern.

Vor dem Krankenlager des Fürsten erschien ein öffentlicher No­
tar mit den erforderlichen Zeugen, um seine letzte Willensmeinung 
aufzunehmen*). In derselben ernannte er seine Gemahlinn, mit Zu­
ziehung einiger Räthe1"'), zur Vormünderinn über den noch minorennen 
Erbprinzen, und nachdem er in einem besondern Codicill mehrere 
Schenkungen an Kirchen und treue Diener verordnet hatte, liess er 
folgendes in sein Testament einrücken:

,,Diewreil Unser Fürstenthum, Grafschaft, vor etlichen Jahren 
und den Zeiten Unsers Herrn Vaters, Herzog Ludwig löblicher Ge- 
dächtniss, durch Krieg und andere Zufälle in merklichen Abfall und 
Schmälerung kommen, also, dass es in zwei oder mehrere Theile

w) Das Testament des Herzogs Unterzeichneten auch Adam Gross u n d  der schon 
oben p. 497 genannte Johann  H u t t ich ,  beide Iiaplane in Zweybrücken, Dieser 
war sein Hofprediger,  u n d  ist der gelehrte Sammler mainzischer A lter thüm er ,  
welche er dem D om herrn  Theoderich Zobel in M ainz  , ex arce Curcellina regni 
deserti (das Schloss Kirkel im W es t r ich ,  unweit Zweybrücken) XI. Kal. Augusti 
an. Sal. MDXV1I. zugeschrieben hat. Professor Joannis hat  diese Collectaoea 
Antiqq. M og u n t .  in 3Q Kupfertafeln bestehend, wieder nach der ersten Ausgabe 
zu M ainz  (1520) seinem T . III. Scriptt. M og .  einverleibt. Huttich war übrigens 
ein F reu n d  des Erasmus von Rotterdam u n d  ein Verehrer Melanchthons. Er 
starb als I ianonicus des St, Thomasstifts zu Strassburg den 4. M e rz  1544* S. 
Crollius Denkmal Carl Aug. Friedr.  p. 25 f.

**) Diese Räthe waren Heinrich Blick von Lichtenberg, Heinrich von Schwarzenberg, 
Philipp von Güntheim und  Johann M eisenhe im er , welchen der Rechtsgelchrte 
W endelin  D ü r r  zugegeben war. S« Crollii Commcnt. de Cancellariis bipont.

p. 22-



D ich t  füglich getheilet werden, und dass jedes fürstlichen Staat halten 
und  er tragen  m ö g e ,  so haben W ir  dem Namen und Stamm des löb­
lichen Hauses zu B a y e rn ,  auch Landen und  Leuten  zu T ros t  und 
G u te m ,  geordnet  und gese tz t ,  o rd n e n ,  setzten und w ollen  auch hie- 
m it  in I iraft  dieses Unsers letzten W il lens ,  dass Unser ältester Sohn, 
H erzog L u d w ig ,  allein w elt l icher  reg ie ren d e r  F ü rs t  seyn und  alle 
Unsere H errschaf t ,  Grafschaft ,  Schloss ,  S tadt,  Land und  L eu te ,  Le- 

. hen  und E igenes ,  u n ten  und  o ben ,  w ie  W ir  das mit aller Z u -  und  
E in g e h ö r ,  R e c h te n ,  Gerechtigkeiten und Herrlichkeiten, nichts davon

• • ♦ 
ausgenommen , hergebrach t ,  innhaben und nachfolgender Weise reg ie­
ren  soll ,  den W ir  auch hiemit lega li te r ,  solenniter und herrl ich zu 
Unserm e in igen ,  unzw eifen t l ichen , gewissen E rb e n  se tzen ,  machen 
u n d  instituiren, doch mit der Bürde und  Beschwerde,  w ie  nachfolgen 
wird. Wollen au ch ,  m it  dieser Constitution und  Satzung des E rben ,  
die ändern Unserer  Söhne und  Töchter  aus e igner  Unwilligkeit nicht 
e n te rb t ,  oder fiirgangen h a b e n ,  allein aus vorerzählten ehehaften  U r­
sachen ge than ,  und  die Hülf ,  Provision oder  Pension , so ihnen ,  all­
dieweil  sic nicht versehen s ind ,  zugeeignet  haben.“

„W eite r  ordnen, setzen und  wollen W ir,  dass alle Unsere 'Söhne 
und  Töchter,  ausgcschieden Herzog L udw ig  und F rau  Jo h a n n a ,  geist­
lich w erden  so l len ;  w o  abe r  derselbe Unser Sohn H erzog L u d w ig ,  
das Gott  verhüten  w o l le ,  mit Tod ab g in g e ,  ehe e r  in die Ehe v e r ­
m äh le t ,  aber  doch nicht Manneserben überkäm c, so soll alsdann Un­
ser Sohn H erzog  Ruprech t  weltlich gem acht  w e r d e n ,  den W ir  auch 
in solchem Fall  Unserm Sohn H erzog  L udw ig  herrlich und  legaliter 
subs t i tu i r t  haben wollen. Wo dann beide Unsere Söhne H erzog  L ud­
w ig  und Herzog R uprech t  ohne leibliche eheliche Mannserben verän­
d e r t  oder unveränder t  Tods abgingen, so solle alsdann Herzog Georg 
Unser Sohn weltl ich w e rd e n ,  den W ir  alsdann jenen in Erbschaft  
u n d  allem Regiment substituiren. Die obengenannte  Unsere Tochter ,



Fraulein Johanna, soll mit Baarschaft ausgesteuert, und zu den Ehren, 
wie sich geziemt, und Unsere Herrschaft das erleiden mag, berathen 
werden, doch soll alsdann ihr Ehegemahl und sie auf Unsere Herr­
schaft verzichten, und dess gute Verzichtbriefe geben. Ob es geschehe, 
dass bei Unser, Herzog Alexanders, Lebtag Unsere Söhne und Töchter, 
so zum geistlichen Stand gewidmet sind, mit geistlichen Pfründen 
und Gaben nicht versehen und begabt wären, dass die also unverse- 
hen gelassen würden, soll Unser Gemahl sammt Unserm weltlichen 
Sohne und den geordneten Räthen, gutwillig und fleissiglich nach 
allem ihrem Vermögen daran seyn, dass die nach ihren Ehren mit 
geistlichen Pfründen und Dignitäten auf Stiften und zu Klöstern ziem­
lich versehen werden. Und alldieweil daran Mangel ist, sie alsdann 
zu versehen und zu halten, wie Wir Unsern Bruder, Herzog Johann 
seligen, dessgleichen unsere Tochter Katharina mit Ausweisung ge­
halten haben.“

• t  ^

„Wir ordnen und wollen auch, dass nach Unserm, Herzog Ale­
xanders, Tod sich Unsere Kinder in solchem Stand und Wesen , dazu 
ein Jedes geistlich oder weltlich, wie vor und nach geschrieben ste­
het, geordnet und gesetzt ist, halten, und an diesem Testament, 
Ordnung und Satzungen ein gut Genüge haben, und dawider nicht 
seyn, suchen, ändern oder öffnen sollen, heimlich oder öffentlich, 
durch sich oder jemand anderes, es sollen auch Unsere Söhne, Her­
zog Ludwig, Georg und F»uprecht, sobald sie mündig sind, oder 
von der Obrigkeit gemacht werden, ihrer jeder mit seiner eignen 
Hand sich verschreiben, geloben, und zu den Heiligen schwören, 
diese unsere Satzung, Ordnung, Testament und letzten Willen zu 
halten und zu vollziehen, wollen sie hiebei rechten Gehorsams, wie 
ein jedes Kind seinem natürlichen Vater schuldig, und ihrer selbst 
Gewissen verbunden haben*).“
— -------- -------- -- ■ ------------------------------------- -

• )  S. die Species facti, die Succcssion de» Pfalzgrafen Leopold  Ludwig von Veldenz  
betreffend. Beilage 2«
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Herzog Alexander starb den 31. October 1514, iunf Tage nach 
der Errichtung seines Testamentes. Der Leichnam des erblichenen 
Fürsten wurde mit allen Ehrenbezeugungen in der Kirche begraben, 
die er erbaut hatte und nun seinen Namen trägt. Ein kurzes Epita­
phium wurde über seiner Grabstätte errichtet*). Die Alles zerstö­
rende Zeit hat dasselbe zernichtet. Inzwischen ist das Gotteshaus 
selbst das schönste Denkmal des frommen Fürsten. Sein Testament 
hat Kaiser Maximilian den Q. December desselben Jahres bestätigt. 
Seit dieser Zeit galt es als Familienstatut.

§. 64-

t #  • *»a m «i

A l e x a n d e r s  Ch a r a k t e r .

9

Alexander war von einer schwächlichen Gesundheit — eine Folge 
der Blattern, die man damals noch nicht zu behandeln wusste — 
aber desto kräftiger von Seiten 6cines Verstandes und seines Her­
zens, und hat die Entschliessung seiner Eltern gerechtfertiget, ihn 
zum weltlichen Regiment zu bestimmen.

Seine Grab6chrift war: Alexander illustrissimui quondam Princeps, ex inclyta
%

Palatinorum familia clarissimis ducibus ortus, Veldcntiae Comes, religione et 
dementia notus, non sine magno moerore vitam finit d. XXXI. Oct. A. C. 
MDX1UI. S. Crollius DenUmal Carl Aug. Friedr. p. 93.



Um die Ruhe des Landes und selbst die bedrohete Existenz des
n O i C  # j ' '  I  : 1 * P K

Fürstenlhums zu sichern musste sein älterer Bruder in gefängliche 
Haft genommen werden. Inzwischen vergass er nicht dessen Lage 
so viel möglich zu erleichtern.

9|jlT  rjJfc^cio ki ifltÜ  ̂ bn:a iMitüB osicnM f~cU iii
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In seinen Zusagen war er treu, in seinen Handlungen bedacht­
sam, in seiner gewöhnlichen Kleidung einfach, in seiner Lebensweise 
massig und in der Behauptung seiner Rechte ernst und fest.

Bei aller Sparsamkeit liess er es an Beweisen der Wohlthätig- 
keit nicht fehlen. Nicht blos dem Rechte, sondern auch der Billig­
keit gab er gern Gehör. Seine Unterthanen zu schützen, ihre her­
gebrachte Rechte zu achten, geleistete Dienste zu vergelten und zu 
belohnen machte ihm Vergnügen. Untreue an Vasallen streng zu 
strafen, hielt er für Pflicht.

• «K «

Seine Pilgerreise nach Jerusalem zeugt von seinem religiösen 
Sinn, und die von ihm erbaute Kirche verkündiget ihn noch der 
Nachwelt. Die Geistlichen hatten in ihm einen Freund, wenn sie 
ihres Berufes warteten und Vorbild ihrer Heerden waren. Mit 
Strenge handelte er gegen die, welche solches vergassen.

Die Verfassung des Reiches wollte er aufrecht gehalten wissen, 
und was das Oberhaupt desselben verlangte galt ihm als Entscheidung.

Alexander liebte den Frieden, die Eintracht mit benachbarten 
Fürsten; aber gegen hinterlistige Plane und verfassungswidrige Hand­
lungen konnte er seinen Unwillen nicht unterdrücken. Daher trat

*
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er bei der bayerischen Fehde in die Reihe der Feinde des Kurfursten 
von der Pfalz und führte den Krieg im Vertrauen auf den Sieg.

• .

In dem Kreise seiner Familie sind ihm die frohesten Tage ver­
flossen. Alle 6eine Kinder überlebten ihn und beweinten das frühe

I  '

Hinscheiden ihres zärtlichen Vaters.
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Einige Familiennachrichten von Herzog Alexander.
r  0 1% T L« ■ */ • |  % • /  I  » •  ^  ® ' /  i  ^

Die Gemahlinn dieses Fürsten war, wie wir schon oben erwähn* 
ten, Margarethe, eine Tochter des Grafen Kraft von Hohenlohe und 
der Gräfinn Helene von Würlemberg. Sie starb als Wittvve den 3* Sep­
tember 1522. Aus dieser Ehe sind folgende 6 Kinder entsprossen:

1 . Johanna. Sie erblickte das Licht der Welt im Jahre 1499* 
Ob sie gleich nach der Absicht ihres Vaters sich vermählen 
sollte, so wählte sie doch nach dessen Tode den geistlichen 
Stand, und ist als Nonne im Kloster St. Agnes in Trier ge-
6torben,:‘).

2. Katharine. Der Tag ihrer Geburt möchte auf den 5- Novem­
ber 1501 zu setzen seyn. Ihre Eltern übergaben sie früh, 
den 6 . November 150Q, der Rheingräfinn Margarethe, welche 
damals Abtissinn des genannten Klosters bei Bopart war, und 
nach dem Beispiel ihrer Schwester nahm sie auch wirklich

') S. den Auszug aus dem Testament des Herzogs im J. 62 dieser Abhandlung und 
Crollius Denkmal Carl Aug. Friedr. p. 95*



hier den Schleier-). Allein ums Jahr 1536 entsagte sie wie­
der dem Klosterleben, und kam an den herzoglichen Hof zu­
ruck. Nachdem sie einige Jahre an demselben verweilt hatte, 
vermählte sie sich den 21. April 1540 mit dem Grafen Otto 
von Riedberg •*). Nach einer kurzen Ehe ist sie kinderlos 
den 5. Mai 1542 gestorben, und in Marienfeld, einem Kloster 
der Diöces Münßter begraben worden. Ihr Gemahl hat sein
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Leben gegen Ende des Jahres 1552 im Lager vor Metz be- 
schlossen.

3 . Ludw ig, der seinem Vater in der Regierung folgte.

i  i 1.  ^ . . . . . . .  4 .  i

4 . Georg. Er wurde 1520 Canonicus zu Trier und zu Köln,
und ist den l 6. Juni 1537 gestorben - ')•
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5 . Ruprecht entsagte dem geistlichen Stande, und ist der Stamm-
• * - , j  4 . - f l  t X  Ol  V

vater der Tfalzgrafen von Veldenz geworden. Als Vormund
* l t i n Q •. ‘ f i J j i  1 r i i n  ? J A  • ^ ^ ^  i
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*) Die Fürstlichen Eltern bewilligten dem Kloster für die Aufnahme ihrer Tochter 

eine jährliche Rente von 30 rheinischen Goldgulden auf ihren Zoll zu B opar t9 
wovon nach ihrem Tode ein Drittel dein Kloster verbleiben sollte. Uebrigcns 
war dasselbe damals in dem grüssten Ansehen, theils wegen seines guten Rufes, 
theils wegen der M enge der Klosterfrauen. H undert und fünfzig aus den ange­
sehensten Familien lebten hier beisammen. S. Acta acad. thcocl. pal. T. VIII. 
p. 500 und 517 ff.

••) Pater Thomas Kupp, in seiner Preisschrift ro n  dem Frauenhloster M arienberg, 
(S. acta acad. theod. pal. T. VII. p. 495) widerspricht zwar der Behauptung, dass 
diese Prinzessinn das Kloster verlassen und  sich verheirathet habe; allein die 
Sache leidet keinen Zweifel. S. Crollius Denkmal Carl Aug. Friedrichs p. 94. 
Pater Kupp hat wahrscheinlich in dem Klosterregister obiit statt abiit gelesen.

«**) E r wurde nebst seinem jungem  Bruder Ruprecht im Jahre 1518 mit seinem Hof­
meister, Rudolph von Alben, an den Hoi* des Kurfürsten von Trier gesendet, 
um seiner Bestimmung gemäss erzogen zu werden.
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se ines  N effen , des H erzogs  W olfgan g  v o n  P fa lz -Z w e y b r ü c k e n  

und Pfalz-IVeuburg, w erd en  w ir  in der F o lg e  se iner  erw ähnen.

6 . M argareth e , w u rd e  w ahrschein lich  im  Jahre 1 505  geboren .  
Sie  kam in das K loster St. M arieuberg zu  B o p a rt ,  und hat 

dort den 0. D ecem b er 1 5 2 2  ihr L eben  b esch lossen * ) .

*) In  dem T o d te n b u c h e  des K losters  ist folgendes e in g e tra g e n :  IX, D ecerab . ob iit  
M a rg a re th a  B avariae  d u c is sa ,  comitissa in V e ld e n z ,  a n n o  profession is  suae  se- 
c u n d o ,  aeta tis  dccim o septim o 1522* ac ta  academ# tlieod. p a h  T .  VII* p. 49^-
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(Ende des ersten T heiles .)


